r> 


4- 


I 


, 


r 


I 


iiikü». 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2015 


https://archive.org/details/b21904327 


■ ■ *<  ' , 

li... i.  -.  ■ - '.'h 


DIE 


GEWEBE 

DES 

MENSCHLICHEN  KÖRPERS 

UND  IHRE 

MIKROSKOPISCHE  UNTERSUCHÜNO 

VON 

W.  BEHRENS,  A.  KOSSEL 

UND 

P.  SCHIEFFERDECKER 


ZWEIT  JEU  BAND: 

Gewebelehre  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  menschlichen  Körpers 
Erste  Abtheilung 


BRAUNSCHWEIG 
HARALD  BRUHN 


Verlagsbuchhandlung  für  Naturwissenschaft  und  Medicin 


1891 


GEWEBELEHRE 


MIT  BESONDERER  BERÜCKSICHTIGUNG 


MENSCHLICHEN  KÖRPERS 

VON 

P.  SCHIEFFERDECKER  und  A.  KOSSEL 


ERSTE  ABTHEILUNG 


MIT  214  TEXT-ABBILDUNGEN 


BRAUNSCHWEIG 
HARALD  BRUHN 

Verlagsbuchhandlung  für  Naturwissenschaft  und  Medicin 

1891 


Alle  Rechte  Vorbehalten. 


Druck  von  Fischer  & Wittig  in  Leipzig. 


Holzschnitte  von  Albert  Probst  in  Braunschweig. 


Inhaltsverzeichniss. 


Seite 

Einleitung.  Von  P.  Schiefferdec™r i 

Erstes  Capitel.  Morphologie  der  Zelle.  Von  P. 

SCHIEFFERDECKER 4 

Allgemeines  und  Historisches — 

Einlagerungen  in  die  Zelle 7 

Zellleib:  diplasmatisclie  Zellen — 

Parasoma,  Centrosoma  8 

Zellkern:  Rucleolus,  Nucleolulus  9 

Structur  der  Zelle — 

Zellkern  10 

Zellleib  12 

Zellmembran 14 

Micellen,  Tagmen,  Granula  etc . . . ! 15 

Form,  Grösse,  Consistenz  und  Verhalten  der  Zellen  zu  einander  16 

Lebenserscheinungen  der  Zelle 18 

• Stoffwechsel,  Zellvermehrung — 

Amitotische  Kerntheilung 19 

Mitotische  „ 20 

Abweichende  Formen,  Zahl,  Dauer 29 

Centrosoma,  Attractionssphäre 30 

Achromatische  Kernspindel 32 

Kräfte  bei  der  Theilung,  äussere  Form  der  Theilung  33 

Unvollständige  Theilung 34 

Fähigkeit  der  Bewegung 35 

Zellleib:  amöboide  Bewegung — 

Protoplasmaströmung 36 

Contractilität 37 

Bewegungserscheinungen  bei  der  Theilung  . . 38 


VI 


Seite 

Zellkern 38 

Kernkörp  ereilen 39 

Chemische  und  Drüsenthätigkeit — 

Das  Alter  und  der  Tod  der  Zelle 40 

Die  Bedeutung  des  Zellkerns  und  seine  Entstehung 41 

Technische  Bemerkungen 44 

Zweites  Capitel.  lieber  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Zelle.  Von  A.  Kossel 47 

Verhältniss  der  Histochemie  zur  Morphologie — 

Die  Ursachen  der  gleichmässigen  quantitativen  Zusammensetzung 

der  Gewebe 48 

Begriffsbestimmung  der  „primären“  und  „secundären“  Bestand- 

theile  der  Zelle 49 

Wahl  des  Materials  für  chemische  Untersuchungen  über  die  Zelle  50 

Die  primären  Bestandtheile  der  Zelle 51 

Eiweissstoffe,  Nucleine 51 

Verhältniss  derselben  zu  den  morphotischen  Bestandtheilen  . 54 

Lecithin 55 

Cholesterin 50 

Physiologische  Bedeutung  dieser  Stoffe — 

Chemische  Veränderungen  in  der  Zelle  bei  der  morphologi- 
schen Differenzirung 58 

Verbrauchsstoffe,  Dauerstoffe — 

Die  secundären  Bestandtheile  der  Zelle 59 

Quantitative  Zusammensetzung  der  Zelle 61 

Veränderungen  beim  Tode  der  Zelle — 

Drittes  Capitel.  Das  Epithelgewebe.  Von  P, 

SCHIEFFERDECKER 62 

Allgemeines — 

Eintheilung  der  Epithelien.  Form,  Schichtung,  Differenzirungen  64 

Zellen  ohne  eine  sichtbare,  charakteristische  Differenzirung 

(nach  der  Form  geordnet) 67 

Einschichtiges  plattes  Pflasterepithel — 

Ein-  bis  zweireihiges  kubisches  bis  cylindrisches  Epithel  — 

Einschichtiges  Pflasterepithel  bis  Cylinderepithel  ...  68 

Das  gemischte  oder  Uebergangsepithel — 

Zellen  mit  sichtbarer,  charakteristischer  Differenzirung  ...  70 

Differenzirung  des  ganzen  Zellleibes i . . . — 


VII 


Seite 

Charakteristische  Formänderung 70 

Linsenepithel — 

Stützsuhstanz  des  Centralnervensystems 71 

Einlagerungen,  dauernd  oder  periodisch  (Pigmentepithel, 

Drüsenepithel) — 

Die  ganze  Zelle  wird  so  verändert,  dass  sie  den  Werth 

einer  Zelle  verliert 72 

Die  Zellen  werden  zu  kernlosen,  hellen  Platten  (respi- 
ratorisches Epithel) — 

Die  Zellen  verhornen 73 

Die  Zellen  verfetten  (Drüsenzellen) 74 

Die  Zellen  verkalken  (Schmelzepithel) — 

Ditferenzirung  des  proximalen  Endes  der  Zelle — 

Stäbchenepithel — 

Ditferenzirung  des  distalen  Endes  der  Zelle 75 

Protoplasmatische  Fortsätze  (Pigmentepithel  der  Retina)  — 

Cilienbesatz  (Flimmerepithel) 7(5 

Stäbchensaum  (Darmepithel  etc.) 83 

Bürstenbesatz  (Bürstenepithel)  87 

Mehr  oder  weniger  differenzirte  Cuticula  (Schweiss- 

drüsen  etc.) — 

Zwei  Zellarten  gemischt:  eine  mit  Cuticula,  die  andere 

mit  cuticularem  Aufsatz  (Sinnesepithel) 88 

Die  Zelle  ist  am  distalen  Ende  otfen  (Becherzellen)  . . 89 

Aus  Epithelzellen  gebildete  Organe 94 

Die  Drüsen — 

Die  Haare  und  Nägel  100 

Die  Keimstöcke — 

Technische  Bemerkungen — 

Viertes  Capitel.  Morphologie  des  Muskelgewebes; 

Bau  der  Muskeln.  Von  P.  Schiefferdecker  . . 104 

Allgemeines — 

Die  glatten  Muskelzellen  (glatte  Muskelfasern) 105 

Form,  Beschalfenheit  und  Grösse — 

Zusammenlagerung  und  Organbildung 107 

Entwickelung,  Hypertrophie,  Regeneration 110 

Wirkungsweise 111 

Vorkommen — 

Die  quergestreiften  Muskelzellen  (Muskelfasern) 113 

Allgemeine  Form  und  Beschaffenheit — 

Grösse  und  Verzweigungen 115 

Feinerer  Bau 117 

Fibrillenbündel,  Sarkoplasma,  Kerne — 

Die  quergestreifte  Substanz 124 


VIII 


Seite 


Allgemeines 124 

Die  Schichtung  im  Ruhezustände 125 

Die  Schichtung  im  Contractionszustancle 128 

Die  Schichtung  im  Zwischenstadium 130 

Säurewirkung,  Scheibenzerfall  durch  Säure  ev.  Fib- 
rillenzerfall, Alkalien 131 

Scheibenzerfall  nach  Alkohol 132 

Sarcous  elements *133 

Muskelkästchen  ( W.  Krause),  Muskelelemente  (Merkel)  — 

Eventuelle  Muskelelemente 134 

Kittsubstanzen 135 

Die  Bedeutung  der  Fibrillen  und  des  Sarkoplasmas 

und  der  Vorgang  der  Muskelcontraction  . . . 135 

Charakteristik  und  Synonyme  der  einzelnen  Schichten  137 
Entwickelung  und  Werthigkeit  der  Muskelzelle  und 

des  Sarkolemms 139 

Vermehrung  und  Wachsthum  (Kernreihenfasern,  Mus- 
kelknospen, Muskelspindeln,  Sarkoplasten,  Sar- 

kolyten) 140 

Verheilung  von  Muskelwunden 141 

Vereinigung  der  Muskelzellen  zu  einem  Organ:  Muskel  . . 142 

Der  aus  vielkernigen  Zellen  bestehende  Muskel  ...  — 

Vorkommen — 

Allgemeine  Structur  und  Sehnenansatz — 

Die  Blutgefässe 143 

Die  Lymphgefässe 147 

Die  Nerven — 

Die  motorischen  Nerven — 

Die  sensiblen  Nerven 152 

Die  Gefässnerven 154 

Der  aus  ein-  höchstens  zweikernigen  Zellen  bestehende 

Muskel:  Herzmuskel • • • — 

Technische  Bemerkungen — 


Fünftes  Capitel.  Ueber  die  chemische  Zusammen- 


setzung der  Muskeln.  Von  A.  Kossel 162 

Bestandtheile  der  Muskeln — 

Todtenstarre 163 

Reaction — 

Eiweisskörper  der  Muskeln — 

Die  übrigen  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 167 

Die  stickstofffreien  organischen  Bestandtheile 169 

Die  anorganischen  Bestandtheile 170 


IX 


Sechstes  Capitel.  Morphologie  des  Nervengewebes. 
Von  P.  SCHIEFFERDECKER 

Allgemeines ' 

Die  Nervenzelle 

Allgemeine  Beschaffenheit  (grössere  Nervenzellen  und  Körner) 
Die  Fortsätze  der  Zelle  (Nervenfortsatz,  Protoplasmafortsätze) 

Entwickelung  der  Zelle  und  ihrer  Fortsätze 

Bedeutung  der  Zelle  und  ihrer  Fortsätze 

Accessorische  Hüllen  der  Nervenzelle 

Die  Schwann’sche  Scheide,  das  Neurilemma 

Die  Markscheide 

Die  Nervenfaser 

Als  nackter  Axencylinder 

Als  Axencylinder  mit  Schwann’scher  Scheide 

Einfacher  Axencylinder,  umgeben  von  einer  vollständigen 
Schwann’schen  Scheide:  Marklose,  graue  Nervenfaser 
Bündel  von  feinen  Axencylindern , umgeben  von  einer 
mehr  oder  weniger  vollständigen  Schwann’schen 
Scheide:  Marklose,  graue,  Remak’sche,  sympathische 

Nervenfaser 

Als  markhaltige  doppeltconturirte,  weisse,  centrale  Nerven- 
faser und  als  entsprechende  periphere  Nervenfaser  mit 

Schwann’scher  Scheide 

Die  Markscheide  (Kanvier’sche  Schnürringe,  Zwischen- 
scheiben, Zwischentrichter,  Frommann’sche  Linien)  . 
Marksubstanz  (Myelinfiguren,  Myelingerinnsel)  . . . 

Die  Schwann’sche  Scheide 

Der  Axencylinder . . . . 

Ansichten  über  den  Bau  desselben 

Axoplasma 

Fibrillen 

Axencylinderrinde  

Bedeutung  der  Elemente  des  Axencylinders  . . . 

Ernährung  des  Axencylinders 

Bedeutung  der  Markscheide,  Verhalten  des  Axen- 
cylinders an  den  Stellen  der  Ranvier’schen  Ein- 
schnürungen   

Durchmesser,  Aeste  und  Theilungen  der  markhaltigen 

Nervenfaser  . 

Entwickelung,  physiologische  Degeneration  und  Kegene- 

ration 

Verheilung  von  Nervenwunden 

Hauptformen  von  Nervenzellen  und  deren  Nervenfortsätze  . . . 

Zellen,  deren  Nervenfortsätze  direct  zu  peripheren  Organen 
in  Beziehung  treten  


Seite 


172 


175 

179 

181 


182 

183 

184 


185 


187 


192 

19(3 

197 

198 
200 
202 

207 

208 


209 

211 

212 


X 


Seite 


Die  Zellen  der  centralen  motorischen  Kerne 212 

Die  Zellen  der  sensiblen  Ganglien — 

Die  Zellen  der  sympathischen  Ganglien 215 

Centrale  Zelle-n,  deren  Nervenfortsätze  in  den  Centralorganen 

endigen 216 

Die  Zellen  nähern  sich  dem  Typus  der  motorischen  Zellen  — 

Die  sensorischen  Zellen 217 

Die  Nervenendigungen — 

Der  Axencylinder  endigt  frei — 

Die  centrale  Endigung 218 

Die  periphere  Endigung  im  Bindegewebe — 


Endkolben,  Genitalnervenkörperchen,  Vater’sche  Kör- 
perchen, Key-Retzius’sche  und  Herbst’sche 
Körperchen 


Tastkörperchen  (Meissner’sche  Tastkörperchen)  . . 221 
Specifische  sensible  Endigungen  in  der  Sehne  (End- 
büsche, Golgi’sche  Körperchen) 222 

Sensible  Endigung  im  Muskel — 

Die  periphere  Endigung  im  Epithel  (Endbüsche,  Tast- 
zellen, Tastplatten,  Tastscheiben) — 

Der  Axencylinder  endigt  in  einer  Zelle 223 

In  einer  Sinneszelle — 

In  einer  contractilen  Zelle 224 

In  einer  Drüsenzelle — 

Das  Stützgewebe  des  centralen  Nervensystems — 

Das  Höhlenepithel 225 

Die  in  der  Substanz  liegenden  Stützzellen  (Deiters’sche  Zellen, 

Spinnen-  und  Pinselzellen) — 

Technische  Bemerkungen 227 

Siebentes  Capitel.  lieber  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Nervengewebes.  Von  A.  Kossel  . . 230 

Abweichung  der  Nervenzellen  und  Nervenfasern  vom  ursprüng- 
lichen chemischen  Typus  der  Zelle — 

Beaction  der  Nervenelemente 231 

Die  Eiweisskörper  und  das  Nuclei'n — 

Neurokeratin 232 

Der  Inhalt  der  Markscheide 233 

Lecithin,  Kephalin,  Protagon 235 

Die  Cerebrine 236 

Weniger  bekannte  Stotfe  des  Nervenmarks 238 

Cholesterin — 

Die  übrigen  Bestandtheile  des  Nervengewebes — 

Die  anorganischen  Stoffe 239 


XI 


Seite 

Achtes  Capitel.  Morphologie  der  Bindege websgruppe 
und  einiger  zu  ihr  gehörender  Organe.  Von  P. 
SCHIEFFEKDECKEK 240 

Allgemeines  (Verbreitung,  Eintheilung,  Saftströmungen,  Wander- 
zellen   240 

Bindegewebe 242 

Das  embryonale  Bindegewebe  (Gallert-,  Schleimgewebe)  . . — 

Das  reticnläre  Bindegewebe  (adenoides,  cytogenes,  conglo- 

birtes  Bindegewebe) 244 

Das  fibrilläre  Bindegewebe 245 

Intercellularsnbstanz  (Fibrillenbnndel , Elastische  Fasern, 

Grnndsnbstanz) — 

Zellen:  Bindegewebszellen  (fixe  Bindegewebszellen)  . . 248 

Endothelzellen 250 

Pigmentzellen  251 

Fettzellen 252 

Plasmazellen — 

Mastzellen — 

Wanderzellen 254 

Erscheinungsformen — 

Formloses  Bindegewebe — 

Geformtes  Bindegewebe 255 

Ungeordnetes  geformtes  Bindegewebe  ....  — 

Geordnetes  geformtes  Bindegewebe — 

Das  Sehnengewebe  und  die  Sehne  . . . 256 

Blutgefässe 261 

Lymphgefässe — 

Nerven  (Gefässnerven,  sensible  Nerven: 
Endbüsche,  Golgi’sche  Körperchen, 
Vater’sche  Körperchen,  Endkolben)  262 
Die  Bänder,  Labra  glenoidea,  Menisken  . . 270 
Die  Fascien  und  die  Cornea  ......  — 

Das  chondroide  Bindegewebe — 

Das  elastische  Gewebe  271 

Das  Fettgewebe 277 

Das  Knorpelgewebe 282 

Der  hyaline  Knorpel 283 

Die  Zellen — 

Die  Intercellularsnbstanz 285 

Knorpelkapseln  und  Knorpelschalen — 

Knorpelfibrillen 286 

Saftbahnen 287 

Altersveränderungen 291 

Faserliildnng  und  Zerklüftung,  Asbestveränderung  . — 


XII 


Seite 

Verkalkung . . . ; 292 

Verknöcherung — 

Wachsthum  und  Kegeneration,  Bildung  der  Grundsubstanz  294 

Ernährung  des  Knorpels 295 

Vorkommen 296 

Der  elastische  Knorpel,  Netzknorpel  — 

Der  Bindegewebsknorpel 298 

Die  Chorda  dorsalis 299 

Das  Knochengewebe  und  der  Knochen,  sowie  das  Zahnbein  oder 

Dentingewebe 300 

Allgemeiner  Bau — 

Weichtheile  des  Knochens  304 

Die  Zellen — 

Die  Knochenzellen 305 

Die  Osteoblasten — 

Die  Osteoklasten 306 

Die  hbrilläre  Grundsubstanz  — 

Fibrillen  und  Lamellen — 


Sharpey’sche  Fasern  (bindegewebige  und  elastische)  309 
Weichtheile,  welche  der  äusseren  oder  inneren  Oberfläche 


des  Knochens  anliegen 311 

Das  Periosteiim  (Knochenhaut,  Beinhaut)  ....  — 

Das  Knochenmark — 

Regeneration 314 

Knochenbildung  vom  Mark  aus — 

Blutgefässe — 

Lymphbahnen 316 

Nerven 317 

Entwickelung  der  Knochen  318 

Knochenentwickelung  bei  knorpelig  vorgebildeten  Knochen  — 

Enchondrale  Knochenbildung 321 

Periostale  Knochenbildung  — 

Knochenentwickelung  bei  nicht  knorpelig  vorgebildeten 

Knochen 325 

Wachsthum  des  Knochens 326 

Regeneration  des  Knochens — 

Das  Zahnbein  327 

Technische  Bemerkungen  328 

Neuntes  Capitel.  Chemie  der  Bindegewebsgruppe. 

Von  A.  Kossel 336 

Die  primären  und  die  secundären  Stoffe  dieser  Gewebsarten  . . — 

Chemische  Eigenthümlichkeiten  der  secundären  Stoffe  des  Binde- 
gewebes   337 


XIII 


Seite 

Elastin 337 

Albiimoid  . 338 

Miicine — 

Chondroitsäiire  (Cliondroitinschwefelsäure)  und  ihre  Zer- 

setziingsproducte 341 

Cliondroiniicoid 343 

Künstliche  Yerknorpeliing 344 

Collagen  .......: — 

Fette 34G 

Pigmente  347 

Chemische  Zusammensetzung  der  Gewebsarten  dieser  Gruppe  . 348 
Embryonales  Bindegewebe,  Bindegewebsfasern,  elastische 

Fasern — 

Chorda  dorsalis  — 

Knorpelgewebe 349 

Knochengewebe • • . 351 

Zehntes  Capitel.  Morphologie  des  Blutes,  der  Lymphe 
und  des  Chylus.  Von  P.  Schiefferdecker  . . . 35g 

Das  Blut — 

Die  rothen  Blutkörperchen  . . 357 

Allgemeines,  Form  — 

Farbe,  Grösse 358 

Nähere  Beschaffenheit 359 

Blutkörperchen  der  Säugethiere  ausser  dem  Menschen  . 3G2 

„ „ übrigen  Wirbelthiere 363 

Feinerer  Bau,  Structur 364 

Kern,  Theilungs-  und  Entwickelungsformen  .....  3G7 
Die  weissen  Blutkörperchen  ............  368 

Allgemeines — 

Grösse  und  Beschaffenheit 369 

Leukoblasten,  Erythroblasten  ..........  372 

Acido-,  neutro-,  basophile  Zellen — 

Vermehrung 373 

Die  Blutplättchen,  Blutscheibchen — 

Fetttröpfchen  . 375 

Körnchen 376 

Das  Blutplasma — 

Menge  der  geformten  Elemente 378 

Menge  des  Hämoglobins  380 

Volumen  der  rothen  Blutkörperchen  .........  381 

Oberfläche  der  rothen  Blutkörperchen  — 

Tabelle  über  einige  wichtigere  Daten 382 


XIV 


Seite 

Die  Lymphe  und  der  Cliylus 385 

Wanderzellen,  Speichelkörperchen — 

Die  Leukocyten  im  Allgemeinen 386 

Technische  Bemerkungen 388 

Elftes  Capitel.  Die  chemische  Zusammensetzung 
von  Blut,  Chylus,  Lymphe.  Von  A.  Kossel  . . 391 

Die  weissen  Blutkörperchen  (Leukocyten) 392 

Die  rotlien  Blutkörperchen.  Ihre  Gewinnung  und  ihr  Wassergehalt  395 

Nuclein  in  den  rothen  Blutkörperchen 396 

Histon,  Lecithin,  Cholesterin 397 

Die  Blutfarbstoffe 397 

Gehalt  der  Blutkörperchen  an  Farbstoff 398 

Eigenschaften  und  Zusammensetzung  der  Oxyhämoglobine  . — 

Sauerstoffbindung  durch  Hämoglobin  (Pseudohämoglobin)  . 399 

Lichtabsorption  des  Oxyhämoglobins  und  des  Hämoglobins  . 400 
Bindung  von  Kohlenoxyd,  Stickoxyd  u.  s.  w.  durch  Hämoglobin  — 

Methämoglobin — 

Hämochromogen  401 

Hämatin 402 

Hämin 403 

Hämatoporphyrin — 

Hämatoidin  404 

Arterin  und  Phlebin 405 

Stroma  (Oekoid)  — 

Anorganische  Bestandtheile  der  rothen  Blutkörperchen  und 

quantitative  Zusammensetzung  derselben 406 

Das  Blutplasma — 

Serumalbumin,  Serumglobulin 407 

Fibrinogen  408 

Fibrin,  Fibringlobulin,  Fibrinferment — 

Blutgerinnung 409 

Mengenverhältnisse  der  Eiweisskörper  des  Blutplasmas  . . 410 

Kohlehydrate  und  sonstige  organische  Bestandtheile  des 

Blutplasmas  411 

Quantitative  Zusammensetzung  des  Blutserums 412 

Unterschiede  zwischen  Blutplasma  und  Blutserum  ....  413 

Gehalt  des  Blutes  an  Plasma — 

Zusammensetzung  des  Blutes  in  den  verschiedenen  Lebens- 
altern   — 

Lymphe  und  Chylus  — 


Einleitung. 

Das  geformte  Grimdelement  eines  organisirten,  lebenden  Wesens 
ist  ein  lebendes  Gebilde , welches  man  „Zelle“  nennt.  Dasselbe 
muss  als  ein  lebendiges  Individuum  anfgefasst  werden,  welches  ent- 
weder befähigt  ist,  allein  zu  leben  und  in  diesem  Falle  ein  ein- 
zelliges Wesen  darstellt , oder  mit  anderen  ähnlichen  Gebilden 
in  engster  Lebensgemeinschaft  verbunden  ist,  und  so  ein  mehr- 
zelliges Wesen  bildet.  Wie  der  allein  lebende  Mensch  gezwungen 
ist,  sich  eine  grössere  Anzahl  von  Fertigkeiten  anzneignen,  um  seinen 
verschiedenartigen  Bedürfnissen  zu  genügen,  während  in  einer  Ge- 
meinschaft von  Menschen  diese  sich,  je  nach  ihren  Fähigkeiten, 
einzelne  specielle  Fertigkeiten  erwerben:  „ Arb  eitsth  eiliing  “ , 
so  muss  auch  das  einzellige  Wesen  sehr  verschiedener  Leistungen 
fähig  sein,  während  bei  einem  mehrzelligen  dieselben  auf  verschiedene 
Zeilen  vertheilt  werden.  Wie  bei  jeder  Arbeitstheilung  wird  auch 
hier  die  einzelne  Leistung  vollkommener  und  intensiver , das  Indi- 
viduum einseitiger.  Gerade  wie  in  den  menschlichen  Verhältnissen, 
bedeutet  die  Arbeitstheilung  einen  Fortschritt.  Die  höchststehenden 
Lebewesen  bestehen  daher  alle  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  Zellen , bei  denen  die  Arbeitstheilung  eine  so  streng  durch- 
geführte ist,  dass  keine  Zelle  die  Thätigkeit  einer  andersartigen  zu 
übernehmen  vermag.  Alle  solche  ein  Lebewesen  bildenden  Zellen 
stammen  von  einer  einzigen  Zelle,  der  befruchteten  Eizelle, 
ab,  welche  ein  männliches  und  ein  weibliches  Element  in  sich  ent- 
hält. Alle  jene  Zellen  bilden  demgemäss  eine  grosse  Familie  von 
bestimmtem  Familiencharakter,  welcher  uns  als  die  bestimmte  Eigen- 
thümlichkeit  jenes  grossen  Lebewesens  erscheint,  das  unseren  Sinnes- 
organen gegenüber  zunächst  ein  Individuum  darstellt  und  doch  nichts 
weiter  ist  als  eine  Zellenfamilie  von  so  grosser  Ausdehnung,  dass 
man  sie  als  Zellenstaat  bezeichnen  muss.  Bei  der  oft  in  das  Un- 
geheure, nicht  mehr  Vorstellbare,  gehenden  Menge  von  Zellindividuen 

in  einem  solchen  Lebewesen  werden  die  einzelnen  Arbeiten  von 
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grösseren  Gruppen  derselben  ausgefülirt  werden,  und  diese  bilden 
dann  die  Gewebe  und  Organe.  Zwischen  diesen  beiden  besteht 
kein  principieller  Unterschied.  Unter  einem  einfachen  Gewebe 
versteht  man  im  allgemeinen  die  hauptsächlich  für  die  betreffende 
Gruppe  charakteristischen  Formelemente , also  für  ein  Epithel  die 
Epithelzellen , für  das  Muskelgewebe  die  glatten  und  die  quer- 
gestreiften Muskelfasern,  während  bei  einem  Organe  verschiedene 
derartige  Gewebselemente  zu  einem  eomplicirteren  Ganzen  vereinigt 
sind.  Das  letztere  würde  also  eine  höhere  Einheit  darstellen,  und  dem 
e i n f a c h e u als  zusammengesetztes  Gewebe  gegenübergestellt 
werden  können.  Aus  diesem  Grunde  kann  der  Name  „Histio- 
logie“  = „Gewebelehre“  sowohl  für  die  Beschreibung  der 
sogenannten  einfachen  Gewebe  gebraucht  werden , wie  für  die  der 
Organe,  wenngleich  bisher  vielfach  ein  Unterschied  in  der  Weise 
gemacht  wurde,  dass  die  „Gewebelehre“  sich  nur  auf  die  ein- 
fachen Gewebe  bezog,  während  die  „mikroskopische  Anatomie“ 
die  Organe  umfasste.  Ich  werde  das  Wort  „Gewebelehre“  in 
dem  weiteren  Sinne  gebrauchen. 

Ist  nun  auch  die  Zelle  der  Elementorganismus , so  linden  sich 
doch  im  erwachsenen  Körper  noch  andere  geformte  und  nicht  ge- 
formte Elemente , welche  aber  in  ihrer  Entstehung  sämmtlich  auf 
jene  zurückzuführen  sind.  Es  sind  dieses  die  „Intercellular- 
substanzen“  , so  genannt,  weil  sie  zwischen  den  Zellen  sich  be- 
finden. Treten  dieselben  als  grössere  u n g e f o r m t e Masse  n 
auf,  so  bezeichnet  man  sie  auch  als  „ Gr  u n d s ub  s t auz  e n “ , in 
denen  die  Zellen  dann  eingebettet  erscheinen.  Wo  Formgebilde 
vorhanden  sind  (meist  Fasern),  liegen  dieselben  ebenfalls  in  der  noch 
übrigen  ungeformten  Grundsubstanz. 

Ein  Gewebe  durchzieht  die  sämmtlichen  Organe  des  Kör- 
pers , das  Bindegewebe,  welches  als  Stütz- , Ausfüllungs-  und 
Ernährimgsmaterial  überall  verwendet  wird  und  mit  dem  zusammen 
daher  auch  die  Aeste  zweier  Hohlraum -Systeme  überall  hin 
Vordringen:  des  Blutgefäss-  und  des  Lymphgefässsystems, 
welche  zur  Zufuhr  des  nothwendigen  und  zur  Rückleitung  des  über- 
flüssigen Ernährungsmaterials  sowie  mancher  Stoffwechselproducte 
dienen.  Als  ein  Telegfaphensystem,  welches  alle  Theile  des  Körpers 
mit  bestimmten  Knotenpunkten,  den  „ Centralorganen“ , in  Ver- 
bindung setzt , dient  endlich  das  Nervensystem,  dessen  letzte 
Ausläufer  als  zahllose,  sehr  feine  Fasern  in  theils  schon  bekannter, 
theils  noch  durchaus  dunkler  Weise  endigen. 


Die  sämmtlichen  übrigen  Dewebe  und  Organe  dienen  b e - 
stimmten  mehr  localisirten  Functionen , welche  indessen 
selbstverständlich  dem  ganzen  Körper  zu  gute  kommen. 

Bei  vergleichend  histologischen  üntersuchungen  möge  man  nicht 
ausser  Acht  lassen , dass  jede  Zelle , jeder  Elementartheil  mit  allen 
übrigen  desselben  Körpers  solidarisch  ist , dass  daher  auch  jede 
Aenderung  der  Form  oder  chemischen  Beschatfeuheit  der  Elemente 
eines  Organs  nur  dadurch  möglich  geworden  ist , dass  sämmtliche 
übrige  auch  anders  geworden  sind.  So  werden  die  Zellen  zweier 
Individuen  derselben  Art  immer  verschieden  sein,  noch  mehr  die  von 
Individuen  verschiedener  Arten,  Gattungen,  Classen.  Hierbei  muss 
indessen  wohl  in  Rücksicht  gezogen  werden,  dass  einzelne  Organe 
in  folge  besonderer  functioneller  Anpassung  weit  grössere  Verände- 
rungen zeigen  können  als  andere , so  dass  der  Grad  der  Umände- 
rung durchaus  nicht  bei  allen  Th  eilen  derselbe  zu  sein  braucht. 

Es  wird  nun  unsere  Aufgabe  sein,  in  den  folgenden  Capiteln 
die  Gewebe  zu  beschreiben,  wie  sie  in  dem  Körper  des  Menschen 
gefunden  werden.  Wir  werden  aber  gezwungen  sein , bei  dieser 
Beschreibung  vielfach  auf  die  Zellen  der  Pflanzen  und  Thiere  zurück- 
zugreifen, da  es  unmöglich  ist,  alle  in  Betracht  kommenden  Verhält- 
nisse an  den  menschlichen  Geweben  zu  studiren  und  demgemäss  zu 
beschreiben.  Es  liegt  dieses  daran , dass  einmal  die  Grösse  und 
sonstige  Beschaffenheit  der  Objecte  bei  gewissen  Thieren  und  Pflanzen 
der  Erforschung  günstiger  sind  als  bei  den  entsprechenden  Elementen 
des  Menschen,  und  dann  daran,  dass  wir  uns  die  Gewebe  jener 
Organismen  weit  leichter  jeden  Augenblick  in  frischem  Zustande  ver- 
schaffen können  als  die  des  Menschen.  Es  ist  uns  daher  viel  eher 
möglich,  jene  in  frischem  Zustande  zu  untersuchen,  sie  auf  die  rich- 
tige Weise  abzutödten,  kurz  sie  in  jene  Verfassung  zu  versetzen,  die 
von  uns  als  die  geeignetste  zum  Studium  von  Form,  Structur  etc. 
durch  die  Erfahrung  erkannt  worden  ist. 


ERSTES  CAPITEL. 


Morphologie  der  Zelle. 


Allgemeines  und  Historisches. 

„Zelle“  (C  e 1 1 11 1 a)  nennt  man  den  lebenden  Eleinentarorga- 
nismns  des  Körpers.  Das  Wort  an  sich  bezeichnet  ein  Gebilde, 
welches  dadurch  entstanden  ist , dass  ein  beliebig  geformter  Theil 
des  Raumes  durch  eine  Wand  von  dem  übrigen  abgetrennt  ist.  Der 
Grund  dafür,  dass  man  dieses  Wort  überhaupt  als  Bezeichnung  für 
den  vorliegenden  Gegenstand  angewandt  hat,  ist  der,  dass  man  zu- 
erst die  ausgebildeten  Pflanzenzellen  kennen  lernte , da  dieselben 
grösser  und  leichter  sichtbar  zu  machen  sind  als  die  jungen  Zellen 
der  Pflanzen  und  als  die  thierischen.  Th.  Schwann  , welcher  im 
Jahre  1838  und  1839  zuerst  feststellte,  dass  auch  der  thierische 
Körper  aus  derartigen  Elementartheilen  sich  auf  baue,  übertrug  die 
von  den  Botanikern  (unter  denen  namentlich  Schleiden  zu  erwähnen 
ist)  an  Pflanzen  gewonnene  Anschauung  von  der  Beschafl'enheit  der- 
selben auch  auf  jenen.  Die  Zelle  war  danach  ein  kleines,  von  einer 
Membran,  der  Zellmembran,  umgebenes  Bläschen,  welches  einen 
mehr  oder  weniger  hellen,  flüssigen  Inhalt  besass,  den  Zellinhalt, 
in  diesem  eingelagert  ein  etwa  kugeliges,  ebenfalls  bläschenförmiges 
Gebilde,  den  Zellkern  (N  u c 1 e u s) , und  in  diesem  eventuell  noch 
ein  kleineres  kugelförmiges  Gebilde,  das  Kernkörperchen  (Nu- 
cleolus).  In  derselben  Weise  beschrieb  auch  Henle  1841  in  seiner 
„Allgemeinen  Anatomie“  die  Zelle.  Ebenso  Kölliker  in  seinem 
„Handbuch  der  Gewebelehre“  1852.  Spätere  Forschungen  machten 
es  indessen  immer  wahrscheinlicher,  dass  die  wesentlichen  Be- 
standtheile  der  Zelle  nur  die  Substanz  des  Zellleibes  (der 


Inhalt  des  Bläschens)  nnd  der  Kern  seien.  So  sagt  1857  Leydig 
(Lehrbuch  der  Histiologie  p.  9):  „Zum  morphologischen  Begriff  einer 
Zelle  gehört  eine  mehr  oder  minder  weiche  Substanz,  ursprünglich 
der  Kugelgestalt  sich  nähernd,  die  einen  centralen  Körper  einschliesst, 
welcher  Kern  (Nucleus)  heisst.  Die  Zellsubstanz  erhärtet  häufig  zu 
einer  mehr  oder  weniger  selbständigen  Grenzschicht  oder  Membran 
und  alsdann  gliedert  sich  die  Zelle  nach  den  Bezeichnungen  der 
Schule  in  Membran,  Inhalt  und  Kern“.  Vier  Jahre  später  sprach 
sich  Max  Schul tze  (15.  1861)  in  ähnlicher  Weise  aus,  indem  er 
sagte  (p.  11  1.  c.) : „Eine  Zelle  ist  ein  Klümpchen  Protoplasma,  in 
dessen  Innerem  ein  Kern  liegt“.  Das  Protoplasma  ist  nach  ihm 
(p.  16l1.  c.):  „Eine  contractile  Substanz,  welche  nicht  mehr  in  Zellen 
zerlegt  werden  kann , auch  andere  contractile  Eormelemente , als 
Fasern  u.  dergl.  nicht  mehr  enthält“.  Dieses  Protoplasma  war  vor- 
zugsweise der  Träger  des  in  sich  abgeschlossenen  Lebens,  welches 
die  Zelle  führte,  wenngleich  auch  dem  Kern  jedenfalls  eine  bedeutende,- 
jedoch  nicht  näher  zu  bezeichnende  Rolle  zufiel.  M.  Schultze  setzte 
dieses  Protoplasma  an  die  Stelle  der  Sarkode  Dujardin’s  auch 
bei  den  Protozoen.  Das  Wort  „Protoplasma“  rührt  von  dem  Bota- 
niker Hugo  v.  Mohl  her.  Diese  mit  allen  Lebenseigenschaften  der 
Zelle  ausgerüstete  Substanz  erschien  dem  Auge  als  eine  homogene 
Masse,  in  welche  eine  verschieden  grosse  Menge  von  Körnchen  ein- 
gelagert war.  Haeckel  zeigte  später,  dass  auch  kernlose  Lebe- 
wesen existirten,  welche  er  „Cytoden“  nannte.  Es  ging  daraus 
hervor,  dass  das  Protoplasma  auch  ohne  Kern  die  zum  Leben  nöthige 
Thätigkeit  entfalten  konnte.  Hat  sich  nun  auch  in  Folge  der  ge- 
naueren Untersuchungsmethoden  der  neueren  Zeit  die  Zahl  der  kern- 
losen Lebewesen  mehr  und  mehr  verringert,  so  dass  es  vielleicht 
sogar  zweifelhaft  erscheinen  könnte,  ob  es  solche  giebt,  so  ist  doch 
unsere  Anschauung  von  der  Bedeutung  des  Protoplasmas  im  Wesent- 
lichen dieselbe  geblieben  (s.  unten : Die  Bedeutung  des  Kerns  für 
die  Zelle  etc.). 

Die  Zelle  besteht  somit  aus  Zellleib  und  Zellkern.  Der 
letztere  kann  in  der  Einzahl,  Zweizahl  oder  einer  beliebigen  Mehr- 
zahl vorhanden  sein  (vielkernige  Zellen).  Die  Substanz  des  ersteren 
wird  als  Protoplasma  oder  Cytoplasma  (-rd  %vTog  = Haut, 
Hülle,  aber  auch  bläschenförmiger  Körper)  bezeichnet;  letzteres  Wort 
drückt  besonders  den  Gegensatz  zu  der  Substanz  des  Kerns , dem 
Karyoplasma  (^agvov  = Kern)  aus.  Die  Zellmembram  ist  eine 
locale  Anpassungserscheinung.  Figur  1 möge  ein  Beispiel  für  die 
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Pflanzenzelleii  mit  Membran  sein,  und  zugleich  zeigen,  wie  sich  aus 
den  einzelnen  Elementen  das  Gewebe  aufbaiit.  Die  Zellmembranen 
legen  sich  aneinander,  sie  umschliessen  das  körnig  aussehende  Proto- 
plasma des  Zellleibes,  und  in  diesem  befindet  sich,  meist  excentrisch 
gelegen,  der  mehr  kugelförmige  oder  mehr  ovale  Kern  {K.  K.),  der 
auch  wieder  gekörnt  erscheint,  und  im  Inneren  ein  oder  mehrere 
grössere  Körnchen  oder  Bläschen,  die  Kernkörperchen  iKk)  erkennen 
lässt.  Man  bemerkt  leicht,  dass  das  Protoplasma  mehr  oder  weniger 
deutliche  Streifen  zeigt,  in  welchen  die  Körnchen  in  Reihen  liegen. 


Pflaiizeuzellen  mit  Membran  im  Zusammenhänge.  Zwiebelhäutchen,  frisch  Vergr.  240. 
K = Kern  von  der  Fläche,  K"  = Kern  von  der  Seite  gesehen;  Kk  = Kernkörperchen; 
M = Zellmembran;  V = Vacuole. 


Die  Substanz  zwischen  den  Körnclien  ist  oft  so  hell,  dass  sie  sich 
dem  Auge  entzieht.  Eine  dichtere  Schicht  liegt  der  Zellmembran 
an.  Sehr  häutig  bewegt  sich  das  Protoplasma  in  Pflanzenzellen 
(Protoplasmaströmung),  eine  Bewegung,  die  man  an  der  Verschiebung 
der  Körnchen  erkennt.  In  der  ganz  hellen  körnchenfreien  Grund- 
substanz des  Zellleibes  treten  mitunter , namentlich  auch  beim  Ab- 
sterben des  Präparats,  kugelige  Bläschen  auf,  V a c u o 1 e n { V).  Als 
Beispiel  einer  membranlosen  Zelle  möge  Figur  2 dienen,  welche  ein 
einzelliges  Lebewesen , eine  Amöbe , darstellt.  Dieselbe  verändert 
leicht  ihre  Gestalt  und  ist  daher  in  zwei  Formen  A und  B gezeichnet. 
Ausser  dem  Kern  {K)  und  einer  sogenannten  contractilen  Vacuole  (F) 
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befindet  sich  noch  eine  als  Nahrung;  auf  genommene  Diatomee  (N)  in 


dem  Zellleibe.  Dieser  letztere  ist 
unregelmässig  begrenzt,  zeigt  Fort- 
sätze und  Buchten  und  lässt  wieder- 
um eine  mehr  gleichartige,  hellere 
und  eine  mehr  körnige  dunklere 
Substanz  unterscheiden,  von  denen 
die  erstere  speciell  am  Rande  her- 
vortritt. Der  Nahrungskörper  (N) 
ist  von  der  Amöbe  in  der  Weise  in 
ihren  Leib  aufgenommen  worden, 
dass  .sie  ihn  zunächst  mit  ihren 
Fortsätzen  umgab , gewissermassen 


Ä B 


Amöbe  in  zwei  verschiedenen  Formzuständen 
nach  LeunIS-LudwIG.  K = Kern,  N = Nah- 
rungskörper (Diatomee) , V = contractile 
Vacuole. 


umfloss. 


Einlagerungen  in  die  Zelle. 

Sind  die  Hauptbestandtheile  auch  der  protoplasmatische  Zellleib 
und  der  Kern,  so  finden  sich  doch  vielfach  noch  andere  Formelemente 
oder  nicht  geformte  Substanzen  in  beide  eingelagert. 

1)  Zellleilb.  Die  in  diesem  befindlichen  Gebilde  kann  man 
eintheilen  in  solche,  welche  als  Nahrungsstolte  oder  Producte  der 
Zelle  zu  betrachten  sind  und  in  solche , die  als  Organe  derselben 
anzusehen  sind. 

a)  Nahrungsstofife  und  Producte.  Die  hier  zuzurechnenden 
Substanzen  können  mehr  fest  oder  mehr  flüssig  sein,  eine  bestimmte 
Form  besitzen  oder  nicht,  im  jedem  Falle  sind  sie  von  dem  Proto- 
plasma scharf  zu  trennen.  Man  kann  sie  unter  dem  Namen  Meta- 
plasma  (v.  Hanstein)  zusammenfassen,  die  Zellen,  welche  der- 
artige Einlagerungen  enthalten,  als  d i p 1 a s m a t i s c h e im  G egensatze 
zu  den  von  ihnen  freien  in  on  o p 1 a s m a t i s c h e n (Kölliker)  be- 
zeichnen. Die  Stoffe  finden  sich  in  der  Zelle  in  Form  von  Körnchen, 
Schollen,  Krystallen,  Tröpfchen  oder  unregelmässig  begrenzten  Flüssig- 
keitsmengen etc.  Erscheinen  sie  in  Form  von  scharf  begrenzten 
Bläschen,  so  werden  sie  wohl  auch  als  V a c u o 1 e n bezeichnet. 

Wohl  zu  unterscheiden  von  diesen  Vacuolen  sind  jene, 
welche  bei  der  absterbenden  oder  todten  Zelle  auftreten,  namentlich 
aucli  nach  Einwirkung  von  Reagentien.  Dieselben  verdanken  ihre 
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Entstellung  walirscheinlich  einem  Entmischungs  vor  gange  (Frank 
Schwarz),  bei  welchem  homogen  gemengte  Substanzen  sich  derartig 
scheiden,  dass  die  löslichere  sich  in  Tropfenform  in  der  unlöslichen 
ansammelt.  Diese  letztere  muss  dabei  noch  die  Eigenschaften  be- 
sitzen, begrenzt  quellimgsfähig  und  undurchlässig  in  Bezug  auf  die 
gelöste  Substanz  zu  sein.  Diese  Vacuolen  wachsen  durch  Osmose. 
Bei  absterbenden  Zellen  kann,  eben  durch  den  Vorgang  des  Abster- 
bens, eine  derartige  Entmischung  eintreten. 

b)  Organe  des  Zellleibes.  Als  solche,  deren  Entstehung  wohl 
auf  eine  besondere  Differenzirung  des  Protoplasmas  zurückzuführen 
ist,  sind  anzusehen  : das  Parasoma  und  das  C e n t r o s o m a. 

1)  Parasoma,  NehenkÖrper,  Plebenkern  (v.  la  Valette  St.  George). 
Dieses  zuerst  1867  von  v.  la  Valette  St.  George  bei  Samenbildungs- 
zellen beschriebene  Gebilde  ist  seitdem  von  einer  Reihe  von  Beobach- 
tern bei  verschiedenen  Zellen:  Sexualzellen,  Drüsenzellen,  aufgefuiiden 
worden.  Es  scheint  mir  indessen  zweifellos , dass  die  bisher  mit 
diesem  Namen  bezeichneten  Dinge  von  sehr  verschiedener  Beschaffen- 
heit und  Bedeutung  sind.  Es  spricht  hierfür  sowohl  die  Verschieden- 
heit der  Form  wie  die  des  Verhaltens  bei  den  Lebenserscheinungen 
der  Zelle  (Drüsenthätigkeit,  Zelltheilung,  Umbildung  der  Sexualzelle 
in  das  Spermatosom).  Die  nähern  Angaben  über  dieses  Gebilde 
werde  ich  aus  diesem  Grunde  auch  erst  bei  den  betreffenden  Ca- 
piteln  machen.  Hier  möchte  ich  nur  kurz  bemerken,  dass  das  Para- 
soma, in  manchen  Fällen  wenigstens,  sicher  ein  wichtiges,  constant 
der  Zelle  zukommendes  Gebilde  ist. 

2)  Centrosomap^oN^ni)^  Po/Awperc/^e;^(E.  v.  Beneden),  Central- 
körperchen.  Ein  sehr  kleines,  rundliches  bläschen-  oder  körnchen- 
artiges Gebilde,  vielleicht  auch  nur  „eine  durch  ihr  starkes  Licht- 
brechuugsvermögen  und  ihre  homogene  Beschaffenheit  ausgezeichnete 
Stelle  des  Zellleibes  (Rabl),  welches  bis  jetzt  von  einer  Reihe  von 
Beobachtern  in  Sexualzellen  und  mitunter  auch  in  anderen  Zellen  (von 
Triton,  Rabl)  gesehen  worden  ist.  Dasselbe  ist  vielleicht  immer  von 
einer  umhüllenden  Substanz  eingeschlossen,  der  Attractions Sphäre 
(Strasburger),  sphere  attractive  (E.  v.  Beneden),  Archoplasma 
(Boveri)  und  steht  in  einem  ganz  bestimmten,  sehr  wichtigen  Ver- 
hältnisse zu  Karyo-  und  Cytoplasma,  auf  welches  ich  aus  practischen 
Gründen  erst  bei  der  Beschreibung  der  Zelltheilung  eingehen  werde. 

2)  Zellkern.  In  diesem  liegt  das  Kernkörperehen  (Kern- 
kern, Nucleolus,  bei  Eizellen  Keimfleck  genannt)  eingelagert. 
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welches  auch  in  beliebiger  Mehrzahl  Vorkommen  kann,  und  vielleicht 
keinem  Kern  fehlt.  Das  Kernkörperchen  ist  rundlich  oder  leicht 
oval,  stark  lichtbrechend.  Es  liegt  im  Kern  meist  excentrisch,  mit- 
unter (namentlich  auch,  wenn  viele  vorhanden  sind)  peripher.  Es 
ist  in  seiner  Substanz  verschieden  von  dem  Kerngerüst,  hängt  mit 
diesem  nicht  zusammen,  und  ist  leicht  sichtbar  zu  machen,  wenn 
man  frische  Zellen  mit  Wasser  behandelt  (Flemming:  Zellsuhstanz  etc. 
p.  140),  wodurch  das  Kerngerüst  undeutlich  wird.  Sonst  tritt  es  bei 
vielen  Färbungen  deutlich  hervor,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  nach 
den  Resultaten  dieser  zu  schliessen,  es  wahrscheinlich  verschiedene 
Arten  von  Kernkörperchen  giebt,  oder  dass  sich  dieselben  auch  in 
ihrer  .Beschatfenheit  ändern  können.  Die  Bedeutung  des  Kernkörper- 
chens ist  unbekannt,  vielleicht  ist  es  als  ein  Organ  des  Kerns  auf- 
zufassen, vielleicht  stellt  es  indessen  auch  nur  einen  besondern  Stoff 
dar,  der  bei  bestimmten  Gelegenheiten  wieder  verwandt  wird.  Gerade 
bei  einer  der  wichtigsten  Lebensthätigkeiten  des  Kerns , der  mito- 
tischen Theilung,  verschwindet  es  vor  Beginn  derselben  und  bildet 
sich  in  den  neuentstandenen  Kernen  wieder. 

In  dem  Kernkörperchen  ist  bei  Eizellen  häufig  noch  ein  kleineres 
Gebilde  wahrzunehmen,  der  N u c 1 e o 1 u 1 u s , welcher  von  Schrön  als 
ein  Korn  gedeutet  wurde,  indessen  wohl  als  Vacuole  aufzufassen  ist 
(v.  LA  Valette  St.  George,  Flemming). 


Structur  der  Zelle. 

Durch  die  neueren  Untersuchungen  ist  es  sehr  wahrscheinlich 
geworden,  dass  Zellleib  wie  Zellkern  eine  besondere  ev.  ziemlich 
complicirte  Structur  besitzen.  Im  Karyo-  wie  im  Cytoplasma  ver- 
mag man  unter  Umständen  je  eine  festere  Substanz  zu  unterscheiden, 
die  eine  mehr  fädige  Structur  zeigt,  das  Karyomitoplasma  (o 
= Faden)  und  das  Cytomitoplasma,  in  welche  mehr  oder 
weniger  Körnchen  oder  Körperchen  von  mitunter  ganz  bestimmten 
Formen  eingelagert  sind,  die  Kary omikrosomen  und  die  Cyto- 
m i k r 0 s 0 m e n.  Das  gesammte  Fadenwerk  würde  das  Karyo- 
resp.  C y 1 0 m i 1 0 m bilden,  die  einzelnen  Fäden  würden  als  Karyo- 
resp.  Cytomiten  zu  benennen  sein.  Bilden  die  Fäden  durch 
Verbindungen  unter  einander  ein  Netz-  resp.  ein  S c h w a m m w e r k , 
so  hat  man  wohl  auch  von  einem  S p o n g i o p 1 a s m a gesprochen. 
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doch  scheint  mir  das  Wort  „Mitom“  als  das  iiinfasseiidere  auch  das 
passendere  zu  sein.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Fäden  nimmt 
eine  flüssigere,  heller  und  homogen  anssehende  Substanz  ein,  das 
Karyohyaloplasma  und  Cy  tohya  loplasma.  Die  Structur- 
elemente  des  Kerns  und  des  Leibes  sind  ihrer  chemischen  Be- 
schaffenheit nach  durchaus  verschieden  von  einander 
lind  h ä n g e n mit  e i n a n der  in  keine  r Weise  z u s a m m e n. 
Im  Specielleren  ist  über  die  Struetnren  das  Folgende  zu  sagen. 

1)  Die  Structlir  des  Zellkerns  (Figur  ;j  und  4).  Das  Karyo- 
mitom  erscheint  bei  einem  Kerne  gewöhnlich  zunächst  gleich  einer 
Körnung,  bei  stärkeren  Yergrösserimgen  als  ein  Netz-  oder  Schwamm- 
werk,  ein  Kerngerüst,  dessen  Knoten  vorher  als  Körner  erschienen, 
während  die  feinen  Verbindungsfäden  unsichtbar  blieben  (Figur  3). 

An  manchen  Stellen  dieses 
Netzwerks  finden  sich  stär- 
ker verdickte  Netzknoten 
(W/.-  yvj,  die  man  nicht  mit 
Kernkörperchen  (Kk)  ver- 
wechseln darf,  welche  letz- 
tere immer  ohne  Verbindung 
mit  dem  Kerimetze  sind  und 
auch  aus  einer  anderen  Sub- 
stanz bestehen  als  dieses. 
Das  Kerunetz  erstreckt  sich 
bis  zum  Bande  und  bildet 
hier  eine  Art  von  dnreh- 
brochener  Membran,  welche,  da  das  Netzwerk  dnrcli  Farbstoffe  deutlich 
gemacht  werden  kann,  auch  als  chromatische  Membran  ich  Km) 
bezeichnet  wird.  Um  diese  herum  befindet  sich  gewöhnlich  noch  eine 
Hülle  , die  sich  weniger  gut  färbt , die  a c h r o m a t i s c li  e K e r n - 
membran  (Figur  4 ach  Km)^  welche  von  nianchen  Autoren  indessen 
schon  dem  Cytoplasma  zugerechnet  wird.  Zwischen  den  Karyomiten 
liegt  als  helle  Driindsu bstanz  (Zwischensubstaiiz,  Flemming), 
welche  sich  wenig  oder  garnicht  färbt,  das  Karyohyaloplasma, 
das  indessen  keineswegs  als  eine  einfache  wässerige  Pdüssigkeit  anzu- 
sehen ist,  sondern  einen  wichtigen  Formbestandtheil  des  Kerns  ans- 
macht. Ich  ziehe  daher  auch  das  Wort  „ G r u n d s u b s t a n z “ dem 
„Kernsaft“  von  K.  Hertwig  vor.  — Babe  hat  es  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  in  jedem  gut  ausgebildeten  Karyomitom  di(dvere,  pri- 


Kernschema.  Theilweise  nach  Rabl  (5.  X.  Kern  aus 
dem  Blasenepithel  von  Proteus). 
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märe,  Fäden  von  dünneren , s e c n n d ä r e n , zu  unterscheiden  sind 
(Figur  4),  welche  letztere  von  jenen  als  Aeste  abgehen  und  durch  ihre 
Verbindungen  (Anastomosen)  mit  benachbarten  eben  das  Netzwerk  ent- 
stehen lassen.  Die  primären 
Fäden  zeigen  eine  ganz  bestimmte 
Anordnung,  sie  bilden  Schleifen, 
deren  geschlossene  Enden  sämmt- 
lich  auf  einer  Seite  des  Kerns  um 
ein  helles  Feld,  das  Polfeld  (P), 
herumliegen,  deren  offene  Enden 
auf  der  Gegenpolseite  frei 
und  ohne  besondere  Anordnung 
endigen , ev.  sich  hier  mit  den 
Schenkeln  benachbarter  Schleifen 
zu  einem  ununterbrochenen  Faden 
vereinigen  können.  (Man  vergleiche 
auch  Figur  5 und  6.) 

Verdünnten  Säuren  gegen- 
über (Essigsäure,  Ameisensäure, 

Pikrinsäure , Osmiumsäure  etc.) 
verhält  sich  der  Kern  so,  dass  das 
Karyomitom  fixirt  wird  und  deut- 
lich hervortritt,  das  Hyaloplasma 
bleibt  ganz  durchsichtig.  Nach  Behandlung  mit  sauren  chrom- 
sauren  Salzen  (2 procentige  Lösung,  Müller’scIic  Flüssigkeit) 
wird  das  Karyomitom  weniger  gut  erhalten,  dagegen  tritt  das  Hyalo- 
plasma gut  hervor.  Kalilauge  in  starker  Verdünnung  zerstört  den 
Kern  unter  Quellung.  Bei  Anwendung  von  vielen  Farbstoffen 
(Methylgrün,  Methylviolett,  Safranin,  Carmin,  Hämatoxylin  etc.)  färbt 
sich  das  Mitom  mehr  oder  weniger  intensiv,  je  nach  dem  Zustande 
der  Zelle  resp.  des  Kerns,  das  Hyaloplasma  kaum  oder  garnicht. 
In  jenem  haftet  der  Farbstoff  aber  wahrscheinlich  nicht  an  dem 
Mitoplasma,  sondern  an  einer  diesem  eingelagerten  Substanz,  die  sicli 
häufig,  wiederum  je  nach  dem  Zustande  der  Zelle,  in  Form  von 
mehr  oder  weniger  bestimmt  gestalteten  Körperchen  darstellt,  den 
oben  schon  erwähnten  Mikrosomen,  aber  auch,  wie  es  scheint, 
mehr  diffus  in  dem  Mitoplasma  verbreitet  sein  kann,  vielleicht  auch 
wieder  in  Form  nur  sehr  feiner  Körnchen.  Der  Botaniker  Frank 
Schwarz  liat  demgemäss  im  Kern  die  folgenden  durch  ihr  besonderes 
chemisclies  Verlialten  charakterisirten  Stoffe  unterschieden: 


Kernnetzschema  im  Wesentlichen  nach  RABL 
(5.  X).  a.  Kern  von  der  Seite  dargestellt, 
Polfeld  oben;  b.  Kern  von  der  oberen  Fläche 
aus  dargestefit.  a ch  K m = achromatische 
Kernmembran ; ch  Km  = chromatische  Kern- 
membran ; K k = Kernkörperchen  ; P = Polfeld. 
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(las  Linin  = Karyomitoplasma  = Paracliromatin  (Pfitzner) 
(las  C li  r 0 m a t i n = Substanz  der  Mikrosomen  = Chromatin 

(Pfitzner) 

(las  P a r a 1 i 11  i n = Karyohyaloplasma  = Acliromatin  (Pfitzner) 
ferner  die  Substanz  des  Keriikörperclieiis  als: 

Pyreniii  = Procliromatin  (Pfitzner) 
lind  die  der  Kernmembran  als 

A in  p li  i p y r e 11  i 11 , da  sie  in  ihren  Eigenschaften  der  Substanz  des 
Kernkörperchens  nahe  stehen  soll. 

Betrachtet  man  unter  dem  Mikroskope  den  Kern  einer  frischen, 
lebenden  Zelle,  so  vermag  man  mitunter  Theile  des  Mitoms  mehr 
oder  weniger  gut  zu  erkennen,  häufig  erscheint  der  Kern  indessen 
fast  homogen,  nur  das  oder  die  Kernkörperchen  und  einige  Körn- 
chen sind  vielleicht  sichtbar.  Trotzdem  muss  das  Mitom  auch  hier 
vorhanden  sein,  denn  einmal  tritt  es,  wenn  auch  in  verschiedener 
Ausbildung,  bei  Fixiriing  des  Kerns  hervor  und  dann  zeigt  es  sich 
stets  in  gleicher,  für  jede  Zelle  feststehender  Form  bei  der  mitoti- 
schen Theilung.  Dieser  letztere  ist  der  beweisendere  der  beiden 
Gründe,  denn  während  das  bei  der  Fixirung  entstehende  Mitom  immer- 
hin ein  künstliches  Gerinnungsproduct  sein  kann,  ist  es  bei  der  Mitose 
direct  an  der  lebenden  Zelle  sichtbar.  Man  muss  annehmen,  dass 
bei  dem  lebenden  Zellkern  Modificationen  der  die  Structuren  bilden- 
den Substanzen  eintreten  können,  welche  durch  Veränderung  der 
Lichtbrechung  sie  dem  Auge  unsichtbar  zu  machen  vermögen;  das 
alte  Wort  Tiavza  q€i  kommt  hier  zur  vollen  Geltung,  die  lebende 
Zelle  und  ihr  Kern  verändern  sich  fortdauernd. 

Das  Mitom  bildet  übrigens  nicht  bei  allen  Zellen  die  oben  be- 
schriebenen Schleifen,  mitunter  sind  nur  kleine  Stäbchen  oder  Körn- 
chen wahrzunehmen.  Auch  die  Mikrosomen  sind  durchaus  nicht 
immer  als  solche  zu  erkennen,  auch  sie  treten  am  schärfsten  bei  der 
mitotischen  Theilung,  bei  welcher  allerdings  auch  eine  Veränderung 
derselben,  eine  Vergrösserung  statt  hat  (siehe  Mitose)  hervor.  Beim 
ruhenden  Kern  kann  das  Chromatin,  wie  oben  schon  erwähnt,  sich 
oft  ziemlich  regellos  vertheilt  zeigen,  in  grösseren  und  kleineren 
Klümpchen  etc.,  auch  ist  die  Intensität  der  Farbeaufnahme  des  Chro- 
matins  bei  demselben  Kerne  Jedenfalls  wechselnd. 

2)  DieSlructur  des  Zellleibes.  Dieselbe  tritt  weit  weniger  deut- 
lich hervor  als  die  des  Kerns  und  es  ist  daher  weit  schwerer,  sicheres 
über  sie  anzugeben.  Bei  der  frischen  lebenden  Zelle  ist  oft  so  wenig 


13 


von  ihr  wahrzimehmen,  selbst  bei  Pflanzenzellen,  dass  der  Botaniker 
Frank  Schwarz  zu  dem  Schlüsse  kommt,  das  Cytoplasma  sei  eine 
Mischling,  in  welcher  unter  Umständen  eine  Trennung  von  festerer, 
zäher  und  von  flüssiger,  gelöster  Substanz  eintreten  könne  (Vacuolen- 
bildung).  Er  nimmt  in  dieser  Mischung  dreierlei  Substanzen  resp. 
Substanzgruppen  an:  erstens  eine  zähdehnbare  Substanz,  das  Cy to- 
plas tin,  zweitens  die  in  den  Vacuolen  vorkommenden  gelösten 
Stoffe,  drittens  die  Mikrosomen,  die  auch  ganz  fehlen  können.  Ich 
bin  nun  mit  dieser  Anschauung  insoweit  ganz  einverstanden,  als  auch 
ich  annehme,  dass  die  Vacuolenbildung  mit  der  Zellstructur  nichts 
zu  thun  hat,  und  einem  Zerstörungsprocess  ihren  Ursprung  verdankt, 
ferner-,  dass  die  Structur  vielfach  in  der  frischen  Zelle  nicht  er- 
kennbar ist.  Dagegen  tritt  sie  in  manchen  frischen  Zellen  sicher 
auch  hervor,  so  z.  B.  in  jenen  Drüsenzellen  mit  Stäbchenstructur,  in 
den  Wimperzellen,  wenn  auch  die  hier  sichtbaren  Gebilde  schon  be- 
sondere Ditferenzirungen  des  Mitoms  darstellen.  Der  Hauptgrund 
für  ihr  regelmässiges  und  allgemeines  V orkommen  scheint 
mir  indessen  wieder  durch  die  bei  der  mitotischen  Theilung  zu  be- 
obachtenden Bilder  geliefert  zu  werden  (siehe  unten),  die  nur  durch 
die  Annahme  einer  bestimmten,  von  vorn  herein  vorhandenen  Structur 
des  Zellleibes  zu  erklären  sind.  Auch  die  Thatsache,  dass  zwei 
membranlose , neben  einander  liegende  und  einander  berührende 
Zellen  nicht  miteinander  verschmelzen,  ist  eigentlich  nur  bei  Annahme 
einer  festen  Zellstructur  verständlich.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
wird  das  Cytomitoplasma  ein  ähnliches  Gerüst  bilden  wie  es  im 
Kern  geschieht,  natürlich  mit,  unter  Umständen  sehr  bedeutenden, 
Modificationen  der  Form.  Die  Cytomikrosomen  werden  diesem 
Gerüst  wieder  eingelagert  sein  und  in  den  Maschen  liegt  dann 
als  Grundsubstanz  das  Cytohyaloplasma.  Bei  membranlosen  Zellen 
wird  ein  wirklicher  Abschluss  nach  aussen  nur  insofern  vorhanden 
sein,  als  das  in  den  Maschen  liegende  Hyaloplasma,  welches 
relativ  fest  gedacht  werden  muss , mit  einer  scharfen  Contour  ab- 
schneidet. Viele  von  jenen  Bildern,  welche  man  von  der  Netz- 
structur  des  frischen  Zellleibes  gegeben  hat,  und  so  auch  viele 
an  der  fixirten  Zelle  zu  beobachtenden  Structurformen  werden  aber 
auf  Vacuolenbildung,  d.  h.  auf  Entmischung,  Zersetzung  des  ab- 
sterbenden  Zellleibes  oder  auch  auf  metaplasmatische  Ausscheidungen 
zurückzuführen  sein,  und  man  wird  bei  der  Beschreibung  und  Deu- 
tung derartiger  Bilder  auf  das  Aeusserste  vorsichtig  und  kritisch 
verfahren  müssen. 
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Für  die  Elemente,  aus  denen  die  Structur  des  Zellleibes  sich 
aufbaut,  existiren  noch  folgende  Bezeichnungen: 


Für  das  Cy tomitoplasma 
Kupffeu  : Protoplasma  (im  en- 
geren Sinne). 

^ ( Filarmasse. 

1 LEMMING  < 

I Mitom. 

^ I Substantia  opaca. 

Leydig  \ -1 

I Spongioplasma. 

Strasp>urger  : Cyto-Hyaloplasma, 


Für  das  C y t o h y a 1 o p 1 a s m a. 
Paraplasma. 

j Interfilarmasse. 

) Paramitom. 
j Substantia  liyalina. 

I Hyaloplasma. 

Cytocliylema  (dieses  letztere  zerfällt 
wieder  in  das  dickflüssigere,  eiweiss- 
reichere „Plasmochym“  und  das  in  den 
Vacuolen  der  Pflanzenzellen  sich  fin- 
dende, mehr  wässerige  „Cytochym“). 


Die  Zellmembran.  Die  Zelle  kann  sich  unter  Umständen  mit 
einer  Membran  umgeben.  Dieselbe  muss  jedenfalls  als  ein  Product  der 
Zelle  aufgefasst  werden,  sei  es  nun  als  eine  Umänderung,  eine 
Erhärtung  der  äussersten  Schicht  des  Zellleibes  oder  als  eine 
Art  von  S e c r e t , eine  A b s c h e i d u n g.  Vielleicht  kommt  beides 
vor.  — Dieser  äusseren  Zellmembran  wird  nun  von  manchen  Autoren 
eine  innere  gegenüber  gestellt,  welche  den  Zellleib  gegen  den  Kern 
abschliessen  und  so  eventuell  die  achromatische  K e r n m e m b r a n 
bilden  soll.  Dass  ein  scharf  begrenzter  Abschluss  des  Zellleibes 
auch  nach  innen  hin  existirt,  folgt  schon  aus  der  angenommenen 
Structur  desselben,  doch  erscheint  eine  besondere  Membran  dazu 
nicht  nothwendig.  — Ob  sich  eine  äussere  Zellmembran  bildet,  hängt 
von  der  Function  ab,  welche  die  Zelle  zu  erfüllen  hat  und  von  der 
eventuellen  Umbildung  derselben , die  durch  das  Altern  bedingt 
wird.  — In  jedem  Falle  hat  man  sich  den  Abschluss  des  Zellleibes 
nach  Aussen  hin,  und  ebenso  den  Abschluss  desselben  gegen  den 
Kern  in  der  Weise  zu  denken,  dass  osmotische  Strömungen  un- 
gehindert vor  sich  gehen  können,  die  zur  Ernährung  der  Zelle  noth- 
wendig sind. 


Die  bisher  genannten  und  beschriebenen  feinsten  mit  dem  Mikro- 
skope sichtbaren  Structurelemente  der  Zelle  würden  sich  ihrerseits 
vielleicht  wieder  noch  auf  bauen  aus  zur  Zeit  für  uns  unsichtbaren, 
die  wir  nur  aus  physikalisch-chemischen  Vorgängen  zu  erschliessen 
vermögen.  Die  aus  den  Atomen  sich  zusammensetzenden  Moleküle 
würden  sich,  so  ist  die  Annahme,  zu  wieder  neuen  grösseren  Gruppen 
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in  der  lebenden  Zelle  vereinigt  linden,  die  man  alsMicellen  oder 
Tag  m e n bezeichnet  hat.  Diese  würden  dann  die  eigentlichen  Bau- 
steine darstellen,  ans  denen  die  Zelle  kunstvoll  aufgeführt  ist.  Es 
würde  indessen  ein  Irrthum  sein,  daraus  schliessen  zu  wollen,  dass 
diese  Micellen  nun  auch  die  eigentlichen  lebenden  kleinsten  Theilchen 
wären,  so  dass  sie  und  nicht  die  Zelle  als  Elementarorganismen  auf- 
gefasst  werden  müssten  (denn  organisirt  sind  sie  in  ihrer  Art  ja 
auch).  Nicht  die  einzelne  Micelle  würde  ein  lebender  Elementar- 
(►rganismus  sein,  sondeni  erst  jene  Wechselwirkung  zwischen  vielen 
derselben,  die  zu  einem  Gebilde  (Zelle,  Cytode)  vereinigt  sind,  ist 
Leben,  und  die  Summe  dieser  Wechselwirkungen  aller  jener  Millionen 
Micellen,  die  in  einer  Zelle  vielleicht  vorhanden  sind,  würden  das 
Leben  und  die  Tliätigkeit  dieser  Zelle  darstellen.  Es  wäre  aber 
gänzlich  verkehrt,  die  Eigenschaften  der  Zelle  auch  als  Eigenschaften 
der  sie  zusammensetzenden  Micellen  betrachten  zu  wollen. 

Durchaus  abweichend  von  der  hier  mitgetheilten  Anschauung 
über  die  Structur  der  Zelle  und  des  Kerns  ist  die  von  Altmann 
vertretene  Ansicht.  Nach  ihm  ist  jede  Zelle  nicht  an  sich  ein  Elemen- 
tarorganismus, sondern  eine  Colonie  von  solchen,  sehr  kleinen  Körn- 
chen (Granula)  oder  Fädchen.  Diese  „Bioblasten“  sind  entweder 
„Autoblasten“,  d.  h.  selbständige  Mikroorganismen,  oder  „Gytoblasten^b 
wenn  sie  eine  Zelle  anfbauen.  Ihrer  Gestalt  nach  sind  sie  entweder 
mehr  kugelig  („Monoblasten^j  oder  fädig  („Nematoblasten“).  Je 
nachdem  sie  im  Kern  liegen  oder  im  Zellleibe,  würden  sie  „Karyo- 
blasten“  und  „Somatoblasten“  genannt  werden  können.  Die  „Zellen“ 
genannten  Colonieen  dieser  Elementarorganismen  sind  nicht  jetzt, 
sondern  vor  Zeiten  entstanden  zu  denken  und  würden  jetzt  nur  noch 
als  solche  in  Erscheinung  treten,  und  die  Bioblasten,  die  einer 
solchen  angehören,  würden  nicht  mehr  als  Autoblasten  existiren 
können.  (Vergl.  Altmann:  Die  Elementarorganismen  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Zellen.  Leipzig  1890.) 

Eine  noch  andere  Ansicht  vertritt  Bütschli.  Er  nimmt  mit 
ausgehend  von  den  künstlichen  Zellstructuren  (s.  unten)  an,  dass  das 
Protoplasma  einen  „schaumigen“,  „wabigen“  Bau  besitze,  bei  dem 
also  kugelige  Tröpfchen  von  sehr  grosser  Feinheit  von  einer  anders- 
artigen Substanz  umgeben  und  durch  sie  völlig  von  einander  getrennt 
sein  würden. 

Wie  aus  dem  Vorhergeheiiden  hervorgeht,  würde  ich  diesen 
beiden  Anschauungen  nicht  beipdichten  können. 
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Form,  Grösse,  Consistenz  undYerhalten  der  Zellen 

zu  einander. 

Die  Form  der  Zelle  und  des  Kerns.  Die  Gestalt  der  Z e 1 1 e 
kann  aiisserordentlicli  verschieden  sein.  Die  Grundform  der  frei- 
liegenden, jungen  Zelle  ist  die  Kugel;  gehen  von  dieser  Fortsätze 
nach  verschiedenen  Seiten  aus,  so  entsteht  eine  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Sternform.  Drücken  sich  nebeneinander  liegende 
kugelige  Zellen,  so  werden  sie  polygonal,  fünf-  oder  sechseckig. 
Ist  die  Höhe , Breite  und  Dicke  einer  polygonalen  Zelle  ziemlich 
gleich,  so  nennen  wir  sie : kubisch,  ist  die  Höhe  überwiegend : 
c y 1 i n d r i s c h , spitzt  sie  sich  dabei  nach  unten  zu : konisch  oder 
c y 1 i n d r 0 k 0 11  i s c h , wird  die  Höhe  dagegen  sehr  gering , so  er- 
halten wir  die  platte  Zelle.  Erscheint  eine  Zelle , ähnlich  einem 
Doppelkegel,  in  der  Mitte  dick,  an  beiden  Enden  sich  znspitzend, 
so  ist  sie  s p i n d e 1 f ö r m i g , unter  Umständen  cylindrisch- 
sp  in  d eiförmig  oder  platt- spindelförmig  und  in  beiden 
Fällen,  wenn  der  Längendnrchmesser  stark  überwiegt,  faserförniig. 

Der  Kern  ist  meist  k u g e 1 - oder  ovoid förmig,  doch  kann 
er  in  beiden  Fällen  durch  Abplattnngen  mehr  oder  weniger  von  dieser 
Grundform  abweichen.  In  sehr  schmalen  langgestreckten  Zellen  wird 
auch  er  länger,  1 a n g o v a 1 ev.  fast  s t a b f ö r m i g (glatte  Muskel- 
fasern). Stark  verändert  in  seiner  Form  wird  der  Kern  häutig  in 
Zellen,  in  denen  sich  Secret  anhäuft,  dieses  drückt  ihn  zusammen, 
plattet  ihn  ab.  Noch  stärkere  und  gleichzeitig  sehr  charakteristische 
Formveränderungen  treten  bei  der  Umwandlung  des  Kerns  der  Sper- 
matide znm  Köpfchen  des  Spermatosoms  ein  (s.  männliche  Geschlechts- 
organe). Sehr  eigenthümlich  ist  die  öfter  zu  beobachtende  Lappung 
des  Kerns  (Maulb  e er  form).  Die  Ursache  und  die  Bedeutung 
dieser  Kernform  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  und  wahrschein- 
lich auch  in  verschiedenen  Fällen  verschieden.  Mitunter  ist  die 
Lappung  nur  gering,  mitunter  aber  auch  so  tiefgehend,-  dass  die 
einzelnen  Theile  nur  noch  durch  schmale  Verbindungsbrücken  in  Zu- 
sammenhang stehen  und  man  leicht  glauben  kann,  mehrere  Kerne 
vor  sich  zu  haben.  Solche  Kernformen  finden  sich  z.  B.  vielfach 
bei  den  weissen  Blutkörperchen,  bei  welchen  indessen  auch  ein  wirk- 
licher Kernzerfall  eintritt,  hier  ist  es  also  möglich,  dass  die  Lappung 
nur  ein  Vorstadium  des  Zerfalles  darstellt.  Sehr  wahrscheinlich  ist 
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es,  dass  diese  eigeiithümlichen  Keriitbrmen  auf  active  Gestaltsver- 
änderung’en  des  Kerns  zurückzufüliren  sind  (s.  nnten). 

Die  Grösse  der  Zelle.  Dieselbe  kann,  auch  wenn  wir  nnr  den 
inenscldichen  Körper  betrachten,  nngemein  verschieden  sein.  So  hat 
ein  Lymphkörperchen  des  Menschen  einen  Durchmesser  von  etwa 
4 bis  14  fiij  während  eine  Linsenfaser  eine  Länge  von  mehreren 
Millimetern  besitzt.  Die  grossen  Nervenzellen  der  Vorderhörner  des 
Rückenmarks  weisen  Durchmesser  von  über  100  auf,  sodass  sie 
mit  blossem  Auge  isolirt  sichtbar  sind,  von  ihren  Fortsätzen  erreicht 
der  Axencylinderfortsatz  eine  Länge  von  mehreren  Fussen.  Die 
allerdings  vielkernigen,  quergestreiften  Muskelfasern  erreichen  beim 
Menschen  eine  Länge  von  13  cm  und  mehr. 

Was  das  Wach  st  hum  der  Zellen  anlangt,  so  erreichen  die 
einzelnen  Zellarten  sehr  verschieden  schnell  ihre  Maximalgrösse.  Das 
Darmepithel  besitzt  bei  einem  13  Wochen  alten  menschlichen  Embryo 
schon  dieselbe  Grösse  wie  beim  Erwachsenen,  während  das  Tracheal- 
epithel  weiter  wächst,  bis  die  definitive  Grösse  erreicht  ist.  Die 
Endothelzelle  der  Descemet’ sehen  Haut  der  Cornea  wächst  weiter, 
bis  die  Letztere  ihre  definitive  Grösse  erreicht  hat,  während  die  des 
Mesenteriums  bei  einem  7 cm  langen  Rindsembryo  schon  ebenso 
gross  wie  beim  erwachsenen  Thiere  ist. 

Die  Grösse  der  ausgewachsenen  Zelle  richtet  sich  einiger- 
massen  nach  der  Grösse  des  Thieres,  doch  gilt  dieses  nur  für 
näher  verwandte  Thiere,  und  auch  so  kommen  mannigfache  Aus- 
nahmen vor. 

Consistenz  der  Zelle.  Die  Zelle  scheint  im  jugendlichen  proto- 
plasmatischen Zustande  etwa  teigig  weich  zu  sein,  besitzt  indessen 
gleichzeitig  eine  gewisse  Elasticität  und  einen  festeren  inneren  in  der 
Structur  begründeten  Zusammenhang.  Durch  Differenzirung  entstehen 
bei  der  weiteren  Entwickelung  die  mannigfachsten  Modificationen. 

Das  Yerhältniss  der  Zellen  zu  einander.  Die  Zellen  liegen 
theils  dicht  nebeneinander,  nur  durch  schmale  Streifen  einer  Intercellulai-- 
oder  Kittsubstanz  getrennt,  theils  weiter  von  einander  entfernt,  während 
die  Zwischenräume  durch  geformte  oder  ungeformte  Intercellularsubstanz 
ausgefüllt  werden.  In  beiden  Fällen  können  sie  entweder  durch  Sub- 
stanzbrücken mit  einander  verbunden  oder  völlig  getrennt  sein.  Das 
Letztere  ist  im  ganzen  häufiger  der  Fall. 


Schiefferdecker-Kossel 
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Die  Lebenserscheinungen  der  Zelle. 

I.  Der  Stoffwechsel.  Da  jede  Zelle  ein  lebendes  Wesen  dar- 
stellt, so  muss  sie  ernälirt  werden  nnd  die  erhaltene  Nahrung  in 
bestimmter  Weise  verändern,  nmsetzen.  Die  Nahrung  wird  ihr  auf 
verschiedene  Art  zugeführt.  Je  nach  dem  Ban  des  Wesens,  dem  sie 
angehört,  beim  Menschen  nnd  den  höheren  Thieren  durch  das  Blut 
vermittelst  des  Lymphstromes.  Dieser  geht,  so  muss  man  annehmen, 
von  den  feinsten  Blutgefässen  aus,  durchzieht  die  Gewebe  auf  be- 
stimmten Strassen,  gelangt  so  zu  den  einzelnen  Zellen,  die  er  um- 
spült und  führt  überflüssige  Nahrung,  bestimmte  geformte  Bestand- 
theile  (Lymphkörperchen)  sowie  Ausscheidungsproducte  der  Zelle  in 
das  Blut  zurück. 

II.  Die  Zellbildung  und  Zellyermehrung.  Schwann  und 
seine  Zeitgenossen  nahmen  zunächst  an,  dass  aus  einem  Keim- 
m n 1 1 e r b o den,  einem  Blast  em  , Zellen  direct  entstehen  könnten, 
sie  sollten  darin  gewissermaassen  auskrystallisiren.  Durch  weitere 
Forschungen  (von  VmcHOw,  Kölliker  u.  A.)  ergab  sich  mehr  und 
mehr  die  Unhaltbarkeit  dieser  Anschauung.  „Omnis  cellula  e cellula“, 
dieser  Ansspruch  Virhow’s  giebt  am  prägnantesten  den  Standpunkt 
an,  der  allmählich  gewonnen  wurde,  und  den  wir  jetzt  einnehmen. 
Nur  aus  einer  schon  vorhandenen  Zelle  vermag  eine  neue  sich  zu 
bilden,  wo  die  erste  Zelle  ihrer  Zeit  hergekommen  ist,  das  wissen 
wir  nicht,  jetzt  findet  eine  Bildung  von  Zellen  aus  den  Urstoffen, 
eine  generatio  aequivoca,  soweit  unsere  Kenntnisse  reichen,  nicht 
mehr  statt.  Die  erste,  die  Mutterzelle,  eines  jetzt  sich  bildenden 
Körpers  ist  die  befruchtete  Eizelle.  Die  erste  Anlage  der  Körpers 
ist  also  eine  geschlechtliche.  Auch  wo  Parthenogenese  stattfindet, 
wird  dieselbe  immer  wieder  durch  geschlechtliche  Zeugung  unter- 
brochen. Die  aus  der  Eizelle  sich  ableitenden  Zellen  theilen  sich 
aber  ohne  eine  neue  Befruchtung,  ungeschlechtlich.  Die  Zellver- 
mehrung ist  der  deutlichste  Ausdruck  des  rüstigen  Lebens  der  Zelle. 
Sie  kann  mit  Recht  als  ein  Wachsthum  über  das  Maass  des  Indivi- 
duums hinaus  betrachtet  werden.  Ist  sie  doch  ein  Act,  der  über 
das  individuelle  Bedürfniss,  für  welches  die  Zelle,  wie  jeder  Organis- 
mus, zunächst  zu  sorgen  hat,  weit  hinaus  geht,  und  der  nur  der 
Art,  im  zusammengesetzten  Organismus  also  diesem,  resp.  zunächst 
der  engeren  Zellgruppe  zu  gute  kommt,  nicht  der  Mutterzelle  selbst. 
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Die  Zellvermehrung’  geht  immer  in  der  Art  vor  sich,  dass  eine 
Zelle,  die  an  einer  für  sie  bestimmten  Maximalgrenze  ihres  Wachs- 
thums angelangt  ist,  sich  theilt  und  so  zu  zwei  neuen  Zellen,  den 
Tochterzellen,  wird.  Bei  der  Entstehnng  dieser  verschwindet  also 
die  Mutterzelle.  Im  speciellen  lassen  sich  zwei  Arten  des  Vorgangs 
unterscheiden ; 

a)  die  amitotische  (directej  Theilnng. 

b)  die  mitotische  (indirecte)  Theilnng. 

Wie  schon  aus  der  Namengebung  hervorgeht,  unterscheiden  sich 
die  beiden  durch  das  Verhalten  des  Mitoms  und  zwar  des  Karyo- 
mitoms.  Während  nemlich  das  Karyohyaloplasma  in  beiden  Fällen 
in  zwei  ungefähr  gleiche  Theile  zerlegt  wird , theilt  sich  das 
Karyomitom  nur  bei  der  mitotischen  Zellvermehrung, 
der  Mitose,  genau  in  gleiche  Theile,  bei  dem  a m i t o ti- 
sch e n P r o c e s s e tritt  es  in  d e n PI i n t e r g r u n d und  scheint 
durchaus  nicht  immer  in  g 1 e i c h e n M e n g e n in  d ie  T o ch- 
t e r z e 1 1 e n ü b e r z u g e h e n.  Die  Kernkörperchen  scheinen 
bei  der  Theilnng  keine  wesentliche  Rolle  zu  spielen,  da  sie,  wenig- 
stens bei  der  Mitose,  regelmässig  zuerst  verschwinden,  und  erst  in 
den  neuen  Tochterkernen  von  neuem  sich  bilden. 

a)  Die  amitotische  (directej  Kerntheilung.  Dieselbe  war 
nach  älteren  Anschauungen  die  einzige.  Als  in  neuerer  Zeit  die  mito- 
tische bekannt  und  in  allen  Geweben  nachgewiesen  wurde  (Flemming, 
Strasburger  u.  A.),  schien  es  eine  Zeit  lang,  dass  letztere  als  die 
allein  zu  Recht  bestehende  angesehen  werden  müsste,  schliesslich 
aber  wurde  durch  weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  bewiesen,  dass 
auch  jene  sicher  vorkomme,  allerdings,  wie  es  scheint,  bei  weitem 
nicht  in  der  Ausdehnung  wie  die  mitotische. 

Bei  der  amitotischen  Theilnng  theilt  sich  der  Kern,  dessen 
Membran  erhalten  bleibt,  in  Folge  einfacher  Durehschnürung  in  zwei, 
und  darauf  ebenso  die  Zelle.  Die  letztere  kann  indessen  auch  ein- 
fach bleiben  und  dann  entsteht  eine  zweikernige  Zelle,  die  eventuell 
bei  weiter  fortgesetzter  Kerntheilung  vielkernig  werden  kann  (s.  unten). 
Die  Theilungs ebene  der  Zelle  entspricht  der  des  Kerns.  Es  entstehen 
so  zwei  neue  der  Mutterzelle  ähnliche  Zellen,  von  denen  jede  zunächst 
natürlich  kleiner  ist  als  jene. 

In  wie  weit  bei  dieser  Theilungsart  bestimmte  Umlagerungen 
des  Karyomitoms  Vorkommen  können,  ist  noch  nicht  genauer  fest- 
gestellt.  Nach  den  Beobachtungen  von  Löwit  lassen  sich  solche 
nachweisen  bei  der  Theilnng  bestimmter  Lymphzellen  (Leiiko- 
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blasten)  und  zieht  dieser  Forscher  daraus  den  Schluss,  dass  es  sich 
in  Folge  dessen  hier  um  einen  Vorgang  handle,  der  als  eine  un- 
vollkommene mitotische  Theilung  aufzufassen  sei.  Ich  möchte  dieser 
Auffassung  nicht  beistimmen,  da  der  Grrundtypus  durchaus  der  amito- 
tischen  Theilung  entspricht ; immerhin  ist  die  Beobachtung  von  Löwit 
deshalb  von  Bedeutung,  weil  sie  die  beiden  Arten  der  Theilung  ein- 
ander nähert  und  so  die  Wahrscheinlichkeit  erhöht,  dass  dieselben  nur 
Moditicationen  eines  und  desselben  Processes  darstellen. 

Die  amitotische  Kerntheilung  ist  sowohl  bei  pflanzlichen  wie  bei 
thierischen  Geweben  constatirt  worden,  von  letzteren  z.  B.  bei  Leuko- 
cyten  (Ranvier,  Löwit). 

b)  Die  mitotische  (indireete)  Kerntheilung,  Karyokinese 

(Schleicher),  Mitose  (Flemming),  Cytodierese  (Henneguy,  Carnoy). 
Das  erste  Zeichen  einer  beginnenden  Theilung  ist  auch  hier  gewöhn- 
lich eine  Vergrösseriing  des  Kerns,  sodann  treten  bestimmte,  sehr 
tiefgreifende  Veränderungen  an  dem  Karyomitom  auf,  welche  sich 
im  Wesentlichen  dahin  zusammenfassen  lassen,  dass 

1)  eine  Concentration  des  gesammten  Mitoms  zu  einer  in  jedem 
Falle  constanten  Zahl  von  bestimmt  geformten  Karyomiten  (C  h r o - 
mosomen,  Waldeyer)  : Schleifen,  Stäben,  Fäden,  körnerähnlichen 
Gebilden  etc.  statt  hat.  Dabei  tritt  eine  Vermehrung  des  Chromatins 
ein,  die  Mikrosomeii  nehmen  entweder  einfach  an  Substanz  zu,  viel- 
leicht auf  Kosten  des  Mitoplasmas , oder  legen  sich  auch  vielleicht 
an  einander , um  eventuell  zu  verschmelzen , jedenfalls  entstehen 
grössere  chromatische  Körner,  welche  den  Karyomiten  eine  rosen- 
kranzähnliche Form  verleihen  können  : die  C h r o m a t i n k ö r p e r , 
C h r 0 m a t i n k u g e 1 n (Balbiani  , Pfitzner)  , die  eventuell  auch  als 
kiirz-tonnenförmige  Gebilde  oder  Scheiben  sich  präsentiren : Chro- 
matinscheiben, Mikrosomensch eiben  (S tras bürge r).  Die- 
selben liegen  hinter  einander  eingebettet  in  das  Mitoplasma,  welches 
die  zwischen  ihnen  befindlichen  Zwischenräume  ausfüllt ; 

2)  eine  genaue  Längstheilung  dieser  so  entstandenen  Karyomiten 
stattfindet,  derart,  dass  jedes  Mikrosom  in  zwei  gleiche  Theile  zer- 
legt wird  5 

.3)  während  dieser  Vorgänge  und  weiterhin  eine  Verschiebung 
der  Karyomiten  sichtbar  wird,  welche  eine  Vertheilung  der  neu  ent- 
standenen halbirten  Karyomiten,  der  Tochterschleifen  etc.,  auf  die 
beiden  neuen  Kerne  ermöglicht. 

Dass  gleichzeitig  auch  chemische  (oder  vielleicht  auch  nur  phy- 
sikalische) Veränderungen  in  dem  Kern  vor  sich  gehen,  lässt  sich 
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aus  der  verschiedenen  Färbbarkeit  des  Mitoins  und  dCvS  Karvohyalo- 
plasmas  schliessen. 

Es  sind  bei  diesem  Vorgang  von  den  Autoren  melirfäcli  von  ein- 
ander abweichende  Stadien  oder  Plmsen  unterschieden  worden;  ich 
werde  denselben  wie  folgt  einth eilen  (theilweise  im  Anschluss  an  die 
von  Waldeyer  vorgeschlagenen  Bezeichnungen),  indem  ich  die  oben 
angegebenen  drei  Hauptrichtungen  der  Veränderung  des  Karvomitoms 
berücksichtige. 

Auf  das  Stadium  des  ruhe  n d e n M n 1 1 e r k e r n s folgen  : 

1)  Der  Mutterknäuel  (Spirem,  Flemäiing), 
aj  der  dichte  Knäuel, 
bj  der  lockere  Knäuel. 

2j  Die  Schleifentheilung  und  -Kichtung ; Theiliing  und  Rich- 
tung der  Karyomiten  (Chromosomen). 

3}  Der  Mutterstern  (Aster,  Monaster,  Ae(|uatoria]platte  [Feem- 
ming],  Kern])latte  [Strasburger]). 

4)  Die  Schleifentrennung  und  -Polwanderung;  Trennung  und 
Polwanderung  der  Karyomiten  (Chromosomen);  (Meta- 
kinesis,  Flemming). 

5)  Die  Tochtersterne  (Doppelstern,  Dyaster,  Flbmmin(;). 

6)  Die  Tochterknäuel  (Dispirem,  Flemming), 

a)  die  lockeren  Knäuel, 

b)  die  dichten  Knäuel. 

7)  Die  ruhenden  Tochterkerne. 

Nach  Strasburger  würden  die  Stadien  1 bis  3 als  Prophasen, 
4 als  M e t a p h a s e , 5 bis  7 als  A n a p h a s e n zu  bezeichnen  sein. 

In  der  nachfolgenden  näheren  Beschreibung  der  einzelnen  Sta- 
dien werden  ausser  dem  Karyomitom  auch  die  anderen  Theile  des 
Kerns  und  der  Zelle  bis  zu  einem  gewissen  Grade  berücksichtigt 
werden,  das  Centrosoma  und  einiges  andere  wird  weiter  unten  be- 
handelt werden. 

1)  Der  M'utterkmäiieL  Allgemeiner  Vorgang : Concentration  der 
Substanz  des  Karyomitoms  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Karyomiten, 
eventuell  Abtrennung  von  Karyomiten  durch  Segmentirung  eines  ein- 
zigen Fadens.  Die  Entwickelung  des  Knäuels  ist  eine  allmählicbe 
und  erlaubt  zwei  Stadien  zu  unterscheiden. 

a)  Der  dichte  Knäuel  (Figur  .5).  Die  secundären  Fäden 
und  Netzknoten  verschwinden  dadurch,  dass  sich  ihre  Substanz  auf 
die  primären  Fäden  zurückzieht.  Diese  verlaufen  noch  stark  wellen- 
förmig. Sie  bilden  meist  Schleifen.  Das  Färbungsvermögen  derselben. 
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das  anfangs  relativ  schwach  ist , nimmt  zu.  Die  Rosenkranzform 
wird  durch  die  vortretenden  Mikrosomen  bewirkt.  Figur  5 a zeigt 

die  vom  Polfelde  herabsteigenden 
schleifenförmigen  Karyomiten,  Figur 
5 b lässt  die  Anordnung  derselben  um 
das  Polfeld  herum  erkennen,  in  dessen 
Mitte  noch  zwei  mehr  central  gelegene 
Schleifen  auftreten.  In  Figur  5 c 
sieht  man  die  freien  Enden  der 
Schleifen  an  der  Gegenpolseite.  — 
Das  Kerukörperchen  verschwindet ; 
ebenso  die  chromatische  Kernbegren- 
zung; die  achromatische  {ach  Km) 
ist  noch  erkennbar. 

b)  Der  lockere  Knäuel  (Fi- 
gur 6).  Die  Substanz  der  Karyomiten 
concentrirt  sich  weiter : der  wellen- 
förmige Verlauf  verschwindet  mehr 
und  mehr,  schliesslich  ganz,  die  Fäden 
werden  kürzer  und  dicker.  Die  Seg- 
mentirung,  sei  es  einzelner  längerer 
Schleifen,  sei  es  des  zusammenhän- 
genden Fadens,  geht  so  weit,  dass 
die  für  die  betretfende  Zelle  charak- 
teristische Zahl  von  Karyomiten  sich 
bildet.  Ihre  Form  ist,  wie  oben  schon 
erwähnt,  bei  den  einzelnen  Wesen 
sehr  wechselnd:  Fäden,  Stäbchen 
(ev.  so  dick  und  kurz,  dass  sie  fast 
die  Form  eines  Kornes  bekommen). 
Da  diese  letzteren  bei  den  thierischen  Zellen  sehr  häufig 


Dichter  Knäuel.  Schema,  teilw.  n.  Rabl 
(5  X)  a von  der  Seite,  b vom  Polfelde  aus, 
c von  der  Gegenpolseite  aus  gesehen, 
a ch  K m = achromatische  Kernmembran  ; 
P = Polfeld;  GP  = Gegenpolseite. 


Schleifen. 


sind , habe  ich  sie  auf  den  Figuren  beiliehalten  und  werde  diesen 
Ausdruck  in  der  folgenden  Beschreibung  als  gleichbedeutend  mit 
Karyomiten  gebrauchen.  Die  Länge  der  einzelnen  Schleifen  und 
ebenso  die  ihrer  beiden  Schleifenschenkel  kann  verschieden  sein.  Das 
Karyomitom  färbt  sich  jetzt  sehr  intensiv,  die  Mikrosomen  haben  an 
Grösse  zugenommen.  — In  dieser  Zeit  oder  etwas  später  tritt  nun 
zuerst  im  Kerne , in  der  Gegend  des  Polfeldes,  ein  neues  Gebilde 
auf,  dessen  Ursprung  noch  dunkel  ist  (s.  unten),  die  achromatische 
K e r n s p i n d e 1.  Die  beiden  Pole  derselben  bedeuten  die  Pole  der 
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neu  zu  bildeiiden  Kerne,  die  dieselben  verbindende  Axe  demgemäss 
die  T h e i 1 u n g s M X e , durch  deren  Mitte  die  „ T li  e i 1 u n g s e b e n e “ , 
senkrecht  zu  ihr  gelagert,  hindurch- 
gehen würde.  Die  Kernspindel  ist  zu- 
nächst sehr  klein  und  liegt  excentrisch 
im  Kern,  in  der  Gregend  des  Polfeldes. 

Sie  besteht  aus  einer  sehr  grossen 
Anzahl  sehr  feiner  Fäden  und  färbt 
sich  fast  garnicht,  woher  ihr  Name  im 
Gegensätze  zu  den  chromatischen  Kern- 
elementen. Das  genauere  Verhalten 
der  Fäden,  sowie  ihre  eventuellen  Be- 
ziehungen zu  den  Mikrosomen  werden 
weiter  unten  besprochen  werden.  — 

Die  achromatische  Kernhülle  ist  noch 
deutlich  erkennbar,  um  sie  herum  oft 
ein  heller  Hof. 

2)  Die  Sehlei fentheümtg  und -Rich- 
tung (Figur  7).  Allgemeiner  Vorgang: 

Die  Conceutration  der  Schleifensubstanz 
nimmt  noch  zu,  die  Schleifen  wandern 
der  Theilungsebene  zu  und  theilen  sich 
der  Länge  nach. 

Die  Schleifen  werden  dauernd  kür- 
zer und  dicker  (Figur  7 a),  und  nehmen 
dabei  allmählich  eine  B a n d f o r m an. 

Diese  Formänderung  ist  die  Vor- 
bereitung zu  einer  Längstheihmg,  durch 


welche  jeder  Faden  in  zwei  gleich 


Lockerer  Knäuel.  Schema , tiieilw.  n 
E.ABL  (5.  X).  Buchstaben  wie  in  Figur  5. 
Im  Polfelde  die  achromatische  Kern- 
spindel , welche  indessen  nicht  ausge- 
zeichnet , sondern  nur  ihrer  Lage  nach 
angedeutet  ist. 


grosse  Tochterfädeii  (Schwester- 
fäden), jedes  Mikrosom  in  zwei  gleich 
grosse  Tochtermikrosome  zerlegt  wird. 

Dieser  Vorgang  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  denn 

kerne, 

aus  jenen  Tochterschleifen  aufbauen. 

I )ie  Theilung  der 

sondern  allmählich,  bald  bei  dieser 
den  Figuren  7 b c ausgedrückt  ist. 

Während  diese  Veränderungen  an  den  einzelnen  Karyomiten  vor 
sieb  gehen , lagern  sich  dieselben  zugleich  um , und  zwar  im  Zu- 


er  stellt  die  erste  Anlage  der  neuen,  der  Tochte 
<1  a r , welche  s i c h 


sämmtlichen  Schleifen  geschieht  nicht  auf  einmal, 
bald  bei  jener,  wie  das  auch  auf 
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sammenhange  mit  der  L a g e v e r ä n d e r u ii  g-  der  a chromatische  u 
Kernspill  de  1.  Diese  wird  länger  und  dreht  sich  allmählich  mehr 

und  mehr  in  einer  Richtung,  dass  sie 
a ^ hei  weiterer  Fortsetzung  dieser  Bewe- 

gung senkrecht  zu  ihrer  früheren  Lage 
stehen,  und  dass  dann  ihr  einer  Pol 
dem  Polfelde,  der  andere  der  Gregen- 
polseite  entsprechen  muss.  Die  Schleifen 
der  Karyomiten  zeigen  nun  das  Be- 
streben, sich  um  die  Mitte  der  Kern- 
spindel in  der  Theilungsebene  anzu- 
ordnen, sie  bewegen  sich  also  dieser 
zu  und  machen  dabei  natürlich  die 
durch  die  Drehung  der  Kernspindel 
bedingte  Bewegung  mit.  Die  band- 
förmig gewordenen  Karyomiten  stellen 
sich  dabei  so , dass  die  Kanten  des 
Bandes  nach  den  Polen  sehen , die 
durch  die  Theilung  entstandenen 
Schwesterfäden  also  den  Polen  eben- 

Bei  dieser 


PS 


falls  zugewandt  liegen. 

Drehung  tritt  nun  eventuell  noch  eine 


ach  Km  / 


Bildung  s e c u n d ä r e r Schleifen 
an  den  Schleifenschenkeln  auf,  ein  Vor- 
gang, der  indessen  von  keiner  Bedeu- 
tung ist , und  nichts  weiter  besagt, 
als  dass  die  langen  Fäden  bei  der 
Drehung,  falls  nicht  genug  Platz  vor- 
handen ist , noch  weiter  in  sich  ge- 
bogen werden  können.  Mit  der  all- 
mählich weiter  fortschreitenden  Ver- 
kürzung und  Verdickung  verschwinden 
diese  secundären  Schleifen  wieder  voll- 
ständig. (Vergl.  die  Figuren.)  — Die 
achromatische  K e r n m e m b r a n 
wird  während  dieser  Vorgänge  un- 
sichtbar (daher  in  7 c nur  punktirt  ge- 
zeichnet). Durch  besondere  Behand- 
lungsmethoden der  Präparate  lässt  sich  indessen  nachweisen  (Waldeyer 
und  E.  Sattler  und  namentlich  Pfitzner),  dass  trotzdem  die  Al)gren- 


Schleifen  - Richtung  und  Theilung. 
Schema,  theilw.  n.  Rabl  (5.  X).  In  a 
und  b ist  die  achromatische  Kernspindel 
nur  ihrer  Lage  nach  angedeutet,  gerade 
wie  auf  Figur  6,  in  c ist  sie  schematisch 
ausgezeichnet,  ebenso  wie  auch  die  Pol- 
strahlungen. In  allen  drei  Figuren  ist 
der  Kern  von  der  Seite  dargestellt,  ach 
K m = achromatische  Kernmembran  ; 
P = Polseite ; G P = Gegenpolseite ; 

PS  = Polstrahlung. 
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Man  müsste  sich  also  die  Figur  8 h 


ziing  des  Kerns  gegen  den  Zellleib,  d.  h.  die  Abgrenzung  des  Karyo- 
liyaloplasma  gegen  denselben,  eine  durchaus  scharfe  ist.  Die  helle 
Kerngrundsubstanz , das  Karyohyaloplasma , besitzt  augenscheinlich 
einen  so  festen  inneren  Zusammenhang,  dass  seine  Abgrenzung  auch 
ohne  eine  besondere  Kernmembran  hinreichend  gewahrt  bleibt.  Die 
nach  PFiTZNER’sehen  Abbildungen  copirten  Figuren  8 a und  b (welche 
übrigens  späteren  Theilungsstadien  angehören)  zeigen  in  a nur  das 
Karyohyaloplasma,  in  b nur  das  Karyomitom  zweier  in  Theilung  be- 
griffener Zellen  von  Balamandra. 
eigentlich  in  8 a hineinge- 
zeichnet denken,  um  ein 
vollständiges  Bild  der 
Kerne  zu  erhalten.  Bei 
(len  Bewegungen  der  Ka- 
ryomiten  verändert  even- 
tuell auch  das  Karyohyalo- 
plasma seine  Form , ol) 
passiv  oder  activ,  ist  un- 
bekannt, und  so  würde  die 
Form  des  ganzen  Kerns 
fortdauernd  wechseln  und 
Bewegungen  zeigen,  welche 
den  amöboiden  (s.  unten) 
ziemlich  ähnlich  sind.  Die 
Kernspindel  liegt  wahr- 
scheinlich völlig  in  dem 
Karyohyaloplasma,  so  dass 
ihre  Pole  gerade  auf  die 
Bandcontour  zu  liegen  kom- 
men. Von  diesen  Polen 
geht  noch  eine  neue  Strah- 
lung in  den  Zellleib  hinein 
letzteren  angehört  und  als  „Polstrahlung“  oder  „Cytaster“  be- 
zeichnet wird.  In  dem  Mittelpunkte  des  so  entstehenden  Strahlenkreises 
kann  ein  kleines  rundliches  Körperchen  liegen:  das  „Polkörperchen“ 
oder  „ F e n t r o s o m a “ (siehe  p.  8 und  weiter  unten.) 

3)  Der  Mutter  st  ern  (Figur  9).  Allgemeines:  Diese  Form  stellt 
das  Endresultat  der  Wanderung  und  Theilung  der  Karyomiten  und 
damit  den  Abschluss  derjenigen  Vorgänge  dar,  welche  die  Bildung  des 
Tocbterkerns  vorl)ereiten.  (Abschluss  der  Prophase,  Strasburger.) 


Zellen  von  Salamandra.  Mitose  mit  Erhaltung  der  Ge- 
sammtform  des  Kerns,  nach  Pfitzner  (5,  XI).  a.  Dar- 
stellung des  Karyohyaloplasma , welches  die  Gesammt- 
form  des  Keims  giebt,  b.  Darstellung  des  Mitoms  der- 
selben Kerne. 


7 c P 8),  welche  der  Substanz  des 
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9 

Mutterstern.  Schema, 
theilw.  n.  Eabl  (5,  X). 
Die  acliromatische  Kern- 
membran ist , da  sie  bei 
der  gewöhnlichen  Dar- 
stellungsweise des  Mitoms 
nicht  sichtbar  ist , fort- 
gelassen. 


Die  in  dem  vorig-en  Studium  beschriebene  Umlagerung  der  Schleifen 
führt  schliesslich  dazu,  dass  dieselben  sämmtlich  in  Form  eines  Sterns 
in  der  Theilungsebene  derart  gelagert  sind,  dass  die  Theilungsebenen 
der  Schleifen  derjenigen  der  Zelle  parallel  liegen 
oder  mit  ihr  zusammenfallen.  Die  Schleifen- 
theilung  ist  vollendet.  Die  Concentration  geht 
noch  weiter.  — Die  Kernspindel  hat  ihre  Drehung 
vollendet. 

4)  Die  Schleifentre}iiiuny  mid-Polwmtdermig 
(Figur  10).  Allgemeines : Die  Schwesterfäden 
fangen  an  sich  von  einander  zu  entfernen  in  der 
Richtung  nach  den  Polen  zu.  (M  e t a p h a s e , 
Strasburger). 

Es  beginnt  Jetzt  eine  neue  Bewegungsphase: 
die  durch  die  Theilung  entstandenen  Schwester- 
fäden trennen  sich  von  einander.  Die  Trennung 
beginnt  am  centralen  Ende,  also  bei  Schleifen  am 
Schleifenwinkel,  und  setzt  sich  allmählich  nach 
Aussen  fort.  Es  ist,  als  ob  die  Schleifenwinkel 
durch  Fäden  nach  den  beiden  Polen  hin  langsam 
auseinander  gezogen  würden  (Figur  10  a),  bis  schliesslich  nur  no(*h 
die  letzten  Enden  der  beiden  Schwesterschleifen  in  Berührung  mit- 
einander sind  (Figur  10  b). 
a,  5 Bei  weiterem  Auseinander- 

weichen  trennen  sich  diese 
Enden  auch  und  nun  wan- 
dern die  Schleifen  mehr  und 
mehr  den  Polen  zu,  mit  den 
geschlossenen  Enden  voran, 
in  der  Richtung  der  Spindel- 
fasern, so  dass  sie  auf  diesen 
hinzugleiten  scheinen.  Zwi- 
schen den  getrennten  Enden 
bleiben  feine,  achromatisclie 
Fäden,  die  „ Verbind ungs- 
f ä d e n “ ( tilaments  reunis- 
sants,  E.  v.  Beneden),  übrig, 
welche  wahrscheinlich  aus 


Schleifen  - Trennung  und  Poiwanderung.  Schema, 
theilw.  n.  Rabl  (5,  X).  a.  früheres,  b.  späteres 
Stadium. 


dem  Mitoplasma  (Liiiiii)  hervorgehen  (vergl.  Figur  11).  — Das 
Karyohyaloplasma  schnürt  sich  Jetzt  ringförmig  ein  (vergl.  Figur  8 a 1), 
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Tochtersteriie.  Scliema, 
theilw.  n.  KABL  (5,  X). 
VF  = Verbindunssfädeii. 


die  linke  Zelle),  die  Fäden  der  acliroinatisclien  Kernspindelhälfteii 
verkürzen  sieb. 

5)  Die  Tochtersterne  (Figur  11).  Allgemeines : 

Endstadium  der  im  Vorigen  geschilderten  Wan- 
derung. 

Die  Schwester-  oder  Tochterschleifen  haben 
sich  an  den  Ort  der  neuen  Kerne  begeben,  zwi- 
schen ihren  freien  Enden  liegt  ein  bedeutender 
Zwischenraum,  der  durchzogen  wird  von  den  Ver- 
bindungsfäden ( V F).  Die  Schleifenwinkel  stehen 
dicht  zusammen,  ihre  verlängerten  Axen  würden 
sich  nicht  im  Pole  der  Kernspindel,  sondern  etwas 
darüber  hinaus  schneiden.  Das  zwischen  ihnen 
liegende  P o 1 f e 1 d erscheint  daher  etwas  ein- 
gedrückt, wie  eine  Delle,  was  noch  mehr  auf  den 
folgenden  Stadien  (Figuren  13,  14,  15)  hervor- 
tritt. Die  Conceutration  geht  noch  fort:  die  ein- 
zelnen Schleifen  werden  dicker  und  kürzer.  — 

Die  Fäden  der  Kernspindelhälften  sind  sehr  kurz  geworden.  Das 
Karyohyaloplasma  ist  durch  die  weitergegangene  ringförmige  Ein- 
schnürung in  zwei  völlig  ge- 
trennte Massen  zerfallen  (Fi- 
gur 12). 

6)  Die  Tochterknäuel  (Fi- 
guren 13  und  14).  Allgemeines : 

Vertheilung  der  Substanz  des 
Karyomitoms,  Uebergang  in  den 
ruhenden  Kern. 

Der  Tochterkern  jeder  Seite 
bildet  sich  allmählich  in  den 
ruhenden  Kern  um , ein  Pro- 
cess,  der  nach  dem  vorher  Ge- 
sagten und  den  Abbildungen 
leicht  verständlich  ist.  Zunächst 

erscheint  der  lockere  Knäuel  (Figur  13),  welcher  durch  einfache 
Beugung  der  Schleifenschenkel  zur  Gegenpolseite  hin  aus  dem  Stern 
hervorgeht,  dann  der  dichte  Knäuel,  der  durch  eine  Auflockerung 
der  Substanz  des  Mitoms  aus  dem  Vorigen  sich  bildet.  Die  Delle, 
welche  dem  Polfelde  entspricht,  tritt  mehr  und  mehr  hervor,  ihr 
gegenüber  liegt  die  Gegenpolseite.  Bei  einer  Anzahl  von  Zellen  scheint 


Zelle  vou  Salamaudia  mit  Tochtersternen.  Copie 
nach  Pfitznbr  (5,  XI).  a.  Hyaloplasma,  b.  Mitom 
der  Tochterkerne. 
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eine  Verschmelzung  der  einzelnen  freien  Schleifenschenkel  zu  einem 
oder  mehreren  längeren  Fäden  einzutreten.  Die  Mikrosomen  nehmen 

dass  sie  in  mehrere  kleinere  Mi- 


wieder  an  Grösse  ab,  sei  es  nun. 


Tochterknäuel. 
Schema,  theilw. 
n.  Habl  (5,  X). 
Nur  der  eine 
Tochterknäuel 
gezeichnet.  P = 
Polfeld,  GP  ^ 
Gegenpolseite. 


ach  Kill  GP 

14 


dichten  Toch- 
terknäuels 
zum  ruhenden 
Kern.  Schema, 
theilw.  n.EABL 
(5,  X).  ach 
K m = achro- 
matischeKern- 
membran. 


der  A'erlängeriing 


krosomen  zerfallen,  sei  es,  dass  die  Menge 
ihrer  Substanz  abnimmt,  ev.  sich  in  eine 
andere  Substanz  (Mitoplasma  ?)  umsetzt. 
Daher  nimmt  auch  die  Färbung  des  Mi- 
toms  an  Intensität  ab. 

Die  Nucleoli  bilden  sich  von  neuem. 
— Die  Kernspindel  wird  undeutlicher, 
ebenso  die  Polstrahlung  und  das  eventuelle  Polkörperchen. 
— Eine  neue  chromatische  und  achromatische  Kernmem- 
bran (Figur  14)  bildet  sich  an  dem  Tochterkern  zunächst  an  der 
p uebergang  des  Gcgeiipolseite,  uiid  sclireitct  von  hier  aus 

allmählich  nach  allen  Seiten  vor;  das  Pol- 
feld würde  demzufolge  zuletzt  von  einer 
solchen  begrenzt  werden.  — In  diesem 
Stadium,  in  manchen  Fällen  schon  bei 
den  Tochtersternen,  beginnt  nun  zuerst 
die  Th e i 1 u n g des  Z e 1 1 1 e i b e s in 
der  Theilungsebene  des  Kerns.  Es  zeigt  sich 
zunächst  an  einer  Seite  des  Zellleibes 
eine  Einkerbung,  aus  der  eine  ringförmige 
Einschnürung  hervorgeht , welche  dann 
allmählich  tiefer  und  tiefer , bis  zum 
schliesslichen  Durchschneiden  vordringt 
(Figur  15).  Ob  hierbei  die  V erbindungs- 
fasern  nocli  eine  Rolle  spielen  oder  ob 
dieselben  schon  vorher  sich  auf  die  Kerne, 
denen  sie  angehören,  zurückgezogen  haben, 
ist  noch  zweifelhaft.  Bei  vielen  Zellen, 
namentlich  Pflanzenzellen,  sieht  man  deut- 
lich in  der  Mitte  von  Fäden  (ob  diese  die 
Verbindungsfäden  sind,  ist  indessen  auch 
noch  nicht  sicher  ) Verdickungen  auftreten, 
die  sich  zu  einer  Membran  oder  Kern- 
platte (Kölliker)  Zusammenlegen.  Die 
Einschnürung  der  Zelle  geht  zunächst  bis 
zu  dieser  hin , worauf  schliesslich  auch 
hier  ein  Zerfall  stattfindet. 


Epidermiszelle  der  Larve  von  Sala- 
mendra  maculata.  Copie  n.  Eabl 
(5,  X).  Tochterknäuel,  Theilung 
des  Zellleibes. 
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7)  Die  ruhenden  Tochterkerne  (vergl.  Figur  14  und  Figur  4!) 

Allgemeines,;  Abschluss  der  in  dem  vorigen  Stadium  begonnenen  Ver-  ’ 

theilung  der  Substanz  des  Karyomitoms.  i 

Die  primären  Fäden  haben  wieder  sekundäre  ausgesendet,  die  i 

miteinander  anastomosirend  Netze  bilden;  Netzknoten  sind  aufgetreten;  ^ 

die  Nucleoli  sind  vorhanden;  die  Kernmembran  ist  vollendet;  die  Kern-  ■ 

Spindel  (s.  unten),  die  Polstrahlung  verschwinden.  Der  Zellleib  ist  ; 

völlig  getheilt.  5 

So  ist  der  Theilungsvorgang  beendigt,  aus  einer  Mutterzelle  sind 
zwei  neue  Tochterzellen  entstanden.  Nach  einer  längeren  oder  kür-  j 

zeren  Zeit  der  Ruhe  und  des  Wachsthums  (bei  den  Sexualzellen  kann  - 

dieselbe-  gleich  Null  werden)  ist  jede  von  diesen  Zellen  im  Stande,  ^ 

durch  denselben  Process  zu  zwei  neuen  Zellen  zu  werden.  Dabei  ist 
zu  bemerken , dass  die  T h e i 1 u n g s a x e b e i j e d e r f o 1 g e n d e n j 

Theilung  immer  rechtwinklig  zu  der  der  früheren  steht. 

Ich  habe  im  Vorigen  den  Vorgang  der  Karyomitose  so  zu  schil-  | 

dem  versucht,  wie  er  durchschnittlich  vorkommt,  resp.  das  Wesent-  li 

liehe  desselben  zu  geben.  Ich  habe  nun  noch  einige  Nachträge  an- 
zuknüpfen.  {I 

1)  Abweichende  Formen.  Flemming  hat  von  den  Hoden- 

zellen  von  Salamandra  macul.  zwei  Formen  der  Mitose:  die  homoeo-  t 

typische  und  die  heterotypische,  beschrieben,  die  allerdings  | 

manche  zunächst  überraschende  Modificationen  darbieten,  indessen  im  ' 

Princip  mit  der  gewöhnlichen  Mitose  doch  übereinstimmen.  5 

Ferner  sind  von  verschiedenen  Autoren  Mitosen  mit  drei  bis  ; 

sechs  Polen  statt  der  gewöhnlichen  zwei  beschrieben  worden.  Die- 
selben sind  immer  recht  selten,  nach  Schottländer  bei  der  Cornea-  I 

ätzung  etwa 

2)  Die  Anzahl  der  Karyomiten  wechselt  bei  der  normalen  * 

Mitose  sehr  je  nach  den  Zellen  und  Thieren,  so  von  2 bis  4 bei  den  7 

Elastomeren  von  Ascaris  megalocephala  über  6,  8,  12,  20,  24  bis  zu  ' 

30  und  vielleicht  noch  mehr. 

3)  Die  Dauer  der  Mitose  ist  sehr  wechselnd  je  nach  den  4 

Thieren : Epidermiszellen  der  Larve  von  Triton  cristatus  1 ^2  Stunden  ; 

(Peremeschko),  Salamandra  2 bis  5 Stunden,  Mensch  vielleicht  1/2  Stunde  ) 

fFLEMMiNG),  jedenfalls  bei  Warmblütern  kürzer  als  bei  Kaltblütern.  Bei 

dem  Tode  des  Thieres  laufen  die  Mitosen  durchaus  nicht  alle  ab,  j 

viele  Zellen  sterben  in  dem  Zustande  der  Mitose  ab,  man  findet  daher  4^ 
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solche  noch  längere  Zeit  (24  Stunden)  nach  dem  Tode,  doch  sind 
dieselben  dann  mehr  oder  weniger  imdentlich,  wohl  in  F^lge  der  ein- 
tretenden Zersetzung. 

4)  C e n t r 0 s 0 m a und  A 1 1 r a c t i o n s s p h ä r e.  Ich  habe  diese 
Gebilde  schon  oben  (p.  8)  erwähnt  und  muss  hier  noch  auf  ihre 
Beziehung  zu  der  Mitose  eingehen.  Genauer  studirt  ist  das  Verhalten 
beider  bisher  nur  an  relativ  grossen  und  wenig  ditferenzirten  Zellen 
(Samenbildungszellen,  sich  theilenden  Eizellen  und  in  grösseren  Fur- 
chungskugeln dieser),  und  zwar  ist  auch  in  diesen  Fällen  mitunter 
nur  die  Attractionssphäre  nicht  das  Polkörperchen  gesehen  worden. 
Es  würde  dieser  Umstand  nicht  dagegen  sprechen,  dass  nicht  beide 
Gebilde  allen  Zellen  zukämen,  da  sie  wegen  der  Schwierigkeit  der 
Beobachtung  für  uns  nur  an  besonders  günstigen  Objecten  sichtbar 
werden  könnten.  In  der  That  hat  Rabl  (16,  IV  p.  24)  an  Epithel- 
zellen von  Triton  bei  dem  ruhenden  Kerne  in  unmittelbarer  Nähe 
desselben  im  Zellleibe , meist  im  Grunde  der  polaren  Delle , eine 
durch  ihr  starkes  Lichtbrechungsvermögen  und  ihre  homogene  Be- 
schaffenheit ausgezeichnete,  gewöhnlich  gegen  den  Zellleib  nicht  scharf 
begrenzte  Stelle  gesehen,  welche  vielleicht  das  erhalten  gebliebene 
Centrosoma  oder  die  Attractionssphäre  sein  konnte. 
Er  nimmt  nun  im  Einklänge  mit  E.  v.  Beneden  an, 
dass  das  Centrosoma  ein  bleibendes  Organ  der 
Zelle  darstelle  und  dass  dasselbe  (Figur  16  a,  der 
kleine  Punkt  in  der  Kerndelle)  eine  centrirende 
Wirkung  auf  die  Structurelemente  des  Kerns  wie 
der  Zelle  ausübe.  Einerseits  würden  die  Fäden  der 
achromatischen  Kernspindel  von  ihm  als  Pol  (Pol- 
körperchen) ausgehen  (die  punktirten  Linien  der 
Figur),  andererseits  würde  das  Cytomitom  ebenfalls 
nach  diesem  Pol  sich  anordnen  (die  verzweigten 
Linien  der  Figur,  die  natürlich  in  Wirklichkeit  be- 
liebig anders  im  Einzelnen  aussehen  können).  Eine 
dieser  Auffassung  entsprechende  Beobachtung  ist 
seitdem  in  der  That  von  Solger  gemacht  worden, 
der  an  grossen  zweikernigen  Pigmentzellen  vom 
Hecht  und  Hering  einen  zwischen  den  beiden  Kernen 
liegenden  hellen  Fleck  fand,  von  dem  radiär  nach 
allen  Seiten  die  Pigmentkörnchen  ausstrahlten.  Nach 
Platner  kann  das  Centrosoma  auch  weiter  entfernt 
von  dem  Kern  in  dem  Zellleibe  liegen,  und  würde 
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Kern  und  Zellschema 
n.  RABL  (16,  IV).  a. 
das  Gesammtschema, 
b.  ein  Schleifentheil  der 
achromatisch.  Spindel. 


:u 


dann  als  eine  Form  des  Parasoma  erscheinen,  von  dem  ich  oben  (p.  8) 
schon  angab,  dass  es  verschiedene  Bedentnng  besitzen  könne.  In 
Figur  17a  liegt  das  Centrosoma  (Cs)  deutlich  im  Zellleibe,  umgeben 
von  einem  hellen  Hofe,  das  Cytomitoplasma  ist  sichtlich  centrirt.  Es 
scheint  nun,  dass  das  Centrosoma  insofern  für  die  Mitose  von  der 
grössten  Bedeutung  ist,  als  es  die  ganze  Theilungsbewegung  einleitet. 
Es  zieht  sich  in  die  Länge  und  zerfällt  in  zwei  neue  Centrosomen 
(Figur  17  b Cs'  und  Cs" ).  Ob  zu  dieser  Zeit  ein  breiterer  dunklerer 


Verhalten  des  Centrosomas  bei  der  Mitsose.  a.  b.  c.  Spermatocyten  von  Pygaera  bucepliala 
n.  PlATNER  (1,  XXXIII).  d.  Ei  von  Aulostomum  gulo , Copie  n.  Platner  (1,  XXXIII)! 
Cs  = Centrosoma;  Cs'  nnd  Cs"  die  durch  die  Theilung  von  Cs  neu  enstandenen  Centrosomen. 

Hof,  die  Attractionssphäre,  das  Centrosoma  umgiebt  oder  ob  er  erst 
später  bei  dem  deutlichen  Auftreten  der  Polstrahlung  entsteht,  ob  er 
überhaupt  eine  constante  Bildung  ist,  erscheint  noch  zweifelhaft.  Im 
weiteren  Verlaufe  rücken  die  beiden  Tochtercentrosomen  an  den  Kern 
heran,  indem  sie  sich  dabei  allmählich  weiter  von  einander  entfernen, 
bis  sie  der  Kernmembran  anliegen  und  nun  an  dieser  hin  auseinander 
gleiten  (Figur  17  c).  Liegt  das  Centrosoma  der  Kernmenibran  von  vorn- 
herein an,  so  tritt  natürlich  nach  der  Theilung  sogleich  das  Ausein- 
anderweichen ein.  Figur  17  d zeigt  die  Centrosomen  schon  weit  ge- 
trennt mit  sehr  deutlicher  Polstrahlung.  Es  würden  dieselben  dann  mehr 
und  mehr  auseinander  rücken,  bis  sie  sich  gegenüber  stehen.  Die  von 
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beiden  ausg-elienden,  die  Ceiitrirung  des  Cytomitoplasmas  aiideuteiiden 
Polstraldmigeii  würden  sich  in  der  Mitte  des  Zellleibes  treffen,  an  jener 
Stelle,  wo  schliesslich  die  Theilimg-  desselben  durch  Einschnürung'  statt 
hat,  und  diese  beiderseitige  Centrirung  würde  die  Theilung  auch  mecha- 
nisch einigermassen  verständlich  machen.  Nach  vollendeter  Theilung 
würde  sich  das  Centrosoma  als  Organ  des  Zellleibes  erlialten  (s.  auch 
Nr.  5)  und  auch  während  der  Ruhe  den  Centralpunkt  für  die  Structur 
desselben  abgeben.  Auffallend  ist  es  nun  immerhin,  dass  man  bei  den 
grossen  und  alle  Verhältnisse  so  deutlich  zeigenden  Pdanzenzellen  bis 
jetzt  wenigstens  kein  Centrosoma  gefunden  hat.  Ob  dasselbe  unter 
Umständen  vielleicht  ungemein  klein  ist,  oder  ob  es,  was  doch  auch 
in  Betracht  zu  ziehen  wäre,  vielleicht  nur  der  mehr  zufällige  Ausdruck 
einer  auch  ohne  Körperchen  bestehenden  Structur  ist,  muss  zunächst 
noch  unentschieden  bleiben. 

5j  Die  achromatische  Kernspindel.  Die  Fäden  der- 
selben convergiren  von  Anfang  an  nach  den  Centrosomen  resp.,  wo 
diese  selbst  nicht  nachweisbar  sind,  nach  dem  Centrum  der  Polstrah- 
lung. Nach  den  eben  mitgetheilten  Beobachtungen  Platner’s  würde 
sich  auf  diese  Weise  das  ganze  Verhalten  der  Spindel,  ihre  zuerst 
oberflächlich  excentrische  Lage,  ihre  spätere  Ausbreitung  durch  den 
ganzen  Kern,  leicht  erklären.  — Die  Herkunft  der  achromatischen 
Kernspindel  ist  noch  nicht  sicher  erwiesen,  nach  einigen  Autoren  soll 
sie  im  Kern  allein  entstehen,  nach  anderen  aus  dem  Zellleibe  einwan- 
dern (eventuell  mit  den  Centrosomen  aus  dem  Nebenkern  entstehend), 
nach  anderen  soll  sie  aus  beiden  sich  l)ilden.  Ueber blickt  man  die 
vorliegenden  Beobachtungen,  so  scheint  mir,  namentlich  auch  in  Hin- 
sicht darauf,  dass  die  scharfe  Kernabgrenzung  in  allen  Stadien  der 
Theilung,  wie  oben  erwähnt,  nachgewiesen  ist,  die  Entstehung  der 
Kernspindel  aus  dem  Karyohyaloplasma  als  die  wahrscheinlichste.  Dass 
sich  diese  Substanz  auch  unter  dem  Einflüsse  des  Centrosoma  befindet, 
ist  nicht  wunderbarer  als  das  Uebrige.  — Nun  hat  Rabl  die  sehr 
interessante  Beobachtung  mitgetheilt,  dass  die  Fäden  der  Kernspindel 
sich  mit  den  grossen  Mikrosomen  oder  Pfitzner’ sehen  Körnern  der 
Karyomiten  verbinden,  und  zwar  soll  zu  jedem  Korn  ein  Faden  ver- 
laufen, so  auch  nach  der  Längstheilung  an  jedes  Korn  der  Schwester- 
fäden. Die  Anzahl  der  Fasern  würde  danach  eine  sehr  grosse  sein 
und  wird  auch  von  Rabl  für  die  Zellen  von  Salamandra  mit  24  Schleifen 
auf  400  bis  500  für  jede  Spindelhälfte,  also  auf  800  bis  1000  im 
Ganzen  angenommen.  Selbstverständlich  vermag  man  diese  nicht  alle 
wirklich  zu  zählen.  Während  des  Knäuelstadiums  sollen  diese  Fäden, 
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wie  man  das  ja  aiicli  a priori  aimelimeii  müsste,  vielfach  gehoben  ver- 
laufen, später  aber  sich  völlig  strecken.  Die  Angaben  Rabl’s  über 
die  grosse  Anzahl  von  Fäden  entsprechen  den  am  Ei  von  Ascaris  nie- 
galocephala  gemachten  Beohachtungen.  Rabl  hält  es  danach  für 
möglich,  dass  auch  die  achromatische  Kernspindelhälfte  des  Tochter- 
kerns in  ihrer  Lage  zum  Polkörperchen  sich  hei  dem  Ruhezustände 
des  Kerns  dauernd  erhalte  und  so  würde  denn  hei  dem  Beginne  der 
Theilimg  nur  ein  erhöhtes  Leben  in  alle  diese  vorgebildeten  Elemente 
hineinkommen,  wie  hei  einer  Mohilmachnng  in  die  ebenfalls  l)is  dahin 
theilweise  misichtbaren  und  scheinbar  neu  entstehenden  Truppenkörper. 
Sind  die  eben  mitgetheilten  Dinge  wirklich  thatsächlich,  so  ist  es  sell)st- 
verständlich,  dass  die  Kernspindelhälften  von  Anfang  an  getrennt  sind 
(zunäclist  mir  verbunden  durch  die  PFiTZNER’schen  Körner)  und  dass 
in  dem  Zwischenranm  zwischen  den  Tochtersternen  keine  ihnen  zuge- 
hörigen Fasern  sich  betinden  können. 

(i)  Welcher  Art  die  Kräfte  sind,  die  hei  der  Mitose  in  AYir- 
kimg  treten,  das  entzieht  sich  zunächst  noch  gänzlich  unserer  wirk- 
lichen Kenntniss.  Ol)  die  Bewegungen  der  Karyoniiten  durch  Zug  der 
sich  contrahirenden  Spindelfäden  bewirkt  werden,  ob  das  Protoplasma 
des  Zellleibes,  welches  hewegungsfähig  ist,  zuerst  auf  die  Centrosonien 
wirkt,  oder  nmgekehrt  der  Anstoss  zur  Bewegung  von  diesen  ansgeht, 
lässt  sich  l)is  jetzt  durchaus  nicht  sagen. 

7 ) A e u s s e r e F o r in  d e r T heil  ii  n g.  Mag  niin  die  Theiliing 
eine  mitotische  oder  amitotische  sein,  so  kann  man  drei  Arten  der 
äusseren  Form  derselben  iinterscheiden: 

a)  die  gewöhnliche  Theiliing  in  zwei  gleiche  von  ein- 
ander sich  trennende  Hälften. 

l)j  die  Knospung,  welche  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  die 
eine  neue  Zelle  heträchtlich  kleiner  ist  als  die  andere,  so  dass  die 
letztere  scheinbar  die  Mutterzelle,  die  erstere  die  Tochterzelle  dar- 
stellt. Es  kann  dann  ausserdem  noch  die  letztere  Zelle  in  Folge 
langsamer  Alischnürung  durch  einen  sich  ausziehenden  Faden  längere 
Zeit  mit  der  Mutterzelle  in  Yerbindimg  bleiben,  so  dass  in  der  That 
ein  knospenähnliches  Bild  entsteht.  Derartige  Yorgänge  linden  sich 
bei  den  Metazoen  vielfach  bei  der  Entstehung  der  Samenbildungs- 
zellen,  ferner  bei  der  Bildung  der  Richtungskörperchen  im  Ei. 

c)  die  endogene  Zellbildung.  Man  versteht  darunter, 
dass  eine  von  einer  Membran  umgebene  Zelle  sich  theilt,  ohne  dass 
jene  zugleich  mit  getheilt  wird.  Es  wird  daroiis  natiirgemäss  resiil- 
tiren,  dass  dieselbe  ]\lenibran  zwei  oder  hills  die  Theiliing  noch  weiter 
S c h i e f f e r (1  e c k e r - K o s s e 1 . •> 
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eine  beliebig’e  Anzalil  von  kleinen  nengebildeten  Zellen  in  sieh 
sehliesst.  Bedingung  für  diesen  Vorgang  wird  eine  widerstandsfähige 
Membran  und  eine  Reihe  schnell  auf  einander  folgender  Theilnngen 
der  Zelle  sein,  ohne  ein  in  Ruhe  stattfindendes  Auswachsen  der  neu- 
gebildeten  Zellen,  denn  sonst  würde  der  Raum  schnell  zu  eng  werden. 
Schliesslich  wird  natürlich  stets  die  Zellmembran  zerstört,  indem  sie 
entweder  an  einer,  eventuell  dazu  präformirten,  Stelle  ein  Loch  be- 
kommt lind  durch  dieses  die  neiigebildeten  Zellen  heraiistreten  lässt, 
während  sie  selbst  als  eine  leere  todte  Hülse  ziirückbleibt,  oder  indem 
sie  im  Ganzen  dünner,  vielleicht  auch  ausgedehnt  wird,  und  schliess- 
lich verschwindet.  Derartige  Vorgänge  kommen  wieder  hauptsächlich 
bei  den  Sexiialzellen  vor.  Mir  scheint  die  endogene  Zellbildung  eine 
noch  weit  iinwesentlichere  Moditication  der  gewöhnlichen  Theilimg 
darziistellen  als  die  Knospenbildnng.  Bei  dieser  liegt  der  Unterschied 
doch  wenigstens  in  wesentlichen  Theilen,  hier  aber  geht  die  Theiliing 
selbst  ganz  Avie  gewöhnlich  vor  sich  und  mir  der  zufällige  Umstand, 
dass  ein  Hinderniss  für  das  Aiiseinandertreten  der  Zellen  vorhanden 
ist,  bedingt  den  Unterschied.  Dieser  Vorgang  beAveist  aber  auch 
Avieder  recht  schlagend,  dass  die  Zellmembran  nur  eine  von  der 
Zelle  unter  Umständen,  zur  Erfüllung  bestimmter  Functionen,  ab- 
geschiedenes Gebilde  ist,  Avelches  demzufolge  auch  keinen  Avesent- 
li(dien  Tlieil  der  Zelle  darstellt. 

<S)  Unvollständige  Theiliing,  viel  kernige  Zellen. 
Der  Theiliing  (soAvohl  der  directen  wie  der  indirecten)  des  Kerns 
braucht  nicht  immer  auch  eine  Theiliing  des  Zellleibes  zu  folgen. 
Theilt  sich  der  Kern  allein,  so  erhalten  Avir  zunächst  jene  zwei- 
kernigen Zellen,  die  Avir  vielfach  in  Geweben  tinden,  so  z.  B.  in  der 
Leber,  in  den  olierflächlichen  Lagen  des  Blasenepithels;  dieselben 
ülierragen  die  anderen  Zellen  geAvöhnlich  an  Grösse.  Theilen  sich 
die  neuen  Kerne  Avieder  und  Avieder,  ohne  dass  eine  Theiliing  des 
Zellleibes  eintritt,  so  entstehen  jene  vielkernigen,  grossen  Zellen,  Avie 
die  Riesenzellen,  Osteoklasten,  quer  gestreiften  Muskel- 
fasern etc.  Die  Bedeutung  dieses  Vorganges  ist  durchaus  unbekannt, 
nicht  iiiiAvahrscheinlich  ist  es,  dass  er  mit  der  Function  der  Zellen 
zusammenhängt  (s.  quer  gestreifte  Miiskelfasernj,  jedenfalls  sind  die 
so  entstandenen  Zellen  diirchaus  lebenskräftig.  Jene  scheinbar 
vielkernigen  Zellen  mit  gelapptem  Kern  habe  ich  bereits  p.  16  be- 
si)rochen.  Wohl  zu  unterscheiden  von  diesen  lebenskräftigen,  so  zu 
sagen  activ  vielkernigen  Zellen  sind  jene,  bei  denen  ein  Kern- 
zerfall  eintritt  in  Folge  abnehmender  Lebensthätigkeit,  Zellen,  die 


man  dem  geg*eiiüber  auch  als  passiv  vielkeriiig  bezeiclmeii 
könnte  (s.  unten).  — Kürzlich  hat  Flemming  nachgewiesen,  dass 
unter  Umständen  die  Theilung  des  Zellleibes  erst  einige  Zeit  nach 
völligem  Abschluss  der  Kerntheilung  eintritt  (grosse  Pigmentzellen 
von  Salamandra  und  Endothelzellen  der  Capillaren).  Solche  Zellen 
würden  also  vorübergehend  zweikernig  sein.  Nach  Zimmermann  ist 
dieser  Vorgang  bei  den  Pigmentzellen  auf  eine  individuell  vorhandene 
Verlangsamung  des  Theilungsprocesses  zurückzuführen. 

III.  Die  Fähigkeit  der  Bewegung. 

1)  Zellleih. 

a)  amöboide  Bewegung.  Ich  habe  schon  oben  bei  der 
als  Beispiel  für  die  membranlose,  freie  Zelle  gezeichneten  Amöbe 
bemerkt,  dass  diese  ihre  Form  verändere,  und  zwei  Stadien  solcher 
Bewegung  wiedergegeben  (Figur  2 a,  b).  Der  Charakter  dersellien 
ist  ein  eigenthümlicher:  Vom  Rande  her  schieben  sich  feinere  oder 
dickere  Fortsätze  vor,  die  in  jedem  Augenblick  selbst  wieder  ihre 
PVrm  verändern  können,  sie  tliessen  gewissermaassen  langsam  vor. 
Während  diese  noch  weiter  sich  entwickeln  oder  ruhen,  gehen  andere 
aus,  oder  jene  ersten  ziehen  sich  auch  zurück.  So  ändert  sich  die 
Form  dauernd  und  eventuell  nach  allen  Seiten  hin.  Wird  die  Be- 
wegung für  eine  Zeit  nach  der  einen  Seite  hin  lebhafter,  so  kann 
nach  dieser  Richtung  eine  Fortbewegung  der  ganzen  Zelle  eintreten, 
aus  der  Form  Veränderung  entsteht  eine  Orts  Veränderung. 
Auch  viele  Zellen  der  höheren  Thiere  besitzen  eine  derartige  „amö- 
boide“ Bewegung,  so  die  weissen  Blutzellen  und  Lymphzellen  (Leu- 
kocyten,  s.  diese),  Eizellen,  Samenbildungszellen  (Figur  18),  event. 
Epithelzellen. 

Wie  man  an  Figur  2 und  18  bemerkt,  ist  die  Randpartie  der 
Zelle,  aus  welcher  sich  die  Fortsätze  hervorschieben,  heller  und 
gleichmässiger  als  die  übrige  Substanz.  Erst  wenn  die  Fortsätze 
eine  gewisse  Grösse  erreicht  haben,  und  namentlich,  wenn  die  übrige 
Zellenmasse  ihnen  nachrückt,  bewegt  sich  auch  die  dunklere  körnige 
Sul)stanz  in  sie  hinein. 

Die  Ortsveränderung  ist  oft;  sehr  bedeutend;  so  durchziehen 
sogenannte  „AV  an  d e r z e 11  eii“  (Leukocyten)  unseren  Körper  nach 
allen  Richtungen.  Sie  folgen  höchstwahrscheinlich  den  feinsten  Lymph- 
balinen  und  nehmen  gemäss  der  Enge  der  Spalten,  in  denen  sie 
sich  fortliewegen,  und  in  Folge  ihrer  amöboiden  Bewegungsart  oft 
die  wunderlichsten  Formen  dabei  an.  — Jene  Amöbe  umfloss  ihre 
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Naliruiio’  und  iialim  selbige  so  in  sich  anf.  Das  gleiche  vermögen 
die  Lenkocyteii  zn  thnii  niid  diese  Eigenschaft  scheint  für  den  Ge- 
samintkörper  eine  nicht  iinwiehtige  zn  sein.  Es  ist  einigermaassen 
wahrscheinlich,  dass  auf  diese  Weise  bestimmte  dem  Körper  schäd- 
liche Organismen  (Bacterien  etc.),  sowie  sonst  störende  Theile  (ab- 
gestorl)ene  Zellen  und  deren  Reste,  Blntextravasatej  von  derartigen 
Zellen,  P h a g o c y t e n (Metschnikofp),  anfgenommen  nnd  fortgefnhrt 
werden  können.  Es  Avirkt  die  Zelle  anf  die  Elemente  indessen  nicht 
mir  mechanisch,  sondern  ancli  chemisch  ein,  denn  dieselben  Averden 

in  ihrem  Leibe  verändert,  event.  getödtet. 
Es  Avürde  sich  also  nach  Metschnikoff  bei 
einer  Bacterieninfection  des  Körpers  znnächst 
immer  nm  einen  Kampf  zwischen  diesen  Or- 
ganismen nnd  den  Phagocyten  handeln. 

1) ) P r o 1 0 p 1 a s m a s t r ö in  n n g.  Wä h- 
rend  bei  der  amöboiden  BcAvegimg  die  äussere 
Form  der  Zelle  sich  änderte,  geht  die  Proto- 
plasmaströninng  nur  im  Inneren  der  Zelle 
vor  sich.  Bestimmte  Theile  des  Protoplasmas 
beAvegen  sich  stromartig,  indem  sie  dabei  in 
ihnen  lietindliche  Körperchen  mit  fortfnhren. 
Die  Strombahnen  können  sich  unter  Umstän- 
den auch  mehr  oder  Aveniger  schnell  ändern. 
Mitunter  handelt  es  sich  nm  einen  richtigen 
Kreislauf,  öfters  gehen  die  Strömungen  nach 
sehr  verschiedenen  Richtungen  auseinander  und  durcheinander.  Man 
lieobachtet  diese  Erscheinung  am  häutigsten  bei  Ptlanzenzellen  und 
Protozoen.  Wahrscheinlich  sind  hierherzurechnen  auch  jene  Verschie- 
bungen der  Pigmentkörnchen  in  vielen  Pigmentzellen,  so  in  den  Zellen 
des  Pigmentepithels  der  Netzhaut,  in  Avelcheii  bei  Lichtreiz  die  Körn- 
chen sich  auch  in  die  feinsten  Zellfortsätze  hin  vertheilen,  AAmhrend 
sie  im  Dunkeln  alle  nach  einem  Centrum  hin  zusammenrücken. 

Ich  darf  hier  nicht  unerAvähnt  lassen,  dass  Quincke  (Leber 
periodische  Ausbreitung  an  Flüssigkeits-Oberflächen  und  dadurch  her- 
vorgerufene BeAvegungserscheinungen  [Sitz.-Ber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  z. 
Berlin.  XXXIV  p.  791  tf.])  sowohl  die  amöboide  Bewegung  wie  die 
Protoplasmaströmung  auf  rein  mechanischem  Wege  zu  erklären  sucht, 
indem  er  annimmt,  dass  das  EiAveiss  des  betreifenden  Wesens  von 
einer  aus  flüssigem  Fette  bestehenden  Haut  umgeben  sei,  die  eine 
so  grosse  Feinheit  l)esitze,  dass  sie  mikroskopisch  nicht  Avahrnehmbar 
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Spermatogouie  von  Astacus  flu- 
viatilis,  Zerzupfungspräparat.  Le- 
bend in  Dahlia- Jodserum  , amö- 
boide Bewegung  im  A^erlaufe  einer 
Stunde  (a.  b.  c.  d.).  Vergr.  388. 
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sei.  Es  soll  sich  mm  an  einzelnen  Stellen  des  Tliieres  Eiweissseite 
l)ilden,  die  sich  anf  der  Grenziläche  an  tlnssig’em  Fett  nnd  Wasser 
ansainmele.  Eine  derartige  Seifenhildnng  nnd  Ansainmlnng  bewirke 
aber  nach  Versuchen  an  Oelkngeln  Bewegniigen  derselben,  welche 
der  amöboiden  sehr  ähnlich  seien.  Dmse  seien,  wie  das  diese  Art 
der  hlrklärnng  fordert,  nicht  gleichmässige  sondern  stossweise,  je 
nachdem  immer  wieder  eine  neue  Seifenbildnng  statthabe.  In  ähn- 
lich mechanischer  Weise  wird  die  Bildnng  der  Vacnolen  nnd  die  Be- 
wegniig  der  sogenannten  pnlsirenden  Vacnolen  bei  Infnsorien  erklärt. 
Auch  Bütschli  hat  in  dieser  Richtnng  Versnche  angestellt  nnd  nicht 
mir  die  Bewegung,  sondern  auch  die  netzförmige  Protoplasmastrnctnr 
ähnlich  mechanisch  zn  erklären  versncht  (vergl.  p.  15  ).  So  interessant 
sicher  ancli  solche  Versnche  sind,  so  scheint  mir  doch  die  Beweis- 
kraft derselben  znnächst  nicht  ansreichend,  nm  ans  ä hnli  ch  en  Be- 
wegnngserscheinnngen  an  nnbelebten  Oelblasen  einer-  nnd  an  lebenden 
Thieren  andererseits  anf  eine  Identität  der  beiden  sich  abspielen- 
den Processe  schliessen  zn  dürfen.  Ebensowenig  wie  die  Zellen, 
welche  man  ans  nnbelebten  Stollen  künstlich  erzengen  kann,  trotz 
mancher  ähnlicher  Eigenschaften,  mit  der  lebenden  Zelle  identisch  sind. 

c)  Contrac  tili  tat.  Diese  Art  der  Bewegnng  ist  von  der 
amöboiden  in  vielen  Fällen  scharf  nnd  leicht  zn  nnterscheiden,  in 
manchen  ist  es  aber  schwer  zn  sagen,  welche  Form  vorliegt.  Als 
Ilanptnnterschied  mnss  festgehalten  werden,  dass  die  contractile  Zelle 
eine,  wenigstens  einigermaassen,  bestimmte  Form  besitzt  sowohl  im 
ansgedehnten  wie  im  contrahirten  Zustande,  nnd  dass  die  durch  die 
Contraction  bedingte  Verändernng  also  darin  besteht,  dass  statt  der 
einen  die  andere  Form  angenommen  wird:  Ruhe  form  nnd  Con- 
t r a (*  t i 0 n s f o r m.  D i e C o n t r a c t i o n e r f o 1 g t st e t s a n f eine  n 
V 0 11  A n s s e 11  h e r e i n w i r k e n den  Reiz,  sei  es,  dass  dersellie  der 
Zelle  durch  einen  Nerven  zngeführt  wird,  sei  es,  dass  er  direct  anf 
die  Zelle  wirkt  (Licht,  Electricität).  Die  Contractionsbewegimg  sellist 
kann  v e r s c h i e d e n s c h n e 1 1 vor  sich  gehen,  ebenso  kann  die  In- 
tensität der  Wir  k n n g nnd  die  D a n e r des  V erharrens  im  con- 
trahirten Zustande  verschieden  sein.  Das  typische  contractile  Gewebe 
des  Körpers  ist  das  Mnskelgewehe,  dessen  Elemente  in  Folge  dessen 
aiicli  einen  specitischen  Ban  besitzen.  Es  können  aber  auch  Zellen 
contractil  sein,  welche  ihrem  äusseren  Ansehen  nach  sich  in  nichts 
von  anderen  nnterscheiden,  so  z.  B.  manche  endotheliale  Zellen  des 
Gefässsystems,  namentlich  auch  heim  Embryo.  Eine  besondere  Art 
der  (bmtractilität  tiiidet  man  liei  den  Flimmerzellen  (s.  Epithelien) 
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und  bei  vielen  Formen  der  Spermatoöomeii  (s.  mäimliclie  Geschleehts- 
orgaiie).  Contractil  ist  vielleiclit  ancli  das  Protoplasma  manelier 
Drnsenzelleii,  das  die  sezernirten  Stolfe  heranstreibt. 

Nach  Ballowitz  soll  die  Eigenschaft  der  Contractilität  stets  an 
feine  Fädchen,  Fibrillen,  geknüpft  sein,  welche  sich  ans  dem  ^ 
Protoplasma  differenzireii.  Es  scheint  mir,  dass  dieser  Aiischannng 
doch  gewichtige  Bedenken  entgegenstehen.  Ich  würde  die  Contracti- 
lität als  eine  Eigenschaft  des  Protoplasmas  (vergl.  ancli  Nussbaum, 
Flimmerzellen,  Capitel  111)  an  sich  anffassen,  wobei  natürlich  nicht  i 

ansgeschlossen  ist,  dass  in  bestimmten  Fällen  diese  Eigenschaft  auch  ; 

anf  bestimmte  ans  dem  Protoplasma  dilferenzirte  Gebilde,  z.  B.  Fibrillen 
übergehen  kann. 

d)  Ganz  eigenartig  sind  die  bei  der  Z e 1 1 1 h e i 1 n n g a n ft  r e t e n - 
d e n B e w e g n n g s e r s c h e i n n n g e n.  AVie  wir  oben  gesehen  haben, 
ergreifen  dieselben  die  ganze  Zelle.  Im  Inneren  treten  ümlagernngen 
ein,  starke  A'erschiebnngen,  änsserlich  bildet  sich  eine  Einschnürnng 
ans,  schliesslich  kommt  es  zn  einer  Trennnng  der  beiden  Protoplasma- 
hälften. Es  ist  hier  also  das  gesammte  Protoplasma  in  lebhaftester 
nach  bestimmten  Punkten  hin  sich  conzentrirender  Thätigkeit,  welche 
der  einschneidenden  Bedentnng  des  Theilnngsvorganges  für  die  Zelle 
entspricht.  Es  kommt  hierbei  jedenfalls  znm  nnzweidentigsten  Ans- 
drnck,  dass  die  Eigenschaft  der  Bewegung  eine  dem  thätigen  Proto- 
plasma an  sich  innewohnende  ist. 

2)  Ze/Il'ern.  Bei  der  Theilnng  wurden  schon  Bewegungen 
im  Z e 1 1 k e r n e wie  F o r m ä n d e r n n g e n des  Ges  a m m t k e r n s 
beschrieben,  aber  auch  im  sogenannten  Knheznstande  des  Kerns, 
d.  h.  in  jenem,  in  welchem  derselbe  nur  seine  gewöhnlichen  Fniic- 
tionen  in  Bezug  anf  die  Zelle  zn  erfüllen  hat,  kommen  sicher  mit- 
nnter  Formänderungen  des  Gesammtkerns  vor,  das  beweisen  die  ge- 
1 a p p t e n und  m a n 1 b e e r f ö r m i g e n Kerne,  sowie  wahrscheinlich 
auch  Bewegungen  im  Kern.  Diese  letzteren  sind  wohl  auf  Ström- 
ungen znrückznführen,  die  den  Protoplasmaströmnngen  entsprechen 
dürften.  In  wieweit  die  bei  der  Theilnng  im  Kerne  anftretenden 
inneren  Bewegungen  auf  solchen  bernhen,  in  wieweit  hier  eine 
Oontraction  der  Spindelfasern  eine  Rolle  spielt,  ist,  wie  oben  schon 
erwähnt,  noch  nicht  zn  entscheiden.  Die  Art  der  Bewegung  des 
Gesammtkerns  entspricht  am  meisten  der  amöboiden,  aber  sie  ist 
nicht  gleich  der  Bewegung  einer  freien  amöboiden  Zelle,  sondern 
ähnelt  mehr  der  einer  solchen,  welche  von  einer  zarten  dehnbaren 
aber  festen  Membran  umgeben  ist  d.  h.  wie  man  sich  eine  solche 
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vorstelleii  könnte,  denn  zn  beobachten  ist  sie  in  Natnr  niclit.  In 
wieweit  diese  Eigentliümlicbkeit  auf  die  Bescliaffenlieit  der  Kernstrne- 
tnr,  in  wieweit  sie  anf  den  ningebenden  Zellleib  znrückznfnliren  ist, 
oder  ob  es  sieb  endlicli  mir  um  eine  scbeinbare  Aelmlieldceit  bandelt, 
ist  niclit  zu  sagen. 

3)  KeniliÖiyerchen.  Audi  dieses  zeigt  unter  üinständen  Forni- 
ändernngen,  die  sich  der  amöboiden  Bewegung  nähern.  Dieselben 
bestehen  in  einem  Auftreten  von  hyalinen,  biickelföfinigen  Fortsätzen, 
die  auch  wieder  znrückgezogen  werden  können,  wodurch  die  Form 
des  ganzen  Körperchens  erhehlich  verändert  wird.  Derartige  Be- 
obachtungen sind  bisher  immer  an  Fizellen  gemacht  worden,  bei  denen 
die  betretfenden  Gebilde  wegen  ihrer  bedentenden  Grösse  leicht  der 
Beobachtung  zugänglich  sind.  (Balbiani  1864,  von  ba  Valettb 
St.  Geokge  1866  etc.) 


Die  N e r V e n t li  ä t i g k e i t , die  Fälligkeit  F 1 e c t r i c i t ä t und 
L i c li  t zn  erzeugen,  sind  wohl  an  besonders  ditferenzirte  Zellen  ge- 
knüpft, ihre  nähere  Betrachtnng  gehört  aber  mehr  in  ein  Lehrbncli 
der  Physiologie. 

IV.  Die  chemisclie  und  Drüsenthätigkeit.  Fine  grosse  An 
zalil  von  Zellen  sind  in  der  Weise  thätig,  dass  sie  ans  der  ihmni 
zngeführten  Nahrung  bestimmte  Stoffe  erzeugen,  die  in  sehr  a m'- 
schiedener  Weise  weiter  im  Körper  verAvendet  Averden  und  morpho- 
logisch Zinn  Theil  von  der  grössten  Bedeutung  sind. 

1)  Ählaf/eniufj  und  Aufsjjeicherung. 

a)  Einmal  Averden  solche  Stoffe  in  den  Zellen  abgelagert  oder 
aiifgespeichert:  entAAeder  um  dieselben  zu  bestimmten  Fnnc- 
t io  neu  tauglich  zn  maclien,  z.  B.  Pigmentzellen,  verhornte  Ober- 
haiitzellen  oder  um  sie  als  N a h r ii  n g s v o r r a t h ziinächst  aiifziiliebmi, 
bis  eine  eintretende  stärkere  Kraftleistimg  des  Körpers  ihrer  bedarf, 
z.  B.  amylonhaltige  Zellen,  Fettzellen  etc.,  noch  andere  erfüllen  mir 
vorübergehend  die  Zellen,  um  bald  ausgestossen  zu  Averden,  die 
D r ü s e n s e c r e t e , Avelche  in  den  Zellen  der  eigentlichen  Drüsen 
prodiicirt  werden. 

b)  Andere  Producte  werden  ausserhalb  der  Zellen  abgelagert, 
es  sind  das  die  I n t e r c e 1 1 u 1 a r s n b s t a n z e n , die  entsprecliend 
der  ^ erschiedenheit  der  Zellen,  von  denen  sie  abgeschieden  Averden, 
eine  grosse  jMannigfaltigkeit  zeigen,  ln  ihnen  entstehen  häutig  neue 
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geformte  (lebilde  (Faseriij,  deren  Bildung  jedenfalls  aneh  auf  den 
Einfluss  der  Zellen  zurüekzufüliren  ist. 

2)  Eine  ganz  besondere  Art  der  cliemisciien  Tliätigkeit  besteht 
darin,  dass  die  Zellen  Stofte  produciren,  durch  welche  Intercellular- 
substanzen  des  Körpers  zerstört  werden  (Osteoklasten,  s. Knochen), 
Organismen,  welche  in  den  Körper  eindringen,  getö  dt  et  werden 
(Phagocyten).  So  würde  einer  bildenden  chemisehen  Tliätigkeit 
der  Zellen  eine  zerstörende  gegenüberstehen,  beide  würden  Zu- 
sammenwirken zur  Erhaltung  des  Gesammtorganismus. 


Das  Alter  und  der  Tod  der  Zelle. 

Das  Leben  der  Zelle  ist  nicht  identisch  mit  dem  Leben  des  Orga- 
nismus, dem  sie  angehört.  Die  Zelle  altert  durchschnittlich  schneller 
und  stirbt  früher  ab  als  jener.  Die  Zellen  alier , welche  bei  dem 
Tode  des  Gesammtorganismus  in  demselben  sich  befinden,  setzen  ihr 
Leben  zu  einem  grossen  Theile  noch  einige  Zeit  weiter  fort,  ver- 
schieden lange,  je  nach  ihrer  Beschaflenheit.  Auch  vom  Körper  ge- 
trennt kann  man  manche  Zellen  noch  lange  lebend  erhalten,  mitunter 
Tage  lang  (bei  Kaltblütern).  — Von  einigen  Geweben  weiss  man 
l)estimmt,  dass  ihre  Zellen  fortdauernd  zu  Grunde  gehen  und  durch 
neue  ersetzt  werden,  und  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  bei 
allen  ähnliches  vorgeht.  Die  Zellen  der  Oberhaut  werden  immerfort 
abgestossen,  Mitosen  in  den  tieferen  Schichten  sorgen  für  den  Kacli- 
schub;  die  Haare  fallen  aus  und  werden  durch  neue  ersetzt,  die 
Nägel  nutzen  sich  ab  und  wachsen  dauernd  vor.  Die  Zellen  vieler 
Drüsen  gehen  fortwährend  zu  Grunde,  indem  sie  das  Secret  erzeugen, 
die  anderer  haben  vielleicht  eine  etwas  längere  Lebensdauer.  Ebenso 
tindet  man  Degenerations-  und  Begenerations-Processe  bei  Nerven- 
fasern, Muskeln,  Blutgefässen,  Knorpel,  Knochen,  Blut  und  Binde- 
gewebszellen. — Im  Allgemeinen  schwindet  beim  Altern  der  Zelle 
das  Protoplasma,  auch  der  Kern  wird  kleiner,  platter.  Häutig  findet 
sich  bei  degenerirenden  Zellen  eine  K e r n v e r m e h r u n g , die  aber 
nicht  als  eine  erhöhte  Tliätigkeit,  eine  Zellerneuerung  herbeitührend, 
aufzufassen  ist,  sondern  einen  Zerfall,  eine  Degenerationserscheinung 
darstellt.  — Bei  den  degenerirenden  Zellen  des  Follikelepithels  solcher 
Follikel  des  Eierstocks,  die  zu  Grunde  gehen,  hat  Flemmixg  (bei 
Kaninchen)  den  Vorgang  so  gefunden,  dass  das  Chromatin  des  Kerns 


41 


sic'h  zu  compacten  Massen  ballt,  und  dass  der  Kern  darauf  als  ab- 
gegrenzter Tlieil  überliaupt  untergelit.  Au  einer  Stelle  bilden  sich 
dann  Cliromatinbrocken,  die  sich  in  dem  Zellleibe  zerstreuen.  In  dem 
letzteren  treten  dabei  und  eventuell  schon  vor  der  Kernveränderung 
eine  Menge  von  feinen  Tröpfchen  auf,  die  wahrscheinlich  Fett  sind. 
Schliesslich  zerfällt  der  Zellleib  und  auch  die  Kernbrocken  werden 
in  dem  Liquor  folliculi  aufgelöst:  dir  omatoly  s e.  — Bei  den 
Pbanzenzellen  sind  die  Verhältnisse,  wie  es  scheint,  ähnliche.  Auch 
hier  wird  der  in  der  Jugend  kugel-  oder  ovoidförmige  Kern  mit  dem 
Alter  platter,  verliert  also  an  Masse,  und  schrumpft  eventuell  bis 
zum  Zackigwerden.  In  sehr  alten  Zellen,  namentlich  in  Geweben, 
deren  Plasma  dem  Absterben  geweiht  ist,  werden  die  Kerne  voll- 
ständig structurlos  und  bilden  eine,  meist  dunkel  gefärbte,  homogene 
oder  undeutlich  körnige  Masse.  Von  der  Masse  der  Zelle  schwindet 
der  Kern  zuletzt,  er  schrumpft  eventuell  zu  einem  kleinen,  glänzen- 
den Gebilde  ein,  nimmt  hin  und  wieder  gelappte  Formen  an,  und 
zerfällt  schliesslich  in  einzelne  Körnchen.  (8trasburger,  Frank  Schwarz.) 


Die  Bedeutung  des  Kerns  für  die  Zelle 
und  seine  Entstehung. 

Die  Zelle  besteht  aus  Zellleib  und  Zellkern,  beide  gehören  un- 
trennbar zusammen  und  bilden  einen  Organismus.  Es  kann  dauernd 
weder  der  Zellleil)  ohne  den  Kern  noch  dieser  ohne  jenen  existirenl 
Es  scheint,  dass  der  Zellleib  von  beiden  Theilen  der  wichtigere  und 
selbständigere  ist,  denn  einmal  sind  immerhin  noch  nicht  bei  allen 
Organismen  Kerne  nachgewiesen,  zweitens  wird  die  ganze  Formbildung, 
werden  die  verschiedensten  Thätigkeiten  der  Zelle  von  dem  Leibe  aus- 
geübt,  und  drittens  scheint  auch  der  Vorgang  der  Theilung  durch  das 
im  Leibe  liegende  Centrosoma  resp.  eine  dem  Leibe  zugehörige  Proto- 
l)lasmaorganisation  eingeleitet  zu  werden.  Was  man  bisher  von  der 
Bedeutung  des  Kerns  für  die  Zelle  erfahren  hat,  spricht  dafür,  dass 
derselbe  einen  anregenden,  leitenden  EinÜuss  auf  den  Zellleib  ausübt. 
ln  diesen  Grenzen  wird  dem  Kerne  sicher  auch  ein  vielleiclit  nicht 
unbedeutender  Antheil  an  der  Vererbung  von  Eigenschaften  bei  der 
Befruchtung  (0.  Hertwig)  zukommen,  wobei  aber  doch  wohl  zu  be- 
achten ist,  dass,  l)ei  den  Thieren  wenigstens,  das  Hpermatosom  einer 
ganzen  Zelle  entspricht,  welche  sicli  l)ei  der  Befruchtung  mit  der  Ei- 
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zelle  verbindet,  so  dass  also  die  Eigeiisciiaften  des  Zellleibes  ebeiiso- 
g’ut  direct  übertragen  werden  können.  Versnclie,  welche  von  ver- 
schiedenen Forscliern  (Nussbaum,  Gruber,  Erandt,  Verworn,  BalbianD 
banptsächlicli  an  Infusorien  ansgefülirt  wurden,  haben  ergeben : erstens, 
dass,  wenn  man  ein  Infnsorinm  (Gastrostyla  vorax,  Nussbaum)  beliebig 
zertlieilt,  diejenigen  Brnclistücke , in  denen  ein  Stück  Kernsnbstanz 
vorhanden  ist,  sich  zn  einem  vollständigen  Thier  mit  Wimpern,  An- 
hängen etc.  regeneriren  können,  vdilirend  die  kernlosen  dagegen  regel- 
mässig nach  einiger  Zeit  absterben.  Diese  kernlosen  Stücke  können 
während  dieser  Zeit  noch  Bewegungen  zeigen  niid  Wimpern  sowie 
Anhänge,  die  vorher,  als  der  Kern  noch  wirkte,  schon  an- 
gelegt waren,  entwickeln,  aber  sie  können  nichts  Neues  mehr 
hervorbringen.  Nussbaum  stellte  daher  die  beiden  folgenden  Sätze  anf: 

1)  Kern  nnd  Protoplasma  sind  imr  vereint  lebensfähig;  beide 
sterben  isolirt  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ab. 

2)  Zur  Erhaltung  der  formgestaltenden  Energie  einer  Zelle  ist 
der  Kern  unentbehrlich. 

ZAveitens  ist  die  Secretionsfähigkeit  der  Zelle  vom  Kern  ab- 
hängig (Schmitz,  Klebs,  Verworn,  Baubiani,  HaberlandtJ,  da  mir  die 
kernhaltigen  Bruchstücke  eine  Memliran  etc.  abscheiden.  Haberlandt 
fand,  dass  bei  den  Zellen  der  Haare  von  Bryonia  dioica  Zellwandver- 
dicknngen  Vorkommen,  welche  dieselben  in  einen  kernhaltigen  und  einen 
oder  mehrere  kernlose  Abtheilimgen  zerlegen:  weitere  Zellhautanbil- 
dnngen  treten  hier  mir  an  den  kernhaltigen  Theilen  anf.  Derselbe  wies 
ferner  nach , dass  bei  den  Bastzellen  verschiedener  PHanzen  (Liimin 
nsitatissimnm,  Nerinni  Oleander  etc.)  jede  eingekapselte  Portion  des 
Plasmas  einen  Kern  besitzt,  woraus  folgt,  dass  bei  diesen  Zellen  mir 
kernhaltige  Plasmaportionen  sich  einznkapseln,  d.  h.  mit  neuer  Zellhant 
zn  nmkleiden  vermögen. 

Drittens  ist  nach  Hofer  der  Kerne  ein  regnlato  risch  es  Cen- 
trnni  für  die  Bewegung  des  Zellleibes : diesem  letzteren  wohnt  die 
Fähigkeit  der  Bewegung  an  sich  inne,  durch  den  EinÜnss  des  Kerns 
wird  aber  erst  die  Gesammtheit  der  die  normale  Zelle  charakterisiren- 
den  Formen  der  Bewegung  ermöglicht. 

Viertens  besitzt  er  nach  demselben  eine  directe  Einwirkung  anf 
die  Verdauung,  insofern  als  nur  unter  seinem  Eintluss  eine  Secretion 
verdanender  Säfte  möglich  ist. 

Keinen  d i r e c t e n E i n f 1 n s s soll  der  Kern  nach  Hofer  auf 
die  Respiration  des  Protoplasmas  nnd  auf  die  Function  der  contrac- 
tilen  Vacuole  ansüben. 


Der  Z e 1 1 1 e i b andererseits  muss,  da  der  Kern  in  seinem  Inneiam 
von  der  Aussenwelt  al)g’eschlossen  liegt,  denselben  jedenfalls  ernähren, 
ein  Vorgang’,  der  durch  eine  eventuelle  Kernmembran  in  keiner  Weise 
gehindert  wird.  Leidet  die  Ernährung  des  Zellleibes,  so  wird  der 
Kern  gleichfalls  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  können,  und  so 
entsteht  vielleicht  ein  Theil  jener  oben  erwähnten  Kernverändernngen 
an  nntergehenden  Zellen.  In  anderen  Fällen  wird  der  Kern  vielleicht 
auch  primär  einer  Degeneration  anheimfallen  und  so  den  ITntergang 
des  Zellleibes  veranlassen  können.  Ist  umgekehrt  der  Zellleib  in 
rüstiger  Lebenskraft  bei  guter  Ernährnng,  so  wird  der  Kern  in  den 
Zustand  versetzt,  bei  der  Theilimg  entsprechend  mitwirken  zu  können. 

Ueber  die  erste  E n t s t e h n n g des  Kerns  weiss  man  noch  gar 
nichts.  Wie  für  uns  mir  eine  Zelle  aus  einer  Zelle  sich  entwickeln 
kann,  so  auch  nur  ein  Kern  ans  einem  Kern,  denn  selbst,  wenn  es 
bei  manchen  Insecteneiern  (Henking)  Vorkommen  sollte,  dass  ein  Kern 
seine  Abgrenzung  verliert,  dem  Auge  entschwindet,  und  erst  später 
ein  neuer  Kern  auftaucht,  so  ist  doch  die  Substanz  des  Kerns  immer 
vorhanden,  wenn  ancli  in  einem  vorübergehend  moditicirten  Zustamh'. 
Als  das  nächstliegende  erscheint  es  ja  immer  noch,  sich  den  Kern 
durch  eine  Ditferenzirnng  des  Zellleibes  entstanden  zu  denken,  als 
ein  Organ  desselben.  Zn  einer  hiervon  durchaus  aliweichenden  An- 
sicht ist  Bütsciili  durch  die  Untersnclmng  von  Ib’otozoen  (Bacterien 
etc.)  gekommen.  Er  vermochte  nachzuweisen,  dass  bei  diesen  sehr 
kleinen  Lebewesen  ein  relativ  sehr  grosser  „Centralkörjier“  existirt, 
der  nur  liei  den  grössten  Wesen  von  einer  sehr  zarten  andersartigen 
Schicht  umgeben  ist,  während  bei  den  kleineren  und  kleinsten  nur  an 
den  beiden  oder  auch  nur  an  einem  Ende  des  (Antralkörpers  sich 
etwas  von  dieser  Substanz  nachweisen  Hess.  Bütschei  fasst  den Den- 
tralkörper  als  den  Kern  auf.  Da  nun  gerade  die  kleinsten  und  nie- 
drigst  stehenden  Wesen  fast  ganz  ans  diesem  Kern  liestehen,  da  ferner 
durch  die  Untersnchnng  der  höheren  Wesen  dem  Kern  so  wichtig!' 
Eigenschaften,  wie  Vererbung,  Beherrschnng  des  Zellkörpers  etc.  zn- 
erkannt  werden,  so  hält  er  es  nicht  für  unmöglich,  dass  nicht  der 
protoplasmatische  Zellleib,  sondern  der  Kern  das  zuerst  Entstandene 
sei,  der  Kern,  welcher  sich  seinen  Zellleib  erst  gebildet  liabc.  — 
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Tecliiiische  Bern  erklingen. 


1 ) Frische  P f 1 a n z e n z e 1 1 e n : Eine  Fadenalg-e  aus  einem  T eiche, 
Graben,  Beobachtung-  in  demselben  Wasser, 

2)  Einfaches  Pflanzengewebe:  Die  feinen  weissen  Häutchen, 
welche  zwischen  den  Zwiebelschaalen  sitzen  (vergl.  Figur  1).  Beobachtung 
in  Brunnenwasser,  Jodsernm,  sehr  gut  Dahlia- Jodseriim  (Kernfärbnng). 
Beim  Absterben  Vacnolenbildung  im  Protoplasma. 

3)  Frische  thierische  Zeilen,  a)  Kiemenblättchen,  Stücke  der 
Oberhaut,  der  Mundbodenplatte,  Knorpel  etc.  von  Salamanderlarven  in 
Jodserum.  Beim  Absterben  Vacnolenbildung,  in  Folge  dessen  mitunter 
Auftreten  künstlicher  Netze  im  Protoplasma,  b)  Sehr  grosse  thierische 
Zellen:  Darniepithel  der  Mauerassel  und  anderer  Arthropoden,  Jodserum, 
c ) Amöboide  Bewegung : weisse  Blutkörperchen  des  Krebses,  einer  Muschel, 
Schnecke,  eines  Salamanders,  Triton,  Frosches  in  der  Körper-  resp.  Blut- 
tlüssigkeit,  letztere  ev.  mit  Zusatz  von  Jodserum  oder  physiologischer  Koch- 
salzlösung. d)  Amöben  aus  Pfützen,  Gräl)en,  aus  dem  Enddarm  von  Rana 
esculenta,  Darm  der  Küchenschabe. 

4)  Prot  o p 1 a s m a s t r ö m u n g : Staubtaden  von  Tradescantia  virginica, 
Blätter  von  Elodea  canadensis,  Brennnesselhaare  in  Wasser. 

5)  Kern:  Lebende  Präparate  in  einer  ziemlich  starken  wässerigen  Lö- 
sung von  Methylgrün,  der  man  noch  1 Eisessig  oder  ausserdem  noch  0,1  bis 
1 Ueberosmiumsäure  zusetzt.  Färbung  augenblicklich,  gleichzeitig  Fixi- 
rung  und  scharfes  Hervortreten  der  nucleinhaltigen  Theile  des  Kerns. 
Auswaschen  in  Wasser.  Aufheben  in  angesäuertem  Glycerin  mit  einem 
Tropfen  der  Färbetlüssigkeit.  Oder  Einschluss  in  Balsam  nach  Entwässern 
in  leicht  mit  Essigsäure  versetztem  Alkohol,  in  welchem  eine  hinreichende 
Menge  von  Methylgrün  gelöst  ist. 

0)  T y p i s c h e Z e 1 1 f o r ni  e n,  theilweise  viele  Kernkörperchen  im  Kern, 
liefern  die  wenig  Dotter  enthaltenden  daher  am  besten  jungen  Eier:  Frosch 
oder  Triton,  der  eben  die  reifen  Eier  abgelegt  hat,  stärkeres  Reiben  des 
betreffenden  Stücks  des  Ovariums  zwischen  den  Fingern  in  Jodserum  oder 
l)hysiologischer  Koclisalzlösung , um  die  stärkeren,  dottereicheren  Eier  zu 
zerstören.  Untersuchung  in  denselben  Flüssigkeiten. 

7)  Mitosen,  a)  Man  setze  eine  gewöhnliche  Zwiebel  (Allium  Cepa) 
aut  ein  mit  Wasser  gefülltes  Hyacinthenglas  und  lasse  sie  Wurzeln  treiben, 
schneide  die  Spitzen  dieser  etwa  in  der  Länge  von  3 mm  ab  und  lasse  sie 
in  FLEMMiNG’sche  Flüssigkeit  fallen.  Schneiden  nach  Paraffineinbettung, 
Färben  mit  ganz  schwachem  Methylviolett  oder  Safranin  in  starker  Lösung, 
b)  Larven  von  Salamandra  maculosa  oder  Triton,  sonst  auch  Theile  von 
erwachsenen  Thieren,  von  Säugern  ganz  junge  stark  wachsende  Thiere 
(junge  Kätzchen,  Hunde);  sehr  günstig  sind  die  Hodenzellen,  dieselben 
zeigen  bei  Krebsen  und  Arthropoden  überhaupt  sehr  grosse  und  schöne 
Mitosen.  Alle  Thiere  müssen  frisch  gefangen  oder  in  sehr  gutem  Ernäh- 
rungszustände sein.  Behandlung  wie  in  a,  Färbung  auch  nach  Celloidin- 
einbettung  mit  Delafield’s  Hämatoxylin.  Oder  nach  Rabl:  1)  Fixirung 


in  Chrom-Ameisensäure  oder  Platin clilorid  (’/s  ^lo)  und  Färbung-  in  Häma- 
toxylin  (Delafield)  , dann  Safranin.  2)  Speciell  für  die  achromatische 
Kernspindel:  Fixirnng  von  Salamanderlarven  in  Plantinchlorid  bis  ^/s®/o) 
nach  24  Stunden  Answaschen  in  Wasser,  Härtung  in  steigendem  Alkohol. 
Kiemenblättchen  oder  Mnndbodenplatte , Färbung  in  Hämatoxylin  (Dela- 
field) oder  in  Cochenillealaun  (Czokor).  Untersuchen  in  dem  sehr  schwach 
Licht  brechenden  Methylalkohol.  Präparate  nur  wenige  Tage  haltl)ar. 
c)  Centrosomen  und  Polstrahlung.  1)  Hodenzellen  der  Lepidopteren : 
z.  B.  die  in  den  Puppen  des  Mondvogels  (Pygaera  bucephala)  an  der 
Rückenfläche  gelegenen,  als  helle  kugelige  Körper  erscheinenden  Hoden, 
während  des  Monats  Mai  bis  zum  Beginn  des  Juni.  Fixirung  in  Flemming’s 
Chrom -Osmium -Essigsäure  Stunde),  Celloidin,  Safranin  oder  Häma- 
toxylin (Platner  2,  III.  p.  344).  2)  Eizellen  zweier  Nematoden : Leptodera 

nigrovenosa  Schn.  (Ascaris  nigrovenosa)  aus  der  Lunge  von  Rana  tempo- 
raria  und  Ascaris  megalocephala,  des  grossen  Spulwurms  des  Pferdes.  Die 
erstere  besonders  geeignet,  um  den  Ablauf  der  Processe  am  lebenden 
Ei  zu  studiren,  die  zweite  zum  Studium  der  tixirten  Eier.  Man  vergleiche 
hierzu  die  Arbeiten  von  E.  v.  Beneden  (Archives  de  Biologie  IV.),  E.  v. 
Beneden  et  A.  Neyt  (Bulletin  de  FAcad.  royale  de  Belgique  III  Serie, 
XIV.  1887)  Nussbaum  (1.  XXIII),  Boveri  (3.  XXL  XXII).  d)  Kölliker 
empfiehlt  Serienschnitte  von  Eiern  des  Siredon  aus  den  ersten  Fnrchungs- 
stadien,  die  in  Chromessigsäure  fixirt,  mit  Boraxcarmin  prachtvolle  Bilder 
ergäben,  auch  der  achromatischen  Theile.  Ferner  Muskelfasern  von  Sire- 
donlarven  auf  Längsschnitten , welche  die  chromatischen  Figuren  schön 
zeigen,  e)  Zur  Erkennung  sowohl  der  c h r o m a t i s c h e n E 1 e m e n t e 
als  auch  der  Form  des  G esammtkerns  (Pfitzner,  5.  XI) : Lebende 
Salamanderlarven  für  1 bis  2 Tage  in  Osmiumsäure  (0,1  ®/^),  Auswaschen  in 
Wasser,  MÜLLER’sche  Flüssigkeit.  Oder  aus  Wasser  in  Alkohol,  aus  diesem 
nach  beliebiger  Zeit  wieder  in  Wasser,  dann  MÜLLER’sche  Flüssigkeit. 
In  leterer  in  beiden  Fällen  wenigstens  3 bis  8 Tage,  beste  Zeit  der  Unter- 
suchung innerhalb  der  ersten  8 bis  14  Tage.  Die  Präparate  zeigen  nun 
die  Form  des  Gesammtkerns  (vergl.  Figur  8 und  12);  nach  Färbung  mit 
Hämatoxylin  (Delafield)  verschwindet  diese  und  die  chromatische  Figur 
tritt  deutlich  hervor  (vergl.  die  obigen  Figuren).  Zur  Untersuchung  nehme 
man  die  Kiemenplatten  nach  Abtrennung  der  Kiemenbüschel  und  der 
Knorpelleiste.  Untersuchung  in  Glycerin  oder  besser  Wasser.  Dieselbe 
Methode  dient  zum  Studium  der  gelappten  Kerne:  Das  Bindegewebe  des 
inneren  Ueberzuges  jener  Hautfalte,  die  die  Kiemenplatten  von  der  Bauch- 
seite her  bedeckt.  In  diesem  zahlreiche  Leukocyten  mit  mannigfachen 
stumpfen  Ausläufern  und  anscheinend  einer  grösseren  Anzahl  von  Kernen. 

Zum  genauen  Studium  der  Mitosen,  lege  man  die  Präparate  zwischen 
zwei  Deckgläser,  die  in  dem  Ausschnitt  eines  Holzrahmens  (aus  Cigarren- 
kisten) befestigt  sind.  Mann  kann  so  durch  beliebiges  Umdrehen  jede 
Mitose  von  zwei  Seiten  betrachten. 

8)  Ein  gelagerte  Zellproducte.  a)  P igme  n t abla  ger  u ng : 
Pigmentepithel  der  Retina  und  Pigmentzellen  der  Chorioidea  oder  der 
Suprachorioidea  irgend  eines  Säugethierauges , frisch  oder  nech  Härtung 
in  Drittel alkohol  oder  MÜLLER’scher  Flüssigkeit.  Untersuchung  im  ersten 
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Falle  in  Jodseriim  oder  pliysiologiscdier  Kochsalzlösimg , im  zweiten  in 
Wasser,  Glycerin.  Oder  lebende  Froscldarven,  oder  dieselben  im  Dunkeln  in 

absolutem  Alkohol  tixirt, 
Öcliwimmliaiit  eines  Fro- 
sches etc.  b)  Aufge- 
speicherte  Nahriings- 
stoffe;  1)  Schnitte  von 
einer  frischen  Kartoftel, 
Wasser,  Amylonkörnchen 
(Figur  19),  ev.  Zusatz 
schwacher  Jod-Jodkalium- 
lösnng:  Blänung  der  Amy- 
lonkörnchen = Stärke- 
reaction.  2)  Fettzellen : 
Netz  eines  neugeborenen 
Thieres  in  Wasser,  oder 
Zerzupfen  des  Fettkörpers 
eines  abgemagerten  Fro- 
sches in  Wasser.  c)Drü- 
s e n z e 1 1 e n : Ein  Stück 

Darm  oder  ein  Stück  einer 
Gl.  snbmaxillaris  des  Hun- 
des oder  der  Gl.  sublin- 
giialis  des  Menschen  in 
^lÜLLER’sche  Flüssigkeit 
Zerzupfen  in  Wasser  oder  Glycerin:  Becherzellen,  mit 
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Stärkekörnclien : I.  Eine  Pareucliymzelle  aiis  der  Knolle 
der  Kartoffel  (Solanum  tuberosum) , dicht  mit  Stärkekörn- 
clien  erfüllt;  Vergr.  150.  II.  Einzelne  Körnchen  aus  der- 
selben, die  Schichtung  zeigend  (bei  a ein  Sprung)  ; Vergr. 
600.  III.  Stärkekörnchen  ans  dem  Endosperm  des  Weizen- 
kornes  (Triticum  vulgare);  Vergr.  600. 


für  mehrere  Tage, 


ZWEITES  CAPITEL. 

lieber  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Zelle. 


Alle  lebenden  Gewebe  sind  ans  einer  grösseren  Zahl  von  orga- 
nischen lind  nnorganischen  Verbindungen  zusammengesetzt.  Niemals 
tiiidet  man  einen  lebensfähigen  Tlieil,  der  mir  ans  einer  einheitlichen 
chemischen  Verbindung,  z.  B.  mir  ans  Eiweiss,  besteht. 

Es  ist  bisher  mir  in  einzelnen  Fällen  möglich  gewesen , die 
durch  chemische  Analyse  entdeckten  Stoffe  in  dem  lebenden  Elementar- 
organismns  zu  localisiren,  sie  als  Bestandtheile  des  einen  oder  des 
andern  Theils  der  Zelle  unter  dem  Mikroskop  wiederzuerkennen.  In 
dem  vorhergehenden  Abschnitt  ist  eine  gewisse  Zahl  von  Namen  für 
die  Bestandtheile  der  Zelle  genannt,  welche  die  Chemie  nicht  kennt. 
Andererseits  hat  man  durch  chemische  üntersnchnngen  eine  bedeu- 
tende Menge  organischer  und  anorganischer  Bestandtheile  der  Zellen 
anfgefniiden,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  sie  durch  die  ganze  Zelle 
verbreitet  oder  in  bestimmten  Theilen  derselben  angehänft  sind.  Dieser 
Mangel  an  Uebereinstimmnng  zwischen  der  anatomischen  und  der  chemi- 
schen Beschreibung  der  Gewebe  wird  bedingt  durch  die  Unvollkommen- 
lieit  der  Methoden.  Die  Histologen  haben  in  vielen  Fällen  nur  das 
Verhalten  der  Objecte  gegen  Färbungsmittel  untersucht  und  daraus 
Schlüsse  auf  die  Bestandtheile  gezogen.  Indess  kann  die  Färbung, 
die  der  Histologie  ausserordentlicli  wichtige  Dienste  geleistet  hat,  nicht 
dazu  dienen,  chemische  Individuen  zu  charakterisiren,  sie  darf  viel- 
mehr nur  als  Vorprüfung  betrachtet  werden,  der  eine  weitere,  auf 
chemische  Reactionen  gegründete,  Erforsclmng  folgen  muss. 
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Die  cliemisclie  Besclireibiiiig  eines  Organs  ist  mit  der  Anfsnclning 
seiner  Bestandtlieile  nicht  beendet,  wir  fragen  aiicli  nach  der  Menge 
derselben.  Es  ergeben  sich  mm  bei  der  quantitativen  Analyse  in 
vielen  Fällen  gesetzmässige  Zahlenverhältnisse  zwischen  den  einzelnen 
Bestandtheilen  der  thierischen  Gewebe,  üntersncht  man  znm  Bei- 
spiel die  Knochen  verschiedener  Thierarten,  so  bildet  man  migefähr 
das  gleiche  Verhältnis  zwischen  den  organischen  und  den  nnorganischen 
Stoffen.  Ehe  wir  die  chemische  Beschaffenheit  der  Gewebselemente  be- 
sprechen, müssen  wir  uns  Klarheit  darüber  verschaffen,  Avie  diese 
Constanz  der  Ziisamniensetzniig  anfzntassen  ist. 

Wenn  die  Analyse  chemischer  Prodncte  oder  die  üntersnchnng 
von  Mineralien  eine  stetige  Gleichheit  in  der  quantitativen  Zn- 
sammensetznng  offenbart,  so  pflegen  Avir  diese  Constanz  auf  stöchio- 
metrische Verhältnisse , auf  chemische  Verbindungen  der  einzelnen 
Bestandtheile  niiter  einander  zu  beziehen.  In  der  Histochemie  ist  ein 
solcher  Schlnss  nicht  gestattet , Aveil  die  imtersiichten  GeAvebe  nicht 
eine  in  sich  gleichartige  Masse  bilden , sondern  ans  chemisch  A cr- 
schiedenartigen  PVirmliestandtheilen  ziisanimengesetzt  sind.  Das  Mi- 
kroskop lehrt  lins  min , dass  diese  Eormelemente  oft  mit  grosser 
Regelmässigkeit , Avie  etwa  die  Fehler  eines  Schachbretts , vertheilt 
sind  mul  dieses  stets  Aviederkehrende  Ebenniass  der  kleinsten  Forni- 
bestandtheile  niiiss  auch  in  den  Resultaten  der  chemischen  Analyse 
seinen  Ausdruck  tinden.  Wenn  Avir  also  von  der  quantitativen  che- 
mischen Znsaniniensetznng  eines  GeAvebes  als  von  einer  feststehenden 
wissenschaftlichen  Errnngenschaft  sprechen,  so  müssen  Avir  stets  be- 
denken , dass  das  quantitative  Verhältniss  der  chemischen  Bestand- 
theile nicht  mir  durch  chemische  ürsachen,  sondern  auch  durch 
morphologische  Verhältnisse  bedingt  ist. 

Ein  Beispiel  liiefür  bieten  die  Analysen  der  Sperinatozoen  des 
liachses,  deren  Gesaninitresiiltat  später  angeführt  Avird.  Miescheu  {11) 
isolirte  die  Spermatozoen  aus  verschiedenen  Individuen  dieser  Species 
und  führte  Bestimmungen  des  Phosphors  in  denselben  aus.  Es  ergab 
sich  eine  so  genaue  P^ebereinstimmung  in  dem  Phosphorgehalt  ver- 
schiedener Spermatozoen-Massen,  dass  die  Zahlen  kaum  um 
Cent  von  einander  abwichen.  Und  doch  bestanden  die  untersuchten 
Substanzen  nicht  aus  einer  einheitlichen  chemischen  Verbindung,  son- 
dern jede  analysirte  Portion  war  aus  iinzähligen  Spermatozoen  zu- 
sammengesetzt. Jedes  Spermatozoon  enthält  verschiedene  Organe  und 
es  lässt  sich  nacliAveisen,  dass  diese  Organe  eine  verschiedene  che- 
mische Zusamniensetzimg  liesitzen,  dass  das  eine  vorAviegend  aus  phos- 
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phorreicliem  Niiclein,  das  andere  aus  Eiweiss  besteht.  Es  ist  in  diesem 
Falle  die  gleiclimässige  Grösse  und  die  regelmässige  Lagerung  der 
Tlieile,  welche  in  den  ühereinstimmenden  Resultaten  der  Analyse  ihren 
Ausdruck  gefunden  hat. 

Natürlich  könnte  ein  solches  Resultat  nicht  zu  Stande  kommen, 
wenn  nicht  ausserdem  noch  Yerhindungen  nach  festen  Verhältnissen 
in  den  Organen  vorhanden  wären.  In  der  Tliat  können  wir  eine 
grosse  Zahl  constanter  chemischer  Yerhindungen  aus  den  thierischen 
Geweben  isoliren.  Wir  können  in  vielen  Fällen  nachweisen  und  noch 
häufiger  vermuthen,  dass  die  chemischen  Producte,  die  wir  aus  den 
Geweben  darstellen,  in  den  lebenden  Organen  noch  in  Form  höherer 
Yerbindüngen  enthalten  sind,  dass  mehrere  derselben  eine  Einheit 
bilden,  die  durch  die  Wirkung  der  chemischen  Werkzeuge,  mit  denen 
wir  die  Gewebe  angreifen,  schon  zerstört  wird,  oder  die  nach  dem 
Tode  der  Zelle  von  selbst  der  Zersetzung  anheimfällt. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Hauptfrage  dieses  Abschnitts:  Welches 
sind  die  chemischen  Bestandtheile  der  entwicklungs- 
fähigen Zelle?  Fs  könnte  zweifelhaft  erscheinen,  ob  diese  Frage 
richtig  gestellt  sei.  Die  Zelle  lässt  während  ihrer  Thätigkeit  einen 
Austausch  von  Stoften  mit  ihrer  Umgebung  erkennen,  die  von  aussen 
aufgenommenen  und  die  im  Innern  producirten  Substanzen  können  in 
ihr  aufgespeichert  werden  und  wir  finden  Al>lagerungen  von  Producten 
im  Protoplasma,  deren  Bedeutung  für  die  Organe  wir  gar  nicht  kennen. 
Es  ist  also  unrichtig,  alle  Stoffe,  die  man  in  der  Zelle  vorfindet,  als 
„Bestandtheile“  derselben  zu  bezeichnen.  Wir  können  in  diesem 
Falle  nur  dadurch  zu  einem  festen  Boden  für  unsere  Untersuchun- 
gen gelangen,  dass  wir  die  wesentlichen,  nie  fehlenden 
Stofte  in  der  jugendlichen,  entwicklungsfähigen  Zelle  von  den  nicht 
wesentlichen  zu  unterscheiden  versuchen.  Wir  wollen  in  der 
folgenden  Darstellung  diese  wesentlichen  Bestandtheile  als  primäre 
bezeichnen,  hingegen  diejenigen  Stoffe,  welche  nicht  in  jeder  entwick- 
lungsfähigen Zelle  vorhanden  sind,  welche  als  Nähr-  oder  Baustoffe 
von  aussen  aufgenommen  sind , oder  welche  erst  dann  auftreten, 
wenn  die  Zelle  ihren  ursprünglichen  Charakter  verliert  und  die  ihrem 
Gewebe  entsprechende  Eigenart  annimmt,  als  s e c u n d ä r e.  In  dem 
entwickelten  Gewebselement  l)leiben  die  primären  Bestandtheile  be- 
stehen, solange  die  Zelle  fortptlanzungsfähig  ist,  wenn  sie  auch  hinsicht- 
lich ihrer  Menge  sehr  gegen  die  secundären  Stoffe  zurücktreten  können. 
Erst  wenn  die  Zelle  die  Fähigkeit  zur  Erzeugung  neuer  Zellen  ver- 
liert oder  wenn  sie  gar  als  abgestorbenes  Glied  dem  Organismus 

S ch  ief  f e r d e ck  er-K  o s s el.  4 
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angeliört,  wie  es  bei  den  verhornten  Zellen  der  Hantoberfläche  der 
Fall  ist,  können  die  primären  Bestandtlieile  völlig  verschwinden. 

Von  der  grössten  Bedentnng  für  alle  Untersnchungen  über  die 
primären  Stofte  ist  die  Wahl  des  geeigneten  Zellenmaterials. 
Am  besten  sind  für  die  Benrtheilnng  dieser  Verhältnisse  die  Analysen 
solcher  Gewebe  zn  verwenden,  die  mir  ans  nackten,  jeder  Membran 
oder  Intercellnlarsnbstanz  und  jeder  Einlagerung  baaren  Zellen  bestehen. 
Hiezu  eignen  sich  z.  B.  schnell  wachsende  Geschwülste.  Auch  die 
Spermatozoen  gewisser  Thiere  stellen  Gebilde  dar,  in  denen  die  lebens- 
fähige Substanz  anf  einen  engen  Ranm  znsammengedrängt  und  gewisser- 
maassen  allen  Beiwerks  entkleidet  ist.  Die  Betrachtung  der  letzteren 
Gebilde  wird  uns  in  diesem  Abschnitt  noch  mehrfach  beschäftigen, 
sie  ist  von  Wichtigkeit  für  niisere  Fragen,  weil  die  Spermatozoen  uns 
die  besten  Aufschlüsse  über  die  Zusammensetzung  der  Kernsubstanz 
geben  können. 

Eine  grosse  Bedeutung  ist  der  Analyse  eines  Productes  beige- 
messen worden,  welches  ans  membranlosem  Protoplasma  besteht,  näm- 
lich dem  P 1 a s m 0 d i n m der  M y x o m y c e t e n.  Das  Plasmodinm 
ist  ein  Entwicklnngsstadinm  dieser  niederen  Pflanzen,  welches  man 
sich  pfundweise  verschatten  kann  und  an  dem  man  daher  die  Eigen- 
schaften des  Protoplasmas  im  Grossen  zu  stiidiren  im  Stande  ist. 
Freilich  darf  man  nicht  annehmen,  dass  alle  Eigenschaften  des  Plas- 
modiums auch  wesentliche  Eigenschaften  des  Protoplasmas  seien  oder 
dass  die  Znsammensetznng  eines  Plasmodiums  ohne  Weiteres  als  Para- 
digma zn  betrachten  sei  für  die  Znsammensetznng  des  Protoplasmas. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  in  dem  Plasmodium  nicht  nur  Sub- 
stanzen tinden,  die  der  Species  eigenthümlich  sind  und  die  nur  in 
dieser  Art  von  Protoplasma  Vorkommen,  sondern  auch  Stoffe,  die 
ans  der  Umgebung  anfgenommen  sind,  ferner  Producte  seiner  physio- 
logischen Thätigkeit,  die  anderen  Protoplasmen  fehlen. 

Reinkb  und  Rode wald  (18)  haben  einige  Eigenschaften  dieses  Pro- 
toplasmas festgestellt  und  gefunden,  dass  das  Plasmodium  des  Aetha- 
lium  septicum  („Lohblüthe“)  stets  alkalische  Reaction  besass,  sie  ver- 
gleichen dasselbe  seiner  Consistenz  nach  mit  einem  Schwamm,  welcher 
mit  wässeriger  Flüssigkeit  vollgesaugt  ist.  Aus  frischem  Plasmodium 
liess  sich  mit  der  Hand  1/3  des  Gewichts  an  wässeriger  Flüssigkeit 
auspressen,  durch  stärkeres  Pressen  wurde  soviel  gewonnen,  dass  die 
Gewichtsmeuge  der  ausgepressten  Flüssigkeit  66,7  Procent  vom  Ge- 
wicht der  ganzen  Masse  ausmachte.  Das  speciflsche  Gewicht  der 
ausgepressten  Flüssigkeit  betrug  1,209,  sie  enthielt  7 — 8 Procent  lös- 
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liehe  Eiweissstoffe.  Dies  mag  als  Beispiel  für  ein  wasserreiches  Proto- 
plasma gelten,  nicht  immer  findet  man  einen  so  hohen  Fenchtigkeits- 
gehalt,  im  rnhenden  Zustand  wird  es  wasserarm  und  in  ruhenden 
Pflanzentheilen  kann  es  sogar  steif  und  brüchig  werden,  ohne  seine 
Lebensfähigkeit  einzubüssen. 


Die  primären  BestandtJieile  der  Zelle. 

Man  kann  die  primären  Bestandtheile  der  Zelle  — des  Cyto- 
plasmas und  des  Karyoplasmas  — in  folgende  Gruppen  eintheilen. 

1)  Die  Eiweisskörper,  einschliesslich  der  Nucleine  (Nucleinsäuren). 

2)  Die  Lecithine. 

3)  Die  Cholesterine. 

4)  Die  anorganischen  Stoffe  (unter  ihnen  auch  das  Wasser). 

Aus  der  Gruppe  der  Eiweissstoffe  sind  folgende  vier  Körper- 
klassen wahrscheinlich  stets  vertreten : a)  Globuline , b)  Vitelline, 
c)  Plastin,  d)  Nucleine  oder  Nucleinsäure. 

Die  in  allen  vier  Gruppen  enthaltenen  Elemente  sind:  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff,  Schwefel,  Phosphor,  Kalium, 
Natrium  (?),  Calcium,  Magnesium,  vielleicht  auch  Eisen. 

Höchstwahrscheinlich  werden  die  fortgesetzten  Untersuchungen 
über  die  primären  Bestandtheile  der  Zelle  die  eben  angeführte  Reihe 
noch  erweitern. 

Wir  wollen  jetzt  einen  Blick  werfen  auf  die  chemische  Natur 
der  einzelnen  Stoffe  und  auf  ihre  Beziehung  zu  den  im  vorhergehen- 
den Abschnitt  geschilderten  Formelementen. 

Die  vier  oben  genannten  Eiweissstoffe  können  sich,  wie  es 
scheint,  gegenseitig  nicht  ersetzen,  da  man  bisher  alle  vier  neben 
einander  gefunden  hat;  iiidess  reichen  die  bisherigen  Untersuchungen  für 
die  Klärung  dieser  Verhältnisse  noch  nicht  aus.  Vitellin  und  Globulin 
sind  nach  Hoppe-Seyler  (19,  S.  76/77)  in  allen  Protoplasmen  vorhanden. 
Das  Vitellin  ist  durch  gesättigte  Chlornatriumlösung  nicht  fällbar, 
während  das  Globulin  des  Protoplasmas  durch  dieses  Reagens  gefällt 
wird  und  sich  somit  dem  Myosin  ähnlich  verhält.  Das  Plastin  ist 
noch  sehr  wenig  bekannt  und  man  weiss  sogar  noch  nicht  einmal,  ob 
dieser  Körper  Phosphor  enthält  oder  nicht.  Diese  Unsicherheit  ist 
besonders  dadurch  hervorgerufen,  dass  der  vierte  Körper,  das  Nu- 
clein,  in  einer  unlöslichen  Modification  existirt,  welche  einige  auffallende 
Eigenschaften  mit  dem  Plastin  gemein  hat.  Dieser  Körper  wird  also 
häufig  mit  dem  Plastin  verwechselt  und  hat  der  makroskopischen  Unter- 
suchung dieser  Substanz  bedeutende  Schwierigkeiten  bereitet. 
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Die  Eigenschaften  der  genannten  Eiweisssnbstanzen  sind,  soweit 
sie  für  den  mikrochemischen  Nachweis  von  Interesse  sein  können, 
schon  im  ersten  Theile  dieses  Buches  beschrieben.  Es  sei  daran 
erinnert,  dass  die  beiden  erstgenannten  sehr  leicht  veränderliche  und 
lösliche  Substanzen  darstellen,  welche  durch  verdünnte  Säuren  und 
Alkalien,  selbst  durch  verdünnte  neutrale  Salzlösungen  gelöst  werden 
können.  Das  Plastin  hingegen  ist  eine  schwer  lösliche  und  schwer 
veränderliche  Substanz,  unlöslich  in  verdünnten  Säuren,  selbst  in  con- 
centrirter  kalter  Salzsäure,  unlöslich  auch  in  verdünnten  Alkalien. 
Das  Nuclein  ist  in  seiner  löslichen  Modification  in  Alkalien,  auch  in 
den  Lösnngen  kohlensaurer  Salze  und  in  stärkerer  Salzsäure  löslich, 
es  wird  durch  verdünnte  Säuren  gefällt  und  in  Form  stark  licht- 
brechender  Massen  abgeschieden.  Bemerkenswerth  ist  auch  sein  Ver- 
halten gegen  Farbstott'e,  vor  allen  übrigen  Bestandtheilen  der  Zelle 
hat  es  eine  stnrke  Neigung  voraus,  sich  mit  Farbstotf  zu  beladen,  es 
färbt  sich  zuerst  und  giebt  den  Farbstotf  zuletzt  wieder  ab  b 

Die  chemischen  Verhältnisse  des  Nucleins  sind  complicirter,  als 
die  der  übrigen  eiweissartigen  Stotfe  und  müssen  an  dieser  Stelle 
kurz  noch  erörtert  werden. 

Mit  dem  Namen  Nucleine  sind  dreierlei  Art  Substanzen  be- 
zeichnet worden: 

1)  Ein  Spaltungsproduct  des  Vitellins  (aus  Eidotter)  und  des 
Caseins  (aus  der  Milch),  ferner  einige  weit  verbreitete  Bestandtheile 
thierischer  Gewebe,  welche  auch  als  „Nucleoalbumine“  bezeichnet  wer- 
den. Diese  Körper  sind  phosphorsäure-haltige  Eiweisskörper,  die  von 
den  eigentlichen  Nucleinen,  den  gleichbenannten  Bestandtheilen  des  Zell- 
kerns, in  chemischer  Hinsicht  durchaus  verschieden  sind  (20,  X S.  248). 
Diese  Substanzen  verrathen  keine  besonderen  Beziehungen  zum  Zellkern 
und  ich  halte  es  nicht  für  zweckmässig,  die  Bezeichnung  „Nuclein“ 
noch  ferner  auf  sie  anzuwenden. 

2)  Gewisse  Bestandtheile  des  Zellkerns,  welche  die  Vereinigung 
eines  eiweissartigen  Körpers  mit  einem  organischen,  Phosphorsäure  ent- 
haltenden, Atomcomplex  darstellen  (21).  Bei  der  Spaltung  entstehen 
die  später  zu  besprechenden  Basen.  In  der  folgenden  Darstel- 
lung sind  nur  diese  Körper  allein  als  Nucleine  be- 
zeichnet. 

3)  Körper,  welche  sich  in  vieler  Hinsicht  ebenso,  wie  die  eben 
erwähnten  echten  Nucleine  verhalten,  aber  keine  eiweissartigen  Be- 
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53  — 


standtheile  enthalten.  Der  am  besten  bekannte  Repräsentant  dieser 
Gruppe  ist  das  „Niiclein“  der  Lachsspermatozoen.  Wir  wollen  diese 
Körper,  einem  neuerdings  gemachten  Vorschläge  entsprechend,  als 
N u c 1 e i n s ä n r e 11  bezeichnen  (Altmann  15  A.  1889  p.  524). 

Die  Niicleine  sind  höchstwahrscheinlich  zu  betrachten  als  Ver- 
bindungen von  Niicleinsäuren  mit  Eiweiss.  Die  Niicleinsäuren  können 
aber  auch  frei  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Stoffen  in  der  Zelle 
erscheinen,  letzteres  ist  im  Lachssperma  der  Fall. 

Die  aus  verschiedenen  Zellen  gewonnenen  Nucleine  zeigen  Ver- 
schiedenheiten untereinander.  Ob  es  auch  verschiedene  Niicleinsäiiren 
giebt,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Miescher  (17)  hat  für  die  Niiclemsäure  („Nuclein  des  Lachs- 
spermas“) die  Formel  O22  berechnet  h 

Bei  der  längeren  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien, 
selbst  schon  beim  Aufbewahren  im  feuchten  Zustand  werden  die  Nucleine 
zerlegt  unter  Bildung  von  Eiweiss  und  stickstoffreichen  Basen,  daneben 
spaltet  sich  Phosphorsäure  ab.  Die  beiden  letzteren  Spaltungsproducte 
bilden  sich  auch  aus  den  Nucleinsäiiren.  Die  Basen  sind  folgende: 
Adenin  (C^  Hypoxanthin  (C^  W4  0),  Guanin  (G5  JV5  0), 

Xanthin  (C^  0.^)  (20,  III  S.  284;  IV  S.  290;  V S.  152  11.  267; 

VII  S.  7 ; X S.  250).  Diese  Zerlegung  kann  schon  im  lebenden 
Organismus  vor  sich  gehen,  sobald  einzelne  Zellen  dem  Tode  und 
einer  langsamen,  bei  Abschluss  der  Fäulniss  verlaufenden,  Zersetzung 
(Nekrobiose)  anheimfallen.  Die  genannten  vier  Basen  zerfallen  in 
zwei  Gruppen,  deren  erste  das  Adenin  und  Hypoxanthin  und  deren 
zweite  das  Guanin  und  Xanthin  umfasst.  Adenin  geht  durch  gewisse 
chemische  Eingriffe,  auch  durch  Fäulniss,  in  Hypoxanthin  über,  ebenso 
Guanin  in  Xanthin.  Die  beiden  ersteren  Substanzen  gehören  ihren  Eigen- 


0 Die  procentische  Zusammensetzung  dieser  Körper  ergiebt  sich  aus 


folgenden 

Zahlen: 

Nucleinsäure 

Nuclei'n  aus  Hefe 

(„Nuclein“  des  Lachsspermas) 

C 

40,81 

36,11 

H 

5,38 

5,15 

A 

15,98 

13,09 

0 

31,26 

36,06 

P 

6,19 

9,59 

s 

0,38 

Schwefel  nicht  vorhanden. 

Der  Schwefelgehalt  ist  bei  den  Nucleinen  verschiedenen  Ursprungs  grossen 
Schwankungen  unterworfen.  Die  schwefelreichen  Nucleine  sind  als  Sulfo- 
nucleine  bezeichnet. 
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schäften  nach  zn  den  Cyanverbindimgen  (20,  VI  S.  422;  XII  S.  241), 
letztere  sind  als  snbstitnirte  Harnstoffe  anfznfassen. 

In  welcher  Weise  sind  mm  diese  Eiweisskörper  in  der  Zelle 
vertheilt  und  an  die  früher  beschriebenen  morphotisclien  Bestandtheile 
gebunden?  Diese  Frage  ist  bisher  vorwiegend  an  der  Pflanzenzelle 
stndirt  worden  und  wir  müssen  uns  in  manchen  wichtigen  Punkten  mit 
den  Resultaten  botanischer  Forschungen  begnügen,  ohne  zu  wissen,  ob 
wir  sie  auf  die  thierische  Zelle  übertragen  dürfen. 

Die  üntersuchnngen  von  F.  Zachauias  (22)  haben  zu  dem  Resultat 
geführt,  dass  die  löslichen  Eiweisskörper,  welche  die  im  ersten  Bande 
beschriebenen  Blutlaugensalz-Eisenchlorid-Reaction  geben,  in  dem  Cyto- 
plasma der  Pflanzenzelle  gegen  das  Plastin,  welches  diese  Reaction 
nicht  giebt,  an  Menge  sehr  zurücktreten.  Nur  einige  der  Einschlüsse 
des  Protoplasmas,  die  Träger  des  Chlorophyllfarbstoffs  und  die  Stärke- 
bildner, ferner  einzelne  jener  verschiedenartigen  kleinen  Gebilde,  die 
man  unter  dem  Namen  der  Mikrosonien  zusammengefasst  hat,  geben 
die  erwähnte  Reaction.  Auch  der  Zellkern  und  der  Nucleolus  färbt 
sich  blau.  Tliierische  Zellen  sind  viel  reicher  an  reactionsfähigem 
Eiweiss. 

Das  Nuclein  ist  dem  Zellkern  eigenthümlich.  Diese  Thatsache 
wurde  von  Miescher  (23,  S.  441  u.  502)  entdeckt,  welcher  die  Kerne 
der  Eiterkörperchen  durch  verschiedene  chemische  Eingriffe,  insbeson- 
dere durch  die  Wirkung  der  Pepsinsalzsäure,  isolirte  und  aus  ihnen 
das  Nuclein  zuerst  darstellte.  Man  fand,  dass  fast  alle  zelligen  Gebilde, 
in  denen  Kerne  erkennl)ar  sind,  auch  Nuclein  oder  Nucleinsäiire  ent- 
halten, während  diese  Körper  kernfreien  Zellen  fehlen.  Man  kann  dies 
durch  chemische  Reactionen  unter  dem  Mikroskop  und  ohne  Mikroskop 
beweisen;  folgende  Beispiele  mögen  genügen.  — Die  rothen  Blutkörper- 
chen der  Säugethiere  geben  bei  der  chemischen  Untersuchung  im  Grossen 
kein  Nuclein,  hingegen  kann  man  diesen  Körj^er  in  reichlicher  Menge 
darstellen  aus  den  rothen  Blutkörperchen  des  Vogelbluts.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  zeigt,  dass  erstere  kernfrei  sind , letztere 
einen  Zellkern  enthalten.  Wenn  man  die  rothen  Blutkörperchen  des 
Vogelbluts  mit  Wasser  versetzt,  so  löst  sich  die  hlauptmasse  des  Blut- 
körperchens auf.  Bei  mikroskopischer  Betrachtung  erkennt  man,  dass 
nur  der  Kern  und  ein  zartes  Gebilde,  das  „Stroma“  übrig  bleibt.  Den- 
selben Vorgang  kann  man  auch  im  Grossen  ausführen.  Man  erhält  bei 
der  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  rothen  Blutkörperchen  des  Vogel- 
bluts, die  man  in  grösseren  Mengen  isolirt  hat,  eine  Lösung,  welche 
Blutfarbstotf  enthält  und  daneben  reichliche  Mengen  einer  gequollenen 


Masse,  welche  hauptsächlich  aus  den  Kernen  besteht.  Mit  dieser  Masse 
kann  man  dieselben  Reactionen  ausführen,  die  man  unter  dem  Mikro- 
skop am  Zellkern  anzustellen  pflegt,  man  kann  z.  B.  die  Schrumpfung 
durch  Säuren,  das  Verhalten  zu  Alkalien  studiren  und  findet  eine  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Reactionen  des  Zellkerns  (23,  S.  461;  20,  V 153 ft*., 
VII  S.  16).  Die  chemische  Analyse  ergiebt,  dass  diese  Substanz  haupt- 
sächlich aus  Nuclein  besteht.  — Es  ist  möglich,  quantitative  Bestim- 
mungen des  Nucleins  in  den  Geweben  auszuführen  und  es  hat  sich 
gezeigt,  dass  die  Menge  des  Nucleins,  welche  durch  die  Gewichtsana- 
lyse ermittelt  ist,  annähernd  dem  im  mikroskopischen  Bilde  erkennbaren 
Kerngehalt  der  Organe  entspricht.  Sehr  reich  an  Nuclein  sind  die 
Spermatozoen,  ferner  die  drüsigen  Organe,  sehr  arm  die  Muskeln.  — 

Die  botanischen  Untersuchungen  von  E.  Zacharias  (22)  haben  den 
Zusammenhang  von  Zellkern  und  Nuclein  noch  des  Weiteren  dar- 
gethan.  Die  früher  beschriebenen  Löslichkeitsverhältnisse  dieses  Kör- 
pers machen  es  möglich,  diese  Substanz  sowohl  vom  löslichen  Eiweiss 
als  auch  vom  Plastin  zu  unterscheiden.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass 
in  den  Kernen  von  Pflanzenzellen  das  Nuclein  in  Form  zahlreicher 
grösserer  und  kleinerer  annähernd  homogener  Körnchen  angehäuft  ist. 
Diese  Nucleinkörperchen  treten  auf  Zusatz  von  0,1  procent.  Salzsäure, 
ferner  nach  Einwirkung  von  Pepsinsalzsäure  deutlich  hervor,  sie  lösen 
sich  in  Alkalien,  in  stärkerer  Salzsäure,  quellen  in  Kochsalzlösung 
auf,  zeigen  somit  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Nucleins.  Wenn  man 
diese  Nucleinkörper  durch  ein  Lösungsmittel  weggeschaft't  hat,  so 
bleibt  ein  Rest  des  Kerns  zurück,  welcher  ein  Netzwerk  bildet  und 
dieses  zeigt  das  Verhalten  des  Plastins.  Da  bei  der  Einwirkung  der 
Pepsinsalzsäure  das  Volum  des  Kerns  bedeutend  abnimmt,  so  hat 
man  vermuthet,  dass  im  Kern  auch  verdauliche  Eiweisskörper  ent- 
halten seien.  Die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  ist  durch  die  Unter- 
suchung der  Kerne  von  rotheii  Blutkörperchen  des  Vogelbluts  sowie 
der  Spermatazoen  des  Karpfens  mit  Sicherheit  erwiesen.  Hier  findet 
sich  das  Nuclein  in  chemischer  Vereinigung  mit  einer  Substanz  von 
der  Eigenschaft  der  Albumosen,  dem  Histon.  Dieser  Körper  wird 
dem  Kern  durch  Zusatz  von  Säuren  entzogen  (20,  VIII  S.  511). 

Im  Allgemeinen  darf  man  wohl  behaupten,  dass  das  Nuclein 
mit  dem  Ghromatin  identisch  sei,  indess  sind  in  manchen  Fällen  auch 
andere,  insbesondere  plastinartige  Körper,  als  „Chromatin“  bezeichnet 
worden. 

Eljenso  wie  die  Eiweissstoft'e  finden  sich  auch  die  L e c i t h i n e 
in  allen  zelligen  Gelnlden  (Hoppe-Seyler,  19,  S.  79).  Die  Lecithine 
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Imben  sowohl  in  ihrer  chemischen  Constitution,  als  auch  in  ihren  Eigen- 
schaften viele  Aehnlichkeit  mit  den  Fetten.  Die  Fette  zerfallen  bekannt- 
lich bei  der  Spaltung  durch  Alkalien  und  bei  der  Einwirkung  von  Mikro- 
organismen oder  von  Fermenten  in  ein  Molekül  Glycerin  und  drei  Mole- 
küle Fettsäure  (Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Oelsäure  etc.).  Die  Lecithine 
liefern  unter  den  gleichen  Verhältnissen  ein  Molekül  Glycerin,  da- 
neben zwei  Moleküle  Fettsäure,  ein  Molekül  Phosphorsäure  und  ein 
Molekül  Cholin.  Die  Lecithine  unterscheiden  sich  von  einander  durch 
die  in  ihnen  enthaltenen  Fettsäuren.  Man  findet  in  diesen  Körpern 
die  Phosphorsäure  in  lockerer  Verbindung  mit  organischen  Stoffen, 
wie  beim  Nuclein.  In  der  Abspaltung  dieser  Phosphorsäure  ist  bei 
beiden  Stoffen  ein  Mittel  zu  kräftiger  Säurebildung  innerhalb  der  Zelle 
gegeben.  Wie  bei  den  Eiweissstoffen  macht  sich  auch  bei  den  Leci- 
thinen eine  Neigung  zur  Anlagerung  an  andere  Atomcomplexe  be- 
merkbar, eine  lockere  V erbindung  zwischen  beiden  Stoffen  ist  in  vielen 
Fällen  vorhanden. 

Die  Cholesterine  (Hoppe-Seyler,  19,  S.  81)  sind  Alkohole, 
welche  wahrscheinlich  zu  der  Gruppe  der  Terpene  gehören.  Der  spe- 
ciell  als  Cholesterin  bezeichnete  Körper  hat  wahrscheinlich  die  Formel 
C-i-  iV4,3  0.  Von  ihren  Peziehungen  zu  den  Formelementen  der  Zelle 
wissen  wir  ebensowenig,  wie  von  denjenigen  der  Lecithine. 

Von  den  anorganischen  Stoffen  ist  das  Eisen  der  einzige,  dessen 
Beziehung  zu  den  Elementarorganen  der  Zelle  verfolgt  werden  kann. 
Dieses  Element  findet  sich  sowohl  im  Cytoplasma  als  auch  im  Kern, 
in  manchen  Fällen  ist  es  in  letzterem  in  grossen  Mengen  aufgespeichert 
(Schneider,  15  A.  S.  173). 

Sehr  gering  sind  unsere  Kenntnisse  über  die  physiologische 
Bedeut  u n g aller  dieser  Substanzen.  Man  muss  annehmen,  dass 
die  Eiweisskörper  bei  dem  Processe  der  Ernährung  und  Fortpflanzung, 
die  uns  ihrem  chemischen  Wesen  nach  noch  unbekannt  sind,  betheiligt 
werden.  Pflüger  (6,  XS.  300)  hat  es  versucht,  Vorstellungen  über  den 
Zustand  des  Eiweissmoleküls  in  der  lebenden  Zelle  zu  gewinnen;  nach 
der  Ansicht  dieses  Forschers  ist  das  Eiweissmolekül  allein  der  Träger 
der  Lebensthätigkeit  und  der  Unterschied  zwischen  Leben  und  Tod 
soll  auf  einer  verschiedenartigen  Anordnung  der  Atome  im  Eiweiss- 
molekül beruhen. 

Da  das  Nuclein  der  einzige  bisher  bekannte  Stoff  ist,  der  den 
Zellkern  chemisch  vom  Cytoplasma  unterscheidet,  so  müssen  wir 
die  physiologische  Bedeutung  dieser  Substanz  mit  der  des  Kerns  in 
engen  Zusammenhang  bringen.  Wie  im  ersten  Capitel  dieses  Bandes 
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bereits  hervorgehoben  wurde,  muss  man  annehmen,  dass  die  Vorgänge 
der  Regeneration  und  die  Bildung  neuen  organisirten  Materials  von 
dem  Zellkern  abhängig  sind,  denn  in  einer  Zelle,  der  man  den  Kern 
ampntirt  hat,  gehen  sie  nicht  mehr  vor  sich,  wenn  auch  das  CytOT 
plasma  selbst  noch  am  Leben  bleibt.  Besonders  auffallend  ist  es, 
dass  die  männlichen  Geschlechtszellen  eine  Aufspeicherung  von  Nuclein 
oder  Nucleinsäure  enthalten,  während  der  Kern  der  Eizellen  in  vielen 
Fällen  — wenn  auch  nicht  in  allen  — sehr  wenig  Nuclein  besitzt, 
und  man  kann  sich  der  Vorstellung  kaum  verschliessen,  dass  das 
Eindringen  dieses  Stoffes  für  die  Bildung  neuen  organisirten  Mate- 
rials durch  die  weibliche  Zelle  nöthig  sei.  Wie  bedeutend  die  An- 
häufung von  Nucleinsäure  in  den  männlichen  Sexualzellen  sein  kann, 
geht  aus  folgender  Analyse  Miescher’s  (17)  hervor: 

In  100  Theilen  Spermatozoen  des  Lachses 


Nucleinsäure 48,68 

Protamin 26,76 

Eiweissstofife 10,32 

Lecithin 7,47 

Cholesterin  .......  2,24 

Fett 4,53 


100,00 

Die  Verbindung  der  Nucleinsäure  mit  dem  Protamin  beträgt 
mehr  als  75  Procent  der  Oesammtmenge  der  Spermatozoen. 

Die  in  dem  Nuclein  enthaltene  Atomgruppe  des  Adenins  zeigt 
gewisse  Eigenthümlichkeiten , welche  mit  der  eben  besprochenen 
physiologischen  Bedeutung  des  Nucleins  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  können.  Das  Adenin,  ein  Polymeres  der  Blausäure,  wird 
unter  gewissen  Bedingungen,  die  in  der  lebenden  Zelle  auch  vor- 
handen sein  können,  in  eine  Substanz  übergeführt,  welche  die  Neigung 
hat,  sich  in  complicirte  Verbindungen  zu  verwandeln.  Es  bildet  sich 
in  diesem  Falle  aus  einer  einfachen  sauerstotffreien  Substanz  eine 
höhere  sauerstoffhaltige  Verbindung  und  man  kann  diese  Reaction 
leicht  im  Reagensglase  vollziehen.  Ich  habe  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen (20,  XII  S.  251),  dass  ein  ähnlicher  Vorgang  auch  in  der 
lebenden  Zelle  verlaufe  und  zum  Aufbau  complicirter  organischer  Ver- 
bindungen, besonders  der  Eiweisskörper,  führe. 

Nachdem  wir  die  primären  Bestandtheile  der  Zelle  kurz  be- 
trachtet haben,  wollen  wir  die  Frage  aufwerfen:  Welche  chemischen 
Veränderungen  gehen  in  der  Zelle  vor,  wenn  dieselbe  ihren  ursprüng- 
lichen Charakter  verliert  und  die  besonderen  Eigenthümlichkeiten  an- 
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nimmt,  welclie  ihrer  pliysiologisclien  Function  und  ihrem  Gewebs- 
system  entsprechen,  wenn  sie  sich  z.  B.  zur  Muskel-  oder  Drüsen- 
zelle ausbildet? 

Die  chemische  Yeränderung-  der  Zelle,  welche  hiebei  erfolgt, 
kann  dreierlei  Art  sein: 

Erstens  können  gewisse  p r i m ä r e B e s t a u d t h e i 1 e a n 
Menge  beträchtlich  zunehmen,  dies  ist  z.  B.  bei  den  markhaltigen 
Nervenfasern  zu  beobachten.  Die  Umwandlung  der  ursprünglichen 
Zellen  in  diese  nervösen  Organe  geht  mit  einer  beträchtlichen  Ver- 
mehrung von  Lecithin  und  Cholesterin  Hand  in  Hand  und  die  Nerven- 
fasern erhalten  durch  das  quantitative  AYrwalten  dieser  und  ähnlicher 
Stoffe  ihren  eigenthümlichen  chemischen  Charakter. 

Zweitens  können  im  Laufe  der  Entwicklung  c h e m i s c h e 
Veränderungen  der  primären  B e s t a n d t h e i 1 e eintreten. 
In  den  Zellen  des  embryonalen  Muskels  sind  z.  B.  Eiweiss,  Phosphor- 
säure und  stickstoffreiche  Basen  zu  einem  chemischen  Individuum, 
dem  Nuclein,  vereinigt;  in  den  fertigen  Muskelelementen,  die,  wie 
wir  später  sehen  werden,  durch  eine  Umwandlung  der  ursprünglichen 
Zellen  enstehen,  finden  wir  dieselben  Bestandtheile  wieder,  aber  nicht 
mehr  in  chemischer  Vereinigung  mit  einander,  sondern  jedes  für  sichC 

Drittens  können  neue  d.  h.  s e c u n d ä r e Bestandtheile 
zu  den  primären  h i n z u t r e t e n und  dadurch  den  chemischen 
Charakter  der  ursprünglichen  Zelle  verändern.  Als  Beispiel  seien 
genannt:  der  Blutfarbstoff’,  das  Kreatin,  das  Fett. 

Häufig  finden  sich  alle  drei  Vorgänge  neben  einander.  Für  die 
Beurtheilung  der  chemischen  Veränderungen , welche  die  Zelle  im 
Laufe  ihrer  Entwicklung  erfahrt,  ist  es  durchaus  erforderlich,  dass 
man  folgende  von  AArchow  zuerst  angedeutete  Eintheilung  der  Ge- 
websstoffe  im  Auge  behält. 

Man  kann  alle  Substanzen,  welche  die  Zelle  bilden,  nach  ihrer 
Bedeutung  für  die  Ernährung  in  zwei  Grup])en  theilen,  die  freilich 
nur  in  ihren  Extremen  scharf  zu  sondern  sind.  Zur  ersten  Gruppe 
gehören  Stoffe,  welche  in  ihrem  Auftreten  oder  in  ihrer  Menge  von 
der  Ernährung  und  den  physiologischen  Leistungen  der  Zelle  abhängig 
sind,  die  sich  vermehren,  vermindern  oder  verschwinden  können,  ohne 
eine  bleibende  A'eräiiderung  derselben  zu  hinterlassen:  „A^erbrauch- 
Stoffe“.  Andere  hingegen  bilden  als  „ 1)  a ii  e r s t o f f e “ einen  festen 


1)  Daneben  bleibt  eine  geringe  Menge  Nuclein  in  den  Muskeln  un- 
verändert erhalten. 
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und  iinabänderliclieii  Bestand  in  den  Geweben,  dessen  Menge  nicht  von 
dem  jeweiligen  Ernälirimgsziistand  abhängig  ist. 

Sowohl  primäre  als  secnndäre  Bestandtheile  können  Daiierstoffe 
oder  Verbrauchsstoffe  sein,  indess  verschwinden  die  primären  Bestand- 
theile niemals  völlig,  solange  das  Gewebselement  fortpffanzungsfähig 
bleibt.  Wir  können  oft  bei  primären  Bestandtheilen  der  Zelle  die  Be- 
obachtung machen,  dass  zwar  die  Menge  dieser  Stoffe  beträchtlichen 
Schwankungen  unterworfen  ist,  dass  aber  ein  gewisser  Theil  derselben 
der  Zelle  nie  entrissen  werden  kann.  Dies  ist  z.  B.  bei  den  Eiweiss- 
stoffen zu  beobachten,  und  man  hat  den  leichter  zersetzlichen  Theil 
der  Eiweisskörper  der  Zellen  als  „eirculirendes“  Eiweiss  von  dem 
resistenten  „Organeiweiss‘‘  unterscheiden  (Voit).  Die  Unterscheidung 
dieser  physiologisch  verschiedenen  Eiweissarten  beruht  auf  sicheren 
Beobachtungen,  aber  die  Annahme,  dass  das  Verbrauchs -Eiweiss 
„circulire“,  lässt  sich  nicht  vertheidigen ; man  muss  das  Letztere 
vielmehr  ebenso  wie  das  „Organeiweiss“  als  Bestandtheil  der  Zelle 
betrachten. 

Als  typische  Verbrauehsstoffe  treten  z.  B.  die  Kohlehydrate  auf, 
insbesondere  das  Glykogen,  während  das  in  den  markhaltigen  Nerven- 
fasern abgelagerte  Cholesterin , Lecithin  und  Cerebrin  hinsichtlich 
seiner  Quantität  keinen  Schwankungen  unterworfen  ist,  also  für  das 
Nervengewebe  als  Dauerstotf  bezeichnet  werden  muss.  Auch  die 
Menge  des  Nucleins  scheint  sich  beim  Wechsel  des  Ernährungs- 
zustandes nicht  zu  verändern. 

Die  secundären  Bestandtheile  der  Zelle. 

Einzelne  dieser  Stoffe  sind  wie  das  Fett  einer  grossen  Zahl  ver- 
schiedenartiger Zellen  gemeinsam,  andere  ffnden  sich  nur  in  einzelnen 
Gewebsarten  vor,  wie  z.  B.  der  Blutfarbstoff,  das  Chondromucoid, 
Collagen.  Wir  werden  diese  letzteren  Stoffe  bei  den  betreffenden 
Geweben  zu  besprechen  haben. 

Die  Fette*  werden  nicht  allein  von  aussen  in  die  thierischen 
Zellen  aufgenommen,  sondern  auch  im  Innern  derselben  gebildet.  Sie 
finden  sich  in  Form  grösserer  oder  kleinerer  Tröpfchen  in  der  Zelle 
vor.  Gewisse  Zellen  sind  — wie  in  einem  späteren  Abschnitt  aus- 
einandergesetzt wird  für  die  Anhäufung  des  Fettes  besonders  ge- 


C Näheres  über  die  Fette  siehe  in  dem  Capitel  über  die  Chemie  der 
Bindegewebsgriippe. 
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eignet,  in  ihnen  tritt  die  ganze  Zellsnhstanz  an  Masse  sehr  zurück 
gegenüber  dem  grossen  Fetttropfen,  der  sie  erfüllt.  Die  Anhäufung 
des  Fettes  in  den  Zellen  ist  nicht  nur  ein  physiologischer  Vorgang, 
der  für  die  Ernährung  des  Thierkörpers  von  der  grössten  Wichtig- 
keit ist,  sondern  in  manchen  Fällen  auch  ein  Zeichen  krankhafter 
Processe,  welche  die  Zellen  ergreifen.  Die  Menge  des  Fettes  ist  je 
nach  dem  Ernährungszustand  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen. 

Die  verschiedenen  Repräsentanten  der  K o h 1 e h y d r a t g r u p p e 
können  einander,  wie  es  scheint,  in  den  Zellen  vertreten.  Besonders 
häutig  findet  man  das  Grlykogen  O5),  welches  sich  in  jungen 

Zellen  in  der  allgemeinsten  Verhreitung  nachweisen  lässt.  Wie  bereits 
früher  erwähnt,  gehört  es  dem  Cytoplasma,  nicht  dem  Kern,  an  und 
ist  zuAveilen  durch  die  ganze  Masse  desselben  vertheilt,  zuweilen  auch 
als  glänzende  hyaline  Masse  von  zähflüssiger  Beschaft'enheit  erkenn- 
bar. Das  Glykogen  kann  im  Innern  der  Zelle  aus  anderen  Nahrungs- 
stotfen,  besonders  aus  Kohlehydraten  und  aus  Eiweiss  gebildet  werden. 
Gewisse  Zellen,  zum  Beispiel  die  der  Leber,  haben  eine  Neigung  zur 
Aufspeicherung  dieser  Substanz  in  ihrem  Innern.  In  manchen  Zellen, 
z.  B.  in  den  Spermatozoen,  fehlen  freie  Kohlehydrate,  indess  konnte 
ich  nachweisen,  dass  hier  ein  Stoff  vorhanden  ist,  der  als  eine  Ver- 
bindung von  Kohlehydrat  (und  zwar  von  Milchzucker)  mit  einem  an- 
dern Atomcomplex  aufgefasst  werden  muss  — nämlich  das  Cerebrin. 
Wir  werden  bei  der  Betrachtung  des  Gehirns  auf  diesen  Körper 
zurückkommen. 

In  weiter  Verbreitung  in  den  thierischen  Geweben  linden  sich 
im  üebrigen  noch : der  Inosit,  das  Taurin,  die  Milchsäure,  Bernstein- 
säure, Ameisensäure,  Essigsäure  und  gewisse  anorganische  Stoffe,  ins- 
besondere das  Kochsalz. 

Der  Inosit  gehört  der  aromatischen  Gruppe  an,  er  besitzt  die 
Zusammensetzung  Q secundärer,  sechsatomiger 

Alkohol  zu  betrachten.  Er  erscheint  in  Krystallen,  welche  leicht  in 
Wasser,  nicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich  sind. 

Das  Taurin,  dessen  Eigenschaften  und  Krystalle  im  ersten 
Bande  S.  287  angeführt  sind,  hat  die  Formel  CH.^  NHr  CH.^  SO2  OH. 
Auch  bezüglich  der  Milchsäuren,  deren  Formel  CHr  CHOH-  COOH 
ist,  muss  auf  den  ersten  Band  S.  294  verwiesen  werden. 

Die  Bernsteinsäure  COOH- CH.2‘ CH.^- COOH^  bildet  Kry- 
stalle, welche  in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich  sind,  die  Ameisen- 
säure CH  0 OH  und  die  Essigsäure  CH^  • CO  OH  sind  im  ersten 
Band  besprochen  (8.  291  u.  292), 
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Die  Bezieliung*  dieser  Stoffe  zu  den  morpliologisclien  Bestaiid- 
theilen  der  Gewebe  und  ihre  quantitativen  Verhältnisse  sind  noch  fast 
völlig  unbekannt. 

Quantitative  Zusammensetzimg  der  Zelle. 

Als  Beispiel  für  die  quantitative  Zusammensetzung  einer  Zelle, 
die  aus  Cytoplasma  und  Kern  besteht,  sei  eine  Analyse  der  Eiter- 
körperchen von  Hoppe-Seyler  angeführt  (23,  S.  490).  Derselbe  fand 
in  100  Gewichtstheilen  organischer  Substanz  der  Eiterkörperchen: 
Eiweissstoffe  . . . 13,762 

Nuclein 34,257 

Unlösliche  Stoffe  . . 20,566 

Lecithin  1 , , . 14  383 

Fette  f 

Cholesterin  ....  7,4Ö0 

Cerebrin 5,199 

Extractstoffe  . . . 4,433 

In  der  Asche  fand  sich  Kalium,  Natrium,  Eisen,  Magnesium,  Calcium, 
Phosphorsäure  und  Chlor. 

Veränderungen  heim  Tode  der  Zelle. 

Sobald  der  Tod  der  Zelle  eingetreten  ist,  erfolgen  chemische 
Veränderungen  in  derselben,  welche  zur  Zersetzung  einzelner  Bestand- 
theile  führen,  selbst  ohne  Mitwirkung  der  Fäulniss.  Es  treten  Fer- 
mente auf,  welche  das  Glycogen  und  andere  Kohlehydrate  umwandeln, 
ferner  beginnt  eine  spontane  Zersetzung  des  Nucleins,  die  sich  durch 
chemische  Analyse  leicht  nachweisen  und  quantitativ  verfolgen  lässt 
(20,  VII  S.  7 u.  f.).  Wenn  die  abgestorbenen  Zellen  der  Einwirkung  von 
alkalischen  Körperflüssigkeiten  einige  Zeit  ausgesetzt  bleiben,  so  tritt 
zuweilen  die  eigenthümliche  Quellung  des  Nucleins  ein,  welche  man  auch 
künstlich  durch  Kochsalzlösungen  hervorrufen  kann.  Man  erhält  auf  ex- 
perimentellem Wege  aus  dem  Nuclein  einen  Schleim,  so  zähe,  dass  man 
ihn  mit  der  Scheere  zerschneiden  muss,  um  ihn  zu  zertheilen.  Ganz  die- 
selbe Veränderung  der  Kernsubstanz  kann  auch  in  dem  Eiter  eintreten, 
der  einige  Zeit  innerhalb  des  Körpers,  z.  B.  in  der  Brusthöhle  an- 
gesammelt war,  man  hat  diese  Quellung  des  Eiternucleins  fälschlich 
als  schleimige  Degeneration  bezeichnet. 

Nach  einiger  Zeit  sieht  man  auch  wohl  in  der  abgestorbenen 
Zelle  oder  in  ihrer  Umgebung  Krystalle  auftauchen,  die  meist  aus 
Cholesterin  und  Fettsäuren  bestehen,  in  Folge  tiefer  greifender  Zer- 
setziingsprocesse  bildet  sich  zuweilen  eine  Ausscheidung  von  Leucin 
und  Tyrosin.  — 


DRITTES  CAPITEL. 

Das  Epithelgewebe. 


Allgemeines. 

1)  Das  Epitlielgewebe  besteht  ans  mehr  oder  weniger  stark  dif- 
ferenzirteii  Zellen,  die  durch  eine  geringe  Menge  von  Intercelliüar- 
substanz  (Kittsnbstanz)  verbunden  werden. 

2)  Das  Epithelgewebe  findet  sich  erstens  als  Oberflächenbeklei- 
dnng.  Es  liegt  daher  an  der  änsseren  Oberfläche  des  Körpers 
(Oberhantepithel , Epidermis)  nnd  an  der  inneren  Oberfläche 
(Verdannngstractns,  Respirationstractns , Canäle  der  Harn-  nnd  Oe- 
schlechtswege).  Von  diesen  Elächen  ans  senkt  sich  das  Epithel  zweitens 
vielfach  in  die  Tiefe  oder  tritt  nach  anssen  hin  vor,  es  bildet 
F ortsätze  (innere  nnd  äussere) , die  als  Anhänge  erscheinen  wür- 
den , wenn  es  möglich  wäre , die  betretfende  Oberflächenplatte  mit 
ihnen  von  allem  übrigem  Gewebe  zn  befreien.  Dieselben  können  von 
der  Oberhaut  als  festere  Horngebilde  abgehen:  Haare,  Federn, 
Stacheln,  Borsten,  Schuppen,  Hörner  etc.,  ferner  K ä g e 1 , 
Klanen,  Krallen,  Hufe  etc.,  oder  als  weichere  haar  ähn- 
liche Bildungen,  z.  B.  die  Epitlielfortsätze  auf  den  Papillae 
filiformes  der  Zunge.  Sie  erscheinen  ferner  als  sehr  verschieden 
grosse  und  verschieden  gestaltete  mehr  oder  weniger  massive  Körper: 
Drüsen,  welche  durch  hohle  Gänge,  die  Ans  führ  iingsgänge, 
mit  der  Oberflächenschicht  verbunden  sind.  — In  einem  nur  ent- 
wich 1 n n g s g e s c h i c h 1 1 i c li  nachzuweisenden  Zusammenhänge  steht 
das  Sinnesepithel  des  Auges  nnd  Ohrs,  sowie  die  Linse  des  Auges 
nnd  das  Epithel  der  Höhlen  des  C e n t r a 1 n e r v e n s y s t e m s mit 
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tlem  die  äussere  Oberhaut  bedeckenden.  Auch  diese  Gebilde  sind 
durch  Einstülpungen  und  Faltungen  entstanden. 

3)  Das  Epithel  sitzt  stets  auf  einer  bindegewebigen 
Grundlage  auf,  und  wird  von  dieser  aus  ernährt.  Dem- 
gemäss ist  es  immer  gefässlos;  doch  können  unter  Umständen 
Blutgefässe  von  nur  sehr  wenig  Bindegewebe  begleitet  weit  in  das- 
selbe Vordringen,  so  in  der  Stria  vascularis  des  Ohres  und  in  der 
Stäbchen-  und  Zapfenschicht  der  Retina  des  Aals.  Lymphströ- 
mungen  finden  sich  indessen  sicher  in  der  Kittsubstanz  zwischen 
den  Zellen,  welche  letzteren  auf  diese  Weise  ihrem  Stoffwechsel  ge- 
nügen können. 

4)  Ein  Zusammenhang  der  Epithelzellen  mit  Nerven- 
fasern ist  zwar  schon  oft  behauptet,  indessen  nur  bei  den  Siniies- 
epithelien  bis  jetzt  in  wenigen  Fällen  constatirt  worden.  Es  ist  daher 
auch  noch  durchaus  nicht  eine  Hypothese  als  zu  Recht  be- 
stehend anzusehen,  welche  einen  directen  Einfluss  des  Nerven- 
systems auf  den  Stoffwechsel  der  Epithelzellen  behauptet. 

5)  Sehr  häufig  ist  die  dem  Bindegewebe  zugewandte  Seite 
der  Epithelzellen  anders  beschaflen  als  die  ihr  abgewandte , beide 
zeichnen  sich  dann  auch  vor  den  seitlichen  Theilen  aus.  Verschieden- 
heiten, die  bedingt  werden  durch  die  jedesmaligen  localen  Verhältnisse, 
namentlich  auch  durch  den  vom  Bindegewebe  ausgehenden  Ernährungs- 
strom. Daraufhin  eine  besondere  Polarität  der  Epithelzelle  anzu- 
nehmen (Hatschek),  scheint  mir  überflüssig. 

6)  Das  dem  Bindegewebe  zugewendete  Ende  der  Zelle  ist  von 
diesem  sehr  häufig  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor- 
tretende homogene  Schicht  getrennt,  welche  sich  auch  in  man- 
chen Fällen  als  eine  besondere,  mitunter  recht  feste.  Haut  darstellen 
lässt:  die  Basalmembran,  Basement  me  mb  raue,  Mem- 
brana propria.  Ob  diese  als  Cuticularausscheidung  von  dem  Epithel 
aus  entsteht,  oder  ob  sie  als  eine  äusserste  Schicht  des  Bindegewebes 
aufzufassen  ist,  darüber  gehen  die  Ansichten  noch  vielfach  auseinander, 
vielleicht  ist  bald  dieses,  bald  jenes  anzunehmen.  — Dieselbe  kann 
von  Lyinphgefässen  und  Nerven  durchbrochen  werden  und  bietet  für 
die  Ernährung  kein  Hinderniss. 

7)  In  den  Häuten,  welche  die  Epithelzellen  durch  ihre  Anein- 
anderlagerung bilden,  den  E p i t h e 1 i e n , können  sich  noch  folgende 
nicht  epitheliale  For meiemente  finden: 

a)  Elemente,  die  bleibend  vorhanden  sind,  falls  sie 
überhaupt  an  der  betreffenden  Stelle  Vorkommen: 
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Nervenendigungen:  marklose  Axencylinder , die  zwischen 
den  Zellen  liinziehen  und  schliesslich  frei  endigen. 

Bindegewebszellen,  zuerst  eingewandert , dann  fest- 
liegend, gewöhnlich  von  stark  verästelter,  sternförmiger  Gestalt,  häufig 
ihre  Form  verändernd  bis  zur  einfachen  Kugel.  Dieselben  enthalten 
sehr  gewöhnlich  Pigmente,  welche  sie  eventuell  auch  an  die  Epithel- 
zellen abgehen,  und  so  diese  pigmentiren. 

h)  Elemente,  welche  an  den  Stellen,  an  denen  sie  Vorkommen, 
bald  vorhanden  sind,  bald  wieder  fehlen: 

L y m p h k ö r p e r c h e n , welche  sehr  verschiedene  Formen 
zeigend  theils  zwischen,  theils  in  den  Epithelzellen  liegen.  Eventuell 
würden  dieselben  als  Phagocyten  zu  betrachten  sein. 

Nichtzeilige  Bestan  dt  heile,  welche  von  der  freien 
Oberfläche  her  zwischen  die  Zellen  treten,  wie  Fett,  Quecksilber  etc. 


Eilitlieiluiig  der  Epithelieii. 

Als  unterscheidende  Merkmale  werden  benutzt: 
die  Form  der  Epithelzelle, 

die  Art  der  Zusammenlagerung  resp.  Schichtung 
der  Zellen, 

besondere  E i g e n t h ü m 1 i c h k e i t e n der  Zellen , sei  es 
des  Inhaltes,  sei  es  einer  Fläche. 

Die  Form  der  Zelle.  Die  Form  der  jungen  Epithelzelle  ist 
wie  die  jeder  jungen  Zelle,  die  Kugel.  Die  localen  Verhältnisse 
(Function,  Lagerung)  bedingen  die  aus  dieser  Orundform  hervorgehen- 
den verschiedenen  Formen  der  erwachsenen  Zellen.  Man  unterscheidet 
von  solchen  hauptsächlich  zwei  Arten : 

die  mehr  platten  bis  kubischen  Zellen,  Pflasterepithel- 
zellen (die  ganz  platten  auch  Platte nepit hei  genannt) 5 
die  mehr  cylindrischen  Zellen  vom  Kubus  aufwärts,  Cy lin- 
derepithelzellen. 

Modificirt  werden  diese  Formen  nicht  unwesentlich  durch 
verschiedene  Einflüsse : 

1)  Gegenseitiger  Druck.  Die  Zellen  sind  weich,  liegen  eng  an 
einander,  eine  jede  wächst,  neue  Zellen  schieben  sich  ein,  so  entsteht 
ein  Kampf  um  den  Platz:  die  Zellen  drängen  sich,  platten  sich  gegen- 
seitig ab,  wachsen  in  andere  hinein  5 so  bilden  sich  ausserordentlich 
verschiedene,  mitunter  sehr  bizarre  Formen. 
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2)  Aufspeicherung  von  Stofl'en.  Zellen,  welclie  bestimmte  Stoffe 
producireii , köimen  eine  gewisse  Menge  (lerselben  in  ilirem  rnneren 
anliäiifen  und  in  Folge  der  hiermit  verbnndenen  Ansdelnmng  eine  Ge- 
staltsveränderimg  erleiden. 

8)  Spciuiiiuigsverschiedenheiten.  Zellen,  welclie  hoble  Organe 
(z.  B.  Blase,  Darm)  als  Oberffächenbekleidniig  überziehen,  werden  ganz 
versclnedenen  Spanmingsgraden  ansgesetzt  sein,  je  nachdem  das  Organ 
ausgedehnt  oder  znsanimengezogen  ist.  Diese  Yeränderungen  können 
so  bedeutende  werden,  dass  eine  Gylinderzelle  zu  einer  platten  Zelle 
sich  umwandelt. 

4)  Grösse  der  Organe.  Bei  Zellen,  welche  zur  Auskleidung 
von  sich  verästelnden  und  verfeinernden  Röhren  dienen,  findet  man 
häutig  mit  einer  Abnahme  des  Durchmessers  derselben  eine  Verrin- 
gerung der  Höhe  der  Zellen  verbunden,  die  so  weit  gehen  kann,  dass 
Cylinderzellen  zu  platten  werden.  So  in  Austührungsgängen  von  Drüsen, 
in  der  Trachea  und  den  Bronchien. 

Beweist  das  eben  Mitgetheilte,  dass  die  Form  der  Zelle  für  ihre 
locale  Function  liäuffg  ziemlich  gleichgültig  ist,  so  zeigen  andere  Bei- 
spiele wieder,  dass  sie  eine  gewisse  Bedentung  haben  muss.  So  ffndet 
man,  dass  an  manchen  Stellen  zwei  Epithelarten  mit  ganz  verschie- 
denen Formen  in  scharfer  Grenze  aneinander  stossen  (Oesophagus- 
Magen,  Mastdarm-After  etc.).  Oder  es  liegt  eine  scharf  begrenzte 
Epithelinsel  von  anders  geformtem  Epithel  eingeschlossen  (z.  B.  Stimm- 
bänder), oder  es  verdrängt  mitunter  beim  Wachsthum  des  Individuums 
ein  Epithel  das  andere  (Pffasterepithel  im  Schlundkopf  das  cylindrische  . 
Flimmerepithel). 

Die  Schiclituiig  der  Zellen.  Bei  dünnen  Epithelüberzügen 
liegen  die  Zellen  häuffg  in  einer  einzigen  Schicht  nebeneinander,  das 
einschichtige  Epithel,  höchstens,  dass  junge  Ersatzzellen  in 
wechselnder  Menge  sich  zwischen  die  unteren  Enden  der  ausgewach- 
senen Epithelzellen  einschieben.  Finden  sich  solche  junge  Zellen  in 
so  grosser  Menge,  dass  sie  als  eine  eigene  Schicht  erscheinen,  so 
können  zwei  Fälle  eintreten : entweder  die  jungen  Zellen  liegen  zwi- 
schen den  verschmälerten  Fussenden  der  ausgewachsenen  eingeschaltet, 
das  zweireihige  Epithel,  oder  sie  drängen  die  älteren  Zellen 
von  der  Bindegewebsgrenze  ab,  so  dass  dieselben  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Bindegewebe  verlieren,  das  zweischichtige  Epithel. 
Finden  sich  von  jüngeren  Zellen  verschiedene  Entwicklungsstadien  in 
so  grosser  Menge  vor,  dass  sie  deutlich  hervortreten,  so  entstehen,  dem 
Vorigen  ents})rechend,  das  mehrreihige  und  das  mehrschichtige 

Schiefferclecker-Kossel.  J", 
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Epithel.  Es  ist  natürlich,  dass  die  zwei-  und  mehrreihio-en  Epi- 
thelien  sieh  nur  aus  Cylinderzellen  aufbanen  werden,  während  bei 
den  mehrschichtig’ eil  sowohl  Phasterepithelzellen  wie  Cylinderepithel- 
zellen  zur  Yerwendnng  kommen  können.  Ein  ans  beiden  Formen 
zusammengesetztes  Epithel  ist  da s g e m i s c h t e oder  U e h e r g a ng  s - 
epithel.  Ich  habe  noch  zu  bemerken,  dass  die  mehrreihigen  Epithelien 
bisher  gewöhnlich  auch  als  mehrschiclitige  hezeichnet  worden  sind. 

Besondere  Eigenthümlichkeiten,  Biffereiizirungen.  Solche 
können  sowohl  das  proximale  und  distale  Ende  der  Zelle  wie  der 
Z e 1 1 k o r p e r zeigen. 

Das  proximale  Ende  kann  eine  Stäbchenstructiir  besitzen , das 
distale  kann  offen  sein,  während  die  übrige  Zelle  von  einer  Membran 
umhüllt  ist,  es  kann  einen  Ciiticularsaum  tragen,  der  eyentiiell  wieder 
eine  feinere  Differenzirung  besitzt,  es  kann  ausserdem  Protoplasma- 
fortsätze oder  Härchen  tragen  etc. 

Der  Zellleib  kann  bestimmte  in  ihm  producirte  Stoffe  beherbergen 
oder  er  kann  im  Ganzen  eine  chemische  Umwandlung  erleiden,  welche 
ihn  sellist  zerstört,  für  den  Gesammtorganismus  aber  von  Nutzen  ist 
(Drüsenzellen  verschiedener  Art,  verhornte,  verschleimte  Zellen}. 

Da,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  die  Form  der  Epithelzelle  von 
mannigfachen  mehr  zufälligen  Momenten  beeinflusst  wird,  so  werde 
ich  sie  nicht  als  Haupteintheilungsprincip  benutzen,  ebensowenig  wie 
die  Art  der  Schichtung,  sondern  als  solches  das  Auftreten,  die  be- 
sondere Art  und  das  Fehlen  charakteristischer,  sichtbarer  Ditferen- 
zirungen  wählen.  Es  wird  dal)ei  unvermeidlich  sein , dass  manche 
Zellen  mehrfach  erwähnt  werden,  falls  sie  eben  nach  verschiedenen 
Richtungen  difterenzirt  sind , ebenso , wie  es  natürlich  nicht  ausge- 
\ schlossen  ist,  dass  bei  weiterer  Untersuchung  sichtbare  Differen- 

zirungen  auch  an  solchen  Zellen  gefunden  werden  können,  welche 
hier  als  nicht  differenzirt  aufgeführt  werden.  Trotz  dieser  durch  die 
Natur  des  Gegenstandes  bedingten  Schwierigkeiten  und  Mängel,  er- 
scheint mir  die  gewählte  Eintheilung  rationeller  und  daher  auch  prak- 
tischer als  die  bisher  gewöhnlich  angenommene,  welche  im  wesent- 
lichen auf  der  Form  und  Schichtung  beruhte. 
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A.  Hellere  oder  dunklere  mehr  oder  weniger 
körnige  Zellen  ohne  eine  sichtbare  charakteristische 

DifFerenzirung. 


1)  Einschichtiges  plattes  Pflasterepithel  findet  sich  an  den 
folgenden  Stellen : BowMAN’sclie  Kapseln  und  enge  Schleifensclienkel 
der  Niere,  Eete  testis,  Schaltstücke  des  Pankreas,  feinste  interlobnläre 


Gallengänge. 


20 

BoWMAN’sche  Kapsel  aus  einer  Kaniuchenniere, 
versilbert  und  mit  Carmin  gefärbt.  Die  Epitliel- 
zellen  der  Kapselwand  (a)  zeigen  theilweise 
Kerne  (a').  Copie  n.  LUDWIG.  (STRICKERS 
Handbuch). 


Als  Beispiel  möge  das  den 
Glomernlns  überziehende  Epithel 
der  BowMAN’schen  Kapsel  dienen. 
Wie  man  sieht  (Figur  20)  liegen 
fiaclie  polygonale  kernhaltige  Zellen 
durch  geringe  Mengen  einer  Kitt- 
siibstanz  verbimden  nebeneinander. 

2)  Ein-  bis  zweireihiges 
kubisches  bis  cylindrisches 
Epithel.  Findet  sich  an  folgen- 
den Stellen:  in  den  Drüsengängen 
der  Prostata  ( kubisches  bis  cyliii- 


20 

Durchschnitt  durch  Kapsel  und  Glo- 
merulus  aus  der  Niere  eines  Neuge- 
borenen. a = Epithel  auf  dem  Glo- 
merulus,  b = Epithel  auf  der  Kapsel- 
wand. Copie  n.  SENG  (14,  Bd.  64  II). 


(Irisches),  Drüsen  der  Ampulle  des  Vas  deferens,  Samenblasen,  Ductus 
ejaciilatorii  (einreihig  cylindrisch) , Sammelröhrchen  der  Niere  (ein- 
reihiges, helles,  knliisches  bis  cylindrisches  Epithel)  Schaltstücke  der 
Niere  (einreihig,  kubisch,  mässig  grannlirt),  Tubuli  recti  des  Hodens 
(einreihig  cylindrisch),  Schaltstücke  der  Gl.  snbmaxillaris  (kubisch, 

5* 
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starkgTaniilirt),  grosse  Ausführmigsgänge  der  Speicheldrüsen  incl.  Pan- 
kreas (einreihig  cylindrisch),  mittlere  und  grössere  interlobnläre  Gallen- 
gänge (kubisch  bis  cylindrisch),  Milchgänge  der  Mamma  (einreihig  cylin- 
drisch). Als  Beispiel  für  den  Ban  eines  zweireihigen  Cylinderepithels 
möge  das  des  Vas  deferens  dienen  (Figur  21  und  22).  Wie  man  erkennt, 
gehen  die  ansgewachsenen  Zellen  (heia)  vom  Linnen  bis  zur  Bindegewehs- 
grenze  durch,  während  zwischen  ihren  verschmälerten  Fussenden  die  Er- 


Vas  deferens  vom  Menschen,  Querschnitt, 
Epithel.  Vergr.  388.  a = ausgewachsene 
Zellen ; b = Ersatzzellen ; c = Bindegewebe 
der  Mucosa. 


Vas  deferens  vom  Menschen,  Epithelzellen 
isolirt  nach  Behandlung  mit  MÜLLER’scher 
Flüssigkeit.  Vergr.  525.  Buchstaben  wie  in 
Figur  21. 


satzzellen  (bei  h)  sich  belinden.  Figur  22  zeigt  die  einzelnen  Zellformen 
isolirt,  man  bemerkt,  ^vie  mannigfaltig  die  Grundform  durch  den  gegen- 
seitigen Druck  moditicirt  worden  ist. 

3)  Einschichtiges  Pflasterepithel  his  Cylinderepithel  findet 
sich  im  inneren  Ohr. 

4)  Das  gemischte  oder  Uehergangsepithel.  Ein  ganz  eigen- 
artiges Epitliel , bei  welchem  die  dem  Bindegewebe  zunächst  auf- 
sitzende Hauptmasse  aus  einem  Cylinderepithel  mit  sehr  verschieden 
laugen  Zellen  besteht,  zwischen  denen  kleinere  mit  mehr  abgerundeten 
Köpfen  sich  in  die  Höhe  schieben,  um  schliesslich  ein  oder  zwei  Lagen 
von  kurzen,  mehr  breiten,  oben  abgerundeten  Zellen  zu  bilden,  die 
gleich  einer  Decke  auf  dem  Cylinderepithel  aiifsitzen.  Aus  dem  eben 
Gesagten  geht  schon  hervor,  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Zellformen 
bei  dieser  Epithelart  eine  sehr  grosse  sein  wird.  Ein  Querschnitt  (Figur 
23)  giebt  von  den  Formen  der  Zellen  keine  Anschauung,  lässt  nur 
erkennen,  wie  sich  diesell)en  im  Wachsthumsdrange  durch  einander 
schieben,  namentlich,  wenn  man  die  Formen  der  isolirten  Epithelzellen 
(Figur  24)  dagegen  hält.  Bei  a sieht  man  Zellen  der  tiefsten  Schicht, 
zu  denen  vielleicht  auch  noch  die  bei  b und  c gehören,  o,  7^, 

Z,  k stellen  Cylinderzellen  verschiedener  Grösse  dar , die  theilweise 
keulenförmig  erscheinen , i und  f sind  relativ  lange  Elemente  der 


— G9  — 


Epithel  der  menschlichen  Harnblase,  Querschnittsbild  aus  der  contrahirten  Blase. 
MüLLER’sche  Flüssigkeit,  Alkohol,  Celloidin,  Alauncarmin.  Vergr.  388.  Big  = 
Blutgefäss;  Ep  = Epithelschicht;  Muc  = Mucosa. 


Epithelzellen  aus  der  Harnblase  des  Menschen , isolirt  nach  Behandlung  mit  MÜLLER’scher 
Flüssigkeit,  in  Wasser.  Vergr.  525.  a = kleine  Basalzellen;  b,  c = kleine  Zellen  aus  der 
Cylinderschicht ; d,  e = Zellen  ebendaher,  welche  den  grossen  Deckzellen  ähneln  und  viel- 
leicht zu  solchen  werden ; f,  i = Deckzellen  von  der  Seite ; g,  h = Deckzellen  von  der  Ober- 
fläche; k,  1,  m,  n,  o,  p = verschieden  lange  und  verschieden  geformte  Zellen  aus  der 

Cylinderschicht. 
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äussersten,  resp.  vorletzten  Scliiclit,  h und  g melir  platte  derartige, 
die  sich  dem  entsprechend  von  ihrer  oberen  Seite  her  präsentiren; 
d und  e sind  wahrscheinlich  Zellen,  welche  noch  zwischen  den  Cylinder- 
zellen  gelegen,  im  Durchtritt  nach  oben  begriffen  sind.  Bei  dem 
starken  Durcheinanderwachsen  dieser  verschiedenen  Elemente  findet 
man  gerade  in  diesem  Epithel  Gelegenheit,  die  Wirkung  des  gegen- 
seitigen Drucks  auf  die  Zellform  zu  studiren:  scharfe  Kanten,  welche 
gleich  Linien  über  die  Zellen  hinlaufen  (c  und  7),  mannigfache  Zacken 
und  Ausläufer,  stark  verdünnte  Partien  der  Zellen,  welche  Nischen 
oder  Ilöhlungen  in  denselben  umgeben  (/,  7,  f).  — Die  Zellen  der 
obersten  Schichten  lösen  sich  leicht  ab,  namentlich  auch  bald  nach 
dem  Tode,  so  dass  dann  an  vielen  Stellen  die  Cylinderschicht  frei 
liegt.  — Bei  der  ev.  Ausdehnung  des  von  diesem  Epithel  äus- 
gekleideten  Organs  verändern  sich  die  Formen  der  einzelnen  Zellen 
bis  zur  Unkenntlichkeit,  indem  dieselben  zu  relativ  platten  Gebilden 
werden  (vergl.  Harnblasej.  — Dieses  Epithel,  das  beim  Menschen 
und  den  höheren  Säugethieren  niemals  Becherzellen  aufweist  (wohl 
aber  bei  Amphibien,  Fischen),  kommt  beim  Menschen  vor  in  den  ab- 
leitenden Harnwegen:  Nierenkelchen,  Nierenbecken,  Ureteren,  Blase, 
Anfang  der  männlichen  Harnröhre  (etwa  bis  zum  Caput  gallinaginis), 
mitunter  auch  im  Anfänge  der  weiblichen. 


B.  Die  Zellen  zeigen  eine  Differenzirung. 

I.  Difi'erenzirung  des  ganzen  Zellleibes. 

1)  Der  ZellleD)  zeigt  eine  charakteristische  Formänderung, 
a)  Das  Linsenepithel.  Dieses  geht  ursprünglich  aus  dem  ge- 
schichteten Pflasterepithel  der  Oberhaut  hervor,  nimmt  aber  bei 
weiterer  Ausbildung  eine  ganz  eigenthümliche  und  charakteristische 
Form  an,  indem  die  in  der  hinteren  Hälfte  der  Linse  in  einfacher 
Eeihe  neben  einander  liegenden  cylindrischen  Zellen  zu  langen,  faser- 
artigen,  bandartig  platten  Gebilden  auswachsen  mit  mehr  oder  weniger 
stark  gezähnelten  Pwändern,  deren  Zacken  in  einander  greifen  oder 
sich  gegenüber  stehen  ohne  sich  jedoch  zu  berühren,  da  sie  durch 
eine  Schicht  von  Kittsul)stanz  getrennt  sind.  Figur  25  zeigt  diese 
Anordnung  auf  einem  meridional  gelegten  Schnitte,  Figur  26  isolirte 
Zellen  mit  deutlichen  Zacken.  Die  in  der  vorderen  Linsenhälfte 
liegenden  Zellen  (vLEjj)  sind  kubisch,  werden  am  Aequator  (Aequ) 
cylindrisch  und  gehen  so  allmählich  in  die  eben  beschriebenen  Fasern 
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über  (Figur  25).  Das  gesammte  Epithel  ist  von  einer  homogenen 
Basalmembran,  der  Linsenkapsel  {Lc)^  umgeben  (vergl.  „Linse“ 
unter  „Sehorgan“). 

b)  Die  Stützsubstanz  des  Centralnervensystems,  zu  welcher 
auch  die  das  Höhlensystem  desselben  auskleidenden  Zellen  (Epithel  des 

Centralkanals , das  Ependymaepithel 
der  Gehirnventrikel  und  Epithel  der 
Plexus  chorioidei)  gehören,  geht  ur- 
sprünglich aus  einem  einfachen  Cy- 
linderepithel  hervor  (Spongioblasten, 


vLEp 


KhLEp 


His),  dessen  Zellen  bei  der  weiteren 


Aeqn 


Stück  eines  Meridionalschnittes 
durch  d.  Linse  d.  erwachsenen  Men- 
schen. Vergr.224.  Aequ  = Aequator ; 
h L Ep  = hinteres  Linsenepithel; 
K h L Bp  ==  Kerne  des  hinteren 
Linsenepithels ; L c — Linsenkapsel ; 
vLEp  = vorderes  Linsenepithel. 


Isolirte  Easern  der  Eischlinse  [(Cyprinus 
Carpio),  hei  a sieht  man  infolge  einer  plötz- 
lichen Umbiegung  bei  (*)  die  auf  einander 
liegenden  platten  Zellen  von  der  Kante. 
Vergr.  388. 


Eiitwickluiig  ganz  specitische  und  complicirte  Formen  amiehmeii  (vergl. 
auch  „Simiesepithel“  und  wegen  des  Näheren  „Nervengewebe“). 

2)  Das  Protoplasma  der  Zelle  zeigt  Emlagerungen,  dauernd 
oder  periodisch. 

a)  Die  Einlagerungen  sind  dauernd  In  einer  Anzahl  von 
Zellen  findet  sich  ein  gefärbtes  Pigment  in  Form  von  mehr  rundlichen 
oder  mehr  länglich  crystallähnlichen  Könichen  eingelagert  (Pigment- 
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epitliel  der  Retina),  in  anderen  ist  das  Pigment  mehr  diffus  (pigmentirte 
Zellen  der  Oberhaut  und  der  Haare). 

b)  Die  Einlagerungen  sind  periodisch.  Hierzu  gehören  die 
meisten  Driisenzellen.  Dieselben  produciren  aus  der  durch  das  Blut 
ihnen  zugeführten  Nahrung  bestimmte  Stoffe,  welche,  nachdem  sie 
mehr  oder  weniger  lange  Zeit  sich  in  der  Zelle  angehäuft  haben, 
aus  derselben  austreten.  Die  Form  dieser  Zellen  ist  kubisch  bis  cylin- 
drisch,  die  Erscheinungsweise  des  in  ihnen  angehänften  Secrets  ist 
sehr  verschieden  (Körnchen,  mehr  oder  weniger  grosse  Bläschen), 
das  Nähere  wird  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Drüsen  ange- 
geben werden  (vergl.  auch  weiter  unten  „Beeherzellen“).  Sind  die 
Stoffe  entfernt,  so  erscheint  die  Zelle  wieder  mehr  oder  weniger  rein 
protoplasmatisch,  es  werden  von  Neuem  Stoffe  gebildet,  und  so  fort. 
Ist  es  in  manchen  Fällen  z.  B.  in  manchen  Schleimdrüsen  auch  wahr- 
scheinlich, dass  die  Zelle  jedesmal  bei  der  Secretion  zu  Grunde  geht, 
so  ist  dies  doch  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  und  in  den  meisten 
Fällen  bleibt  die  Zelle  wohl  erhalten,  ohne  dass  man  freilich  über 
die  Dauer  ihres  Lebens  Bestimmteres  aussagen  könnte. 


3)  Die  ganze  Zelle  wird  so  verändert^  dass  sie  den  Werth 
einer  Zelle  verliert. 

a)  Die  Zellen  werden  zu  kernlosen  hellen  Platten.  Eine 
solche  Differenzirung  zeigt  sich  in  dem  respiratorischen  Epithel 

(Kölliker)  der  Lunge.  Dasselbe 
ist  ein  einfaches  Pflasterepithel 
(Figur  27  und  28),  in  welchem 
kleine  protoplasmatische  kernhal- 
tige Zellen  eingestreut  zwischen 
grossen  hellen  kernlosen  Platten 
liegen,  welche  häufig  noch  durch 


Lungenalveolen  mit  respiratorischem  Epithel  von  Epithel  der  Begrenzungsränder  von  Lun- 
einem  Hingerichteten,  versilbert.  Vergr.  200.  genalveolen  mit  Silber  und  Essigsäure. 
Nach  KÖLLIKER  (36,  N.  F.  XVI).  Von  einem  Hingerichteten.  Vergr.  200. 

Nach  Kölliker  (36,  N.  F.  XVI). 


kürzere  oder  längere  von  der  Grenze  liereinzieliende  Linien  leicht 
zertlieilt  erscheinen.  Den  Uebergang  zwischen  diesen  beiden  Elementen 
bilden  kleine  helle  kernlose  Platten.  Man  nimmt  an  (Elenz,  Fr.  E. 
Schulze,  KÖlliker),  dass  die  kernhaltigen  Zellen  sich  zunächst  in 
die  kleinen  kernlosen  Plättchen  umwandeln  und  dass  diese  dann  zu 
grösseren  Platten  verschmelzen. 

b)  Die  Zellen  verhornen.  Dieser  Fall  bildet  sich  in  dem  mehr- 
schichtigen Pbasterepithel,  welches  die  Oberhaut  (als  Epidermis)  und 
einige  Schleimhüiite  überzieht.  Die  tiefste  Schicht  besteht  aus  mehr 
cylindrischen  Elementen,  donn  folgen  rundlich  polygonale  Zellen  und 
auf  diese  plattere,  im  Querschnitt  spindelförmige,  welche  noch  weiter 
nach  aussen  in  immer  plattere  Zellen  übergehen,  deren  Kern  rudimentär 
wird,  resp.  verschwindet.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Umwandlung  der 


Schnitt  diu’ch  die  Ferseiihaut  eines  menschlichen  Embryo  von  5 Monaten, 
Alkohol,  Celloidineinbettung,  Hämatoxylin.  Vergr.  388.  C = Bindegewebe 
der  Cutis;  Str  corn  = Stratum  corneum ; Str  muc  Stratum  mucosum. 


Eorm  geht  eine  solche  der  chemischen  Beschaffenheit,  indem  die  Zellen 
verhornen,  in  Keratin  umgewandelt  werden.  Das  Nähere  über  diesen 
Process  wird  bei  der  Haut  mitgetheilt  werden,  hier  möge  zur  ersten 
Orientirung  ein  Schnitt  durch  embiyonale  Epidermis  dienen,  bei  der  die 
Schichtenzahl  noch  weit  geringer  ist  wKspäter  (Figur  ^9).  Das  Stratum 
mucosum  (Str  muc)  iimfosst  die  jüngeren  Zellen,  das  Stratum  corneum 
(Str  corn)  die  älteren  verhornenden.  Die  feine  Strichelung  zwischen  den 
jugendlichen  Zellen  deutet  feine  protoplasmatische  Fortsätze  an,  welche 
von  den  Zellen  ausgehen,  um  sich  mit  denen  benachbarter  zu  verbinden 
(Stachel-  und  Riffzellen,  Näheres  bei  Haut).  Die  verhornten  Zeilen 
der  äussersten  Lage  werden  fortdauernd  abgestossen  und  durch  neue 
ersetzt.  Die  verhornten  Schichten  bilden  eine  für  den  Körper  wichtige 
sehr  widerstandsfähige  Schicht.  Dieses  Epitliel  bildet  sich:  auf  der 
gesammten  Oberhaut  (hier  Epidermis  genannt),  woselbst  aus  ihm  die 
Haare  und  Nägel  hervorgehen,  auf  der  Conjuuctiva,  (änmea,  in  den 
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Tliräneiikanälclien,  im  äusseren  Geliörgaiige,  im  knorpeligen  Tlieile  der 
Nase  und  dem  niiteren  Ende  des  Tliränemiasenganges,  in  der  Mniid- 
liölde,  dem  grössten  Tlieil  des  Pharynx,  der  Speiseröhre  his  znm  Magen 
liin,  auf  den  wahren  Stinnnhändern  und  sonst  im  Kehlkopf  zerstreut 
(s.  „Kehlkopf“),  auf  den  äusseren  weiblichen  Genitalien,  in  der  Scheide 
lieranf  bis  znm  Ende  des  Cervix  nteri  (die  Grenze  liegt  hier  verschie- 
den hochj,  in  der  Fossa  navicnlaris  der  männlichen  Urethra,  in  der 
weiblichen  Urethra,  am  After  und  im  Rectum,  soweit  als  die  Colnmnae 
reeti  s.  Morgagni  gehen. 

In  der  Amginalschleimhant  einiger  Nager  (Mus  mnscnlns  L., 
Mus  ratns  L.,  Mus  deennnnnis  Pallas,  Meriones  Schavii  Duvernoy, 
Cavia  i)orcellns  L.,  Lepns  cnnienlns)  ist  von  Morau  zusammenhängend 
mit  den  periodischen  Yeränderungen  der  inneren  Genitalien  eine 
Verschleimung  nachgewiesen  worden,  welche  darin  besteht,  dass 
nach  Al)stossung  der  äusseren  Schichten  die  Zellen  der  tiefsten  Schicht 
zu  Schleimzellen  umgewandelt  werden,  worauf  sieh  später  das  Epithel 
wieder  vollständig  regenerirt.  Wahrscheinlich  wird  dieser  Vorgang 
eine  weitere  Verbreitung  haben  (s.  „Vagina“). 

c)  Die  Zellen  verfetten.  Diese  Umwandlung  hndet  sich  in  ))e- 
stimmten  mehr  oder  weniger  direct  von  dem  Epithel  der  Oberhaut 
sich  ableitenden  Drüsen:  den  Talgdrüsen  (Haarbalgdrüsen),  Meibom- 
sclien  Drüsen,  Milchdrüsen.  Der  ganze  Zellleib  wird,  während  der 
Kern  zu  Grunde  geht,  in  eine  Menge  von  feineren  und  gröberen  Fett- 
tröpfchen umgewandelt.  Entweder  werden  die  so  veränderten  Zellen 
als  solche  aus  der  Drüse  entleert  oder  sie  zerfallen  bereits  in  der- 
selben in  die  einzelnen  Tröpfchen,  welche  dann  mit  einer  Flüssigkeit 
gemischt  das  Drüsensecret  bilden. 

d)  Die  Zellen  verkalken.  Dieser  Vorgang  findet  sich  bei  dem 
S c h m e 1 z e p i t h e 1 (s.  „Zähne“).  Cylindrische  Zellen  werden  durch 
Einlagerung  bestimmter  Kalksalze  zu  festen  prismatischen  Gebilden, 
welche  einen  zusammenhängenden  Ueberzug  über  das  Zahnbein  bilden. 

II.  Diflerenzirung  des  proximalen  Endes  der  Zelle. 

Der  proximale  Tlieil  zeigt  eine  Stäbchenstructur:  Stäb- 

clieiiepithel.  In  dem  Protoplasma  des  proximalen  Zellendes  finden 
sich  eine  grössere  Anzahl  von  stäbchenförmigen  Gebilden,  welche  an 
der  proximalen  Grenze  beginnend  mehr  oder  weniger  weit  in  das 
Protoplasma  hineinragen.  Je  nach  der  Länge  der  Stäbchen  bleibt 
ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  körnigen  Protoplasmas  an  der 
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distalen  Seite  übrig,  welcher  auch  den  Kern  einschliesst.  Die  Stäb- 
chen, die  sich  in  manchen  Fällen  isoliren  lassen,  sind  als  durch  eine 
Dilferenzirnng  des  Protoplasmas  entstanden  anzusehen.  Solche  Zellen 


Quersclinitt  durch  Zellen  aus  dem  Tubulus  contortus 
den  Tubulus  contor-  der  Eattenniere  nach  Isolirung  mit 
tus  einer  Eattenniere.  cbromsaurem  Ammoniak.  Vergr.  440. 
Vergr.  320.  Die  Protoplasmamassen  sind  hervor- 

gequollen, die  Stäbchen  theilweise  iso- 
lirt.  Copie  n.  HEIDENHAIN  (1,  X). 


Stäbchenepithel  aus  einem 
mittelgrossen  Ausführungs- 
gang der  Gl.  submaxillaris 
des  Hundes.  Alkoholhärtung, 
Lithioncarmin , Pikrinsäure. 

Vergr.  525. 


finden  sich  in  den  gewundenen  Harnkanälchen,  in  den  breiten  Schenkeln 
der  HENLE’schen  Schleifen,  sowie  in  den  Drüsengängen  mittleren 
Calibers  (Speichelröhren,  Pflügee)  der  Speicheldrüsen.  Als  Beispiel 
mögen  Zellen  ans  beiderlei  Organen  dienen  (Figur  30  und  31j. 


UL  Differenzimng  des  distalen  Endes  der  Zelle. 


1)  Die  Zelle  trägt  an  ilirem  distalen  Ende  eine  grössere 
Anzahl  von  feinen  protoplasmatischen  Fortsätzen.  Ein  der- 
artiges Epithel  ist  das  Pigmentepithel  der  Retina,  soweit  dasselbe 
auf  der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  anfrnht. 

Die  Zellen,  welche,  wie  oben  (p.  71)  schon 
erwähnt,  ein  geformtes  Pigment  enthalten,  er- 
scheinen in  der  Flächenansicht  polygonal,  ge- 
wöhnlich fünf-  bis  sechseckig  (Figur  32),  von 
der  Seite  gesehen  (Figur  33)  nnterscheidet 
man  deutlich  einen  proximalen  helleren  Theil, 
in  welchem  sich  der  Kern  befindet,  und  einen 
distalen  durch  das  Pigment  dunkel  erscheinen- 
den, ans  welchem  eine  grössere  Anzahl  feiner 
und  langer  protoplasmatischer  Fortsätze  her- 

Pigmentepithel  der  Eetina  des 

vorgeht,  welche  sich  zwischen  die  Stäl)chen  Menschen,  versilbert.  Ver- 
^ ’ gr.  130. 

und  Zapfen  einschieben.  Das  Protoplasma  der- 
selben hat,  wie  hier  gleich  bemerkt  werden  mag,  die  Fähigkeit,  die 
Pigmentkörnchen  fortzubewegen,  so  dass  dieselben  bald  sämmtlich 
nur  am  Anfänge  der  Fortsätze  sich  zusammengehäuft  finden , bald 
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durch  die  ganzen  Fortsätze  bis  an  ihr  änsserstes  Ende  hin  vertheilt 
erscheinen.  Der  diese  Bewegung  auslösende  Reiz  ist  das  Licht  (vergl. 
Figur  33  D und  iv,  s.  auch  p.  36). 

2)  Die  Zelle  trägt  an  ihrem 
^ distalen  Ende  einen  Besatz  von 
feineren  oder  gröberen  sich  bewe- 
genden Härchen:  Cilien;  Geissein 

(eine  oder  wenige  dickere),  Wimpern, 
Flimmern : Flimmerepithel.  Das 

l)ekannteste  Beispiel  einer  D e i s s e 1 - 
zelle  beim  Menschen  und  den  höheren 
Thieren  ist  das  Sperinatosom  (s.  „männ- 


lÜlfi. 
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Pigmentepithel  aus  dem  Centrum  der  Üclie  (Teschlechtsorgane  ),  bei  Alliplli- 

'bien,  Fl«g'iostomen,  Cyclostoraen  (i.ulen 
sidi  solclie  Zellen  in  manchen  Ab- 
schnitten  der  Niere.  Als  Beispiel 
einer  F 1 i m in  e r zelle  mögen  solche  dienen  , welche  dem  Darm  von 
Anodonta  entiiommen  sind  (Figur  34). 

Wie  man  bemerkt,  sitzen  die  feinen,  langen,  dicht  zusammen- 
stehenden  Härchen  {Fl)  auf  dem  oberen  freien  Ende  der  Zelle  auf 

an  einer  Stelle,  an  der  man  eine  Reihe 
von  nebeneinander  liegenden  kleinen 
dunklen  Pünktchen  bemerkt,  von  denen 
jedes  einem  Härchen  entspricht,  die 
K 11  ö t c h e 11  z 0 11  e (Knz) ; oberhalb  dieser 
durchbohren  die  Cilien  einen  etwas 
dunkler  erscheinenden  Saum  (S)^ 
unterhalb  derselben  zieht  sich  eine 
feine  Streifung  mehr  oder  weniger  weit 
in  das  Protoplasma  des  Zellleibes  hin- 
ein, wie  es  scheint,  als  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Cilien,  die  Streifen- 
zone (Sfz).  Nussbaum  (1,  XIV)  ist 
es  gelungen,  bei  den  in  Rede  stehenden 
Zellen  aus  dieser  Zone  feine  Stäbchen 


Flimmerepithelzellen  aus  dem  Darm 
von  Anodonta.  Augenblickshärtung 
inUeherosmiumsäure  0,5  °io,  in  Wasser 
zerzupft.  Vergr.  525.  Fl  = Flimmer- 
härchen ; K = Kern ; K n z = Knöt- 
chenzone (Fussstücke) ; S = Saum  ; 
Stz  = Streifenzone  (Fadenapparat). 


ZU  isolireii,  welche  die  intracellulären 


Fortsetzungen  der  Cilien  darstellen 
und  bis  zu  den  Knötchen  hingehen. 
Nach  den  eingehenden  üntersuchungen  von  Engelmann  (6,  XXIII, 
p.  505  ff.)  lassen  sich  an  dem  Flimmerapparat  die  folgenden  Ab- 
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tlieilmigen  unters clieideii  (Figur  35).  Der  W i m p e r s c li  a f t ( Wscli)^ 
der  liier  an  seinem  äiissersten  Ende  ein  kleines  Knötclien  trägt,  das 
aber  mir  durch  die  Präparationsmethode  entstanden  ist,  zeigt  etwas 
über  seinem  unteren  Ende  eine  längliche  Anschweilnng,  den  Bulbus 
(Figur  35  A B).  Auf  diesen  folgt  als  ein  sehr  zartes  kurzes  Fäd- 
chen  das  Zwischenglied  {Zg)^  welches  in  einem  Knötchen,  dem 
Fussstücke  {Fst)  endigt.  Dieses  ruht  der  Oberfläche  des  Zell- 
körpers unmittelbar  auf  und  in  diesen  hinein  geht  von  ihm  ein  Fäd- 
chen  aus,  die  W i m p e r w u r z e 1 


A 


B 


Wsch 


VVsch 


(Wtü),  welche  mehr  oder  weniger 
weit  in  den  Zellleib  eindringt  und 
in  Gremeinschaft  mit  den  anderen 
den  Fade  n a p p a r a t darstellt. 

Diese  einzelnen  Abtheilungen  unter- 
scheiden sich  von  einander  durch 
ihre  physikalischen  Eigenschaften, 
indem  sie  theils  stärker  lichtbre- 
chend und  dabei  positiv  doppel- 
brechend  sind:  Wimperschaft  und 
Bulbus,  theils  schwach  lichtbre- 
chend und  einfach  brechend:  Zwi- 
schenglied, theils  stark  lichtbre- 
chend und  einfach  brechend : Fuss- 
stück,  während  die  Wimperwurzel 
wieder  deutlich  doppelbrecheiid  ist 
(positiv  einaxig,  optische  Axe  zu- 
sammenfallend mit  der  Längsaxe, 
die  Kraft  der  Doppelbrechung 

meist  schwächer  als  die  gleich  dicker  Muskeltibrillen, 
mitunter  kaum  geringer).  R e a g e n t i e n gegenüber, 
welche  die  Wimpern  angreifen,  sind  die  Fussstücke  weit  resistenter  als 
jene,  ohne  jedoch  die  Widerstandsfähigkeit  der  echten  Cuticulae  zu  er- 
reichen. — Die  Zwischenglieder  werden  am  leichtesten  zerstört,  und  in 
ihnen  reissen  die  Wimpern  daher  auch  gewöhnlich  ab.  Auch  Farl)stolfen 
gegenüber  verhalten  sich  die  verschiedenen  Abtheilungen  verschieden. 
— Diese  complicirte  8tructur  lässt  sich  übrigens  nach  Enc;elmann 
nicht  bei  allen  Zellen  nachweisen,  es  scheint  auch  solche  zu  geben, 
bei  denen  die  Cilien  unmittelbar  dem  Protoplasma  aufsitzen.  — Bei 
einer  Anzahl  von  Zellen,  namentlich  wieder  von  Anodonta,  gelang  es 
Engelmann,  zu  sehen,  dass,  wie  Figur  35  B es  zeigt,  der  intracelluliire 


35 

Elimmerhärchen  undEacleu- 
apparat , Copie  n.  Engel- 
MANN  (6,  XXIII).  Vergr. 
1000.  A.  Stück  einer  Flim- 
merzelle aus  der  Nasenhöhle 
von  Eana  temporaria , 2-1 
Stunden  in  MÜLLER’ scher 
Flüssigkeit.  JJ.  Fadenappa- 
rat einer  Flimmerzelle  aus 
dem  Darm  von  Anodonta, 
Kaliumbichromat4%,  ziem- 
lich vollständig  isolirt.  B = 
Bulbus  ; F st  = Fussstück  ; 
W sch  ■ Wimperschaft ; 
W w = Wimperwurzel ; Z g 
= Zwischenglied. 
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Fadenapparat  sich  konisch  znspitzt  und  in  einen  dünnen  faserartigen 
Fortsatz  ansgeht,  der  an  dem  Kerne  vorbeiziehen  und  weiter  unten 
in  dem  Zellkörper  endigen  kann.  Mit  bestimmten  Reagentien  (Kalinm- 
bichromat  4^/o,  Kochsalzlösung  lO^/o)  Hess  sich  der  ganze  Faden- 
apparat ans  der  Zelle  isoliren;  Figur  35  B stellt  ein  so  gewonnenes 
PräjDarat  dar,  hei  dem  noch  der  Kern  und  etwas  Zellprotoplasma 
an  dem  Faserkegel  haftet.  Bei  anderen  Zellen  liess  sich  ein  solcher 
Konus  nicht  nachweisen  und  die  Fäserchen  endigten,  wie  das  in 
Figur  35  A dargestellte  Zellstück  es  zeigt  und  ebenso  Figur  34,  ober- 
halb des  Kerns  frei  im  Protoplasma.  Was  Sängethiere  anlangt,  so 
zeigten  einige  Flimmerzellen  ans  dem  Trachealepithel  des  Kaninchens 
(24  Stunden  in  Drittelalkohol)  eine  zarte,  parallele  Längsstreifimg 
im  oberen  Drittel  der  Zellen.  Den  Saum  fasst  Engelmann  auf  als 
entstanden  durch  die  eng  zusammenliegenden  Bulbi.  — Es  ist  ja 
nun  möglich,  dass  diese  oder  auch  vielleicht  die  Fussstücke  resp. 
Knötchen  einen  zusammenhängenden  Saum  Vortäuschen  können,  in- 
dessen scheint  es  mir,  dass  in  vielen  Fällen,  vielleicht  immer,  wirk- 
lich noch  eine  homogene  Masse,  ein  wirklicher  Saum,  zwischen  den 
unteren  Enden  der  Cilien  existirt.  Es  sprechen  hierfür  auch  jene 
Bilder,  welche  (vergl.  Figur  40  d)  den  obersten, 
Cilien  und  Saum  umfassenden  Theil  {a" ) von  der 
ül)rigen  Zelle  («')  gleich  einem  Deckel  abgehoben 
zeigen  5 es  muss  hier  doch  eine  zwischen  den  Cilien 
behndliche  Masse  vorhanden  sein,  welche  dieselben 
fest  zusammenhält  und  welche  so  starr  ist,  dass 
sie,  wie  die  Figur  erkennen  lässt,  an  dem  Saum 
der  Nachbarzelle  anhaftend,  in  der  Lage  bleibt.  Die 
den  Fadenapparat  andeutende  Streifenzone  erkennt 
man  an  beiden  Zellen  der  Figur.  Der  Saum  muss 
durchsichtig  sein,  denn  bei  der  Ansicht  schräg  von 
d Pars  oben  kann  er  völlig  unsichtbar  werden  (Figur  36  a'), 
Mmis?he?  "vSg?  52?  beistelieiide  Figur  zeigt.  Allerdings  ist 

c Elimmerzelle  mit  Saiim  11111’  Sclir  SClimal  («). 

Saum  und  Andeutung  des  - ^ 

Eadenapparats ; a'  = j)ßp  intracelluläre  Fadeiiapparat  würde  als  ein 

ebensolcne  Zelle  von  oben 

gesehen,  Fadenapparat  bcsoiiders  diftcreiizirter  Tlicil  des  Protoplasmas 

und  Saum  nicht  sichtbar  ; 

b = Becherzeiie;  c,  d (Cytomitoplasmas)  aufziifasseii  sein,  der  sich  iiatür- 

= Ersatzellen. 

lieh  auch  Reagentien  gegenüber  anders  verhalten 
wird  als  das  Uebrige,  und  eventuell  sich  von  diesem  isoliren  kann. 
Aehnliche  Ditferenzirungen  finden  sich  auch  bei  anderen,  so  bei  den 
stäbchentragenden  Darmepithelien  (s.  unten).  In  allen  Fällen,  welche 


d 
36 

Epithelzellen  aus 
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ich  bis  jetzt  gesehen  habe,  endigte  die  Streifnng  ol)er]ialb  des  Kerns 
(vergl.  Figg.  34,  36  a,  40  d) , doch  ist  es  ja  möglich,  dass  sicli  in 
manchen  Fällen  der  Fadenapparat  auch  über  den  Kern  liinans  noch 
ansdehnt,  wie  Engelmann  es  darstellt  (Figur  35  Bj.  Der  Fadenapparat 
scheint  sich  unter  Umständen  auch  im  Leben  von  dem  übrigen  Zell- 
körper trennen  und  sammt  dem  Wimperapparate  sell)ständig  werden  zu 
können  in  Gestalt  von  kleinen  rimdlichen  oder  ovalen  zellähnlichen  Gebil- 
den, die  mit  lebhafter  Wimperbewegimg  in  dem  auf  der  Epithelschicht 
betindlichen  Schleime  gefunden  werden  (s.  die  nächste  Abtheilung). 

Die  Gilieii  stehen  auf  der  01)erfläche  der  Zelle  mitunter  in  deut- 
lich erkennbaren  Liniensystemen,  für  die  meisten  Zellen  ist  eine  be- 
stimmte Anordnnng  indessen  noch  nicht  bekannt.  Während  des  Leidens 
sind  sie  bei  manchen  Zellen  periodisch,  bei  den  meisten  stetig  in 
Bewegung  und  es  bietet  diese  Erscheinung  unter  dem  Mikroskoj)e 
ein  ebenso  hübsches  wie  interessantes  Bild  dar.  Die  Art  der  Be- 
wegung ist  für  eine  bestimmte  Zelle  eine  constante,  variirt  aber  l)ei 
den  verschiedenen  Zellen.  8o  kann  die  fälle  in  einer  zur  ( )l)ertläche 
der  Zelle  senkrechten  Eigene  gleich  einem  starren  Gel)ilde  von  einer 
bestimmten  Gleichgewichtslage  aus  nach  beiden  Seiten  hin  und  her 
schlagen,  oder  sie  kann  sich  bei  dieser  Bewegung  auch  hakenförmig 
krümmen  gleich  einem  Finger.  Die  Gleichgewichtslage  weicht  ge- 
wöhnlich von  einer  auf  der  OberÜäche  der  Zelle  Senkrechten  um 
einen  bestimmten  Winkel  (20^  und  mehr)  ab  5 nach  der  Kichtung 
dieser  Abweichung  hin  lindet  auch  ein  stärkerer  Ausschlag  der  f’ilie 
statt,  so  dass,  da  alle  auf  der  Zelle  beündlichen  Cilien  gemeinsam 
wirken,  die  Zelle  eine  forttreibende  Wirkung  auf  eine  Flüssigkeit 
ausüben  wird,  die  mit  ihrer  Oberfläche  in  Berührung  kommt  resp. 
auf  Körperchen,  die  in  dieser  Flüssigkeit  suspendirt  sind.  Kleiden 
solche  Flimmerzellen  ein  Rohr  aus,  so  wirken  die  Lilien  gewöhnlich 
in  der  Richtung  der  Längsaxe  desselben  und  befördern  so  Schleim, 
Staub,  Zellen  in  demselben  weiter.  Es  geschieht  das  um  so  leichter 
als  die  auf  einander  folgenden  Zellen  auch  nach  einander  in  die  Be- 
wegung eintreten,  so  dass  diesell)e  sich  fortsetzt  gleich  den  Wind- 
wellen in  einem  Kornfelde.  Legt  man  ein  Stückchen  flimmernder 
Gaumenschleimhaut  des  Frosches  lebend  in  Kochsalzlösung  oder 
Jodserum  auf  einen  Objectträger  und  auf  die  flimmernde  Seite  ein 
Deckglas,  so  wandert  dieses  oft  über  das  Präparat  hin  und  dreht 
man  die  Schleimhaut  um,  so  marschirt  dieselbe  auf  den  Flimmer- 
tüsschen  unter  dem  Deckglase  leicht  hervor.  Es  ist  die  Bewegung 
der  Cilien  also  eine  recht  kräftige.  — Die  Wimpern  mancher  Zellen 
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zeigen  eine  andere  Bewegnngsform:  die  wellen-  oder  peitsclienförmige. 
So  bei  den  höheren  Thieren  die  langen  einfachen  Fäden  der  Sper- 
niatosomen.  Durch  ihre  Bewegung  fahren  die  letzteren  gleich  Fischen 
durch  die  Flüssigkeit  hin,  nur  dass  das  vordere  Ende  dabei  nicht 
in  einer  Linie  sieh  bewegt,  sondern,  von  geringem  Gewichte  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  langen  Schwanzende,  durch  die  Bewegungen  dieses 
mit  zu  seitlichem  Answeiehen  veranlasst  wird.  Bei  den  Spermato- 
somen können  auch  längere  Ruhepausen  die  Bewegung  nnterbrechen.  — 
Aus  dem  Körper  entnommen  sterilen  die  Zellen  allmählich  ab , und 
damit  lässt  auch  zunächst  die  Gesehwindigkeit  der  Flimmerbewegung 
nach,  bis  sie  schliesslich  anfhört.  Wo  das  Auge  zuerst  nur  einen 
flimmernden  Saum  sah  (daher  auch  Flimmerbewegung),  an  dem  über- 
liaupt  der  Grund  der  Erscheinung  des  Flimmerns  noch  nicht  erkenn- 
bar war,  da  nnterscheidet  man  später  allmählich  eine  feingestrichelte 
scliwingende  Masse,  dann  sieht  man  die  einzelnen  Cilien,  bis  die- 
selben schliesslich  mehr  starr  werden,  nur  ab  und  zu  noch  zuckende 
Bewegungen  ausführend,  und  endlich  ganz  still  stehen.  Die  lang- 
samere Bewegung  muss  man  benutzen,  um  die  Bewegungsart  zu 
studiren.  — Leichte  Temperatursteigerungen,  Verdünnung  des  um- 
gebenden Mediums,  geringe  Einwirkung  von  Alkalien  und  Säuren 
wirken  bis  zu  bestimmten  Graden  beschleunigend  auf  die  Bewegung, 
in  höheren  Graden  lähmend.  — Bi  welcher  Beziehung  der  intra- 
celluläre Fadenapparat  zu  den  Cilien  steht,  ist  noch  durchaus  unklar; 
jedenfalls  kann  er  nicht  einfach  die  Rolle  eines  Motors  für  an  sich 
starre  Cilien  bilden.  Jeder  Cilie  muss  also  eine  gewisse  Bewegungs- 
fähigkeit  innewohnen.  Es  würde  diese  Ansehauung  auch  der  von 
Nussbaum  vertretenen  Ansicht  entsprechen.  Derselbe  fand,  dass  die 
grossen  Cilien  bei  Infusorien  und  auch  die  in  der  Niere  von  Frosch, 
Petromyzon  marinus,  verschiedenen  Rochen  und  Haien  betindlichen 
sich  aus  einzelnen  starreren  Fädchen  zusanimensetzen , die  durch 
eine , nach  ihm  protoplasmatische , Kittsubstanz  zusammengehalten 
werden.  Dieser  letzteren  sollte  nun  die  Fähigkeit  sich  zu  bewegen 
innewohnen , wie  allgemein  dem  Protoplasma , und  durch  sie  sollten 
dann  wieder  die  mehr  starren , elastischen  Härchen  bewegt  werden. 
Für  die  Flimmerzellen  höherer  Thiere  ist  eine  derartige  Zusammen- 
setzung der  Cilien  bisher  nicht  nachgewiesen,  aber  möglich.  Ballo- 
wiTz  andererseits,  der  überall  da,  wo  Fibrillen  und  Contractilität 
vorhanden  sind,  die  letztere  an  die  ersteren  gebunden  glaubt,  würde 
die  Stäbchen  oder  Fäserchen  für  das  bewegende  Moment  halten 
müssen  (vergl.  p.  38). 


81 


Das  Flimiiierepitliel  findet  sich  im  menschlichen  Körper  unter 
sehr  verschiedenen  Zellformen,  vom  einfachen  Pfiasterepithel  bis  znm 
mehrreihigen  Cylinderepithel.  In  Form  von  platten  Zellen  zeigt  es 
sich  auf  dem  Trommelfell  (zusammen  mit  nicht  flimmernden  Zellen, 
wie  es  scheint) ; von  platten  bis  kubischen  Zellen 
in  den  kleineren  und  kleinsten  Bronchien  5 ku- 
bisch bis  cylindrisch  in  der  Paukenhöhle ; als 
ein-  bis  zweireihiges  Gylinderepithel  in  den 
Tuben  von  den  Fimbrien  an,  im  Uterus  (bis  znm 
Cervix  hin) ; deutlich  zweireihig  im  Neben- 
hoden (von  den  Vasa  efterentia  an  bis  in  die 
Canda  oder  noch  mehr  oder  weniger  weit  in 
das  Vas  deferens  hinein).  Das  Epithel  des 
letzteren  (Figg.  37  und  38)  ähnelt  sehr  dem 
des  Vas  deferens,  in  welches  es  ja  auch  über- 
geht (vergl.  Figg.  21  und  22).  Wie  dort  sind 
deutlich  zwei  Reihen  von  Zellen  zu  unter- 
scheiden, von  denen  die  kleinen,  jungen  (bei  b)  zwischen  den  Fnss- 
enden  der  ansgewachsenen  (a)  liegen. 

Als  mehrreihiges  Cylinderepithel  findet  es  sich  in  der  Pars 
respiratoria  der  Nase,  in  den  Nebenhöhlen  dieser,  dem  Thränennasen- 
gange,  dem  Thränensacke,  dem  der  Nase 
benachbarten  Theile  des  Pharynx,  der 
Tuba  Eiistachii  (Ohrtrompete),  dem  La- 
rynx  (mit  Aiisnahnie  der  wahren  Stimm- 
bänder und  sonst  noch  einiger  Abschnitte 
und  Inseln,  s.  „Kehlkopf“),  der  Trachea, 
den  grösseren  Bronchien  (allmählicher 
Uebergang  zu  dem  oben  erwähnten 
Pflasterepithel  der  kleinsten  Bronchien). 

Als  Beispiel  für  das  mehrreihige  Cy- 
linder-  resp.  Flimmerepithel  möge  hier 
das  der  Trachea  dienen  (Figg.  39 
lind  40,  vergl.  auch  Fig.  36).  Wie  man 
leicht  erkennt,  besteht  dasselbe  einmal 
aus  aiisgewachsenen  grossen  vom  Lumen 
bis  zur  Bindegewebsgrenze  durchgehenden  Zellen,  die  theils  an  ihrem 
freien  Ende  Wimpern  tragen  (c//),  theils  zu  schleimhaltigen  Drüsen- 
zellen (Becherzellen , s.  unten)  iimgewandelt  und  oben  otfen  sind 
(/>,  l/).  Zwischen  diesen  liegen  dann  verschieden  lange  protoplas- 

Schiefferdecker-Kossel.  (j 


Nebenhoden  von  Menschen,  Epithel- 
zellen isolirt  nach  Behandlung  mit 
MÜLLER’ scher  Flüssigkeit.  Vergr. 
525.  Buchstaben  wie  in  Figur  37. 


37 

Nebenhoden  vom  Mensclien, 
Querschnitt, Epithel.  Vergr. 
388.  a = ausgewachsene 
Zellen ; b ==  Ersatzzellen ; 
c = Mucosa. 
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matisclie  Zellen  ohne  Wimperbesatz,  welche  mehr  oder  weniger  weit 
zwischen  jene  grossen  sich  hineinschieben  {pP-  nnd  a^).  Während 
diese  umgekehrt  kegelförmig  sind  und  an  ihrem  spitzen  Fiissende 
häutig  sich  theilen,  sind  die  kürzeren  Zellen  (a^)  mehr  spindel-  oder 
keulenförmig,  und  die  ganz  kleinen  tiefst  liegenden  (a^)  mehr  rund- 
lich oder  aufrecht  konisch.  In  der  Flächenansicht  (Figur  40  J^l) 


B z 


39 

Theil  eines  Querschnitts  einer  menschlichen  Trachea.  MÜLLER’sche  Flüssigkeit,  Alkohol, 
Celloidineinbettung,  Lithioncarmin,  Pikrinsäure.  Vergr.  388,  A = Arterie  ; B 1 = Capillaren  ; 
Bm';^  Basalmembran;  Bz  = Becherzelle;  El  = elastische  Haut  der  Arterie;  EIF  = elas- 
tische Fasern;  End  = Endothel  der  Arterie;  Ep  = Epithel;  M = Muskelhaut  der  Arterie; 

V =:  Vene. 

erscheinen  die  oberen  Enden  der  ausgewachsenen  Flimmerzellen  poly- 
gonal , ein  Mosaik  bildend , und  dunkel  gegenüber  den  hellen  Aus- 
mündungen der  Becherzellen  (Z>),  welche  letzteren  sich  in  sehr  ver- 
schieden grosser  Anzahl  vorlinden. 

Endlich  findet  sich  ein  Flimmerbesatz  noch  auf  jenen  Stützzellen 
des  Centralnervensystems,  welche  mit  ihren  distalen  Enden  das  Höhlen- 
system (Centralkanal,  Ventrikel)  auskleiden,  dem  sogenannten  Flimmer- 
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epithel  des  Centralkanals  und  dem  Ependymaepitliel.  Der  Fliminer- 
besatz  entstellt  liier  im  Laufe  der  Entwicklung,  und  verschwindet 
tlieilweise  wieder  mit  ziinelimendem  Alter,  so  in  den  Geliirnventrikeln. 
Als  Beispiel  möge  ein  Querschnitt  durch  das  Yentrikelepithel  der 


Trachealepithel  des  Menschen  isolirt  nach  Behandlung  mit  MÜLLEß’scher  Flüssigkeit. 
Vergr.  525.  = ausgewachsene  Flimmerzellen;  a-  = mittellange  junge  Zellen;  a^  = kurze 

junge  Zellen;  b = Becherzellen  mit  kurzer  Theka ; h^  = Becherzelle  mit  langer  Theka,  aus- 
geprägtem Netz  und  deutlicher  Oeffnungscontur ; d = die  oberen  Enden  zweier  ausgewach- 
sener Flimmerzellen  mit  Streifenzone,  bei  u'  der  Zellkörper  von«",  dem  Saum  mit  Flimmer- - 
härchen,  abgehoben;  Fl  = Flächenansicht  des  Epithels;  darin  b = Mündung  von  Becherzellen. 


Katze  dienen  (Figur  41).  Wie  man  sieht,  liegt  hier  am  Anfänge 
der  Wimpern  wieder  eine  Knötchenzone,  von  dem  Fadenapparate  war 
nichts  zu  erkennen.  Die  proximalen  Enden  der  Zellen  verdimnen 
sich  zu  langen  Fäden,  welche  weit  in  die 
Nervensnbstanz  hinein  ziehen  fs.  „Nerven- 
gewebe“). 

3)  Das  distale  Ende  der  Zelle  trägt 
einen  StäBchensaum.  Derartiges  Epithel 
findet  sich  im  Darm  von  dem  Pyloriis  an 
bis  herab  zu  dem  vom  Amis  her  ein- 
dringenden  verhornten  Pflasterepithel,  sowie  ^SiSze.Tcimne 


in  den  vom  Darme  sich  ableitenden  Leber- 
gängen , dem  Ductus  choledochiis , hepaticus , cysticus  und  in  der 
Gallenblase. 


Der  feinere  Bau  dieser  Zellen  gehört  wieder  wie  der  der  Flimmer- 
zellen zu  den  schwierigsten  Untersuchungsobjecten  und  ist  daher 

6* 
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J.  Epithel  mit  Becherzellen  aus  dem 
dem  Dünndarm  des  Hundes  , Quer- 
schnittspräparat. Vergr.  525.  a = 
Darmepithelzelle  ; h = Becherzelle ; 
s = Stäbchensaum;  Bgw  = Binde- 
gewebsgrenze.  ß.  Stähchensaum  der 
Zellen  des  Dünndarmepithels  vom  Ka- 
ninchen nach  Einführung  von  schwefel- 
saurer Magnesia  in  den  Darm.  ZeiSS 
homog.  Immers.  ‘ Copie  n.  HEIDEN- 
HAIN (6.  Bd.  43.  Suppl.). 


auch  noch  nicht  sicher  erkannt.  Ich 
werde  mich  im  Folgenden  der  Haupt- 
sache nach  an  Heidenhain  (6  XLHI. 
Supplement)  anschliessen.  Wie  die 
Figuren  42  und  43  es  zeigen,  sind 
die  Epithelzellen,  zwischen  denen 
schleimerfnllte  Zellen  (Becherzellen,  s. 
Hilten)  liegen,  von  einem  Saume  über- 
zogen, der  eine  sehr  feine,  senkrecht 
zur  Oberlläche  der  Zelle  stehende, 
Streifung  erkemien  lässt.  Derselbe 
scheint  sich  znsammeiizusetzen  ans 
zwei  verschiedeiien  Elementen:  einer 
homogenen  Masse  und  fingerförmigen 
Fortsätzen  des  Zellprotoplasmas,  die  in 
diese  Masse  hineiiidrhigeii  können. 
Beide  stammen  von  dem  Zellproto- 
plasma ab,  beide  kömieii  verschwinden. 
Es  folgen  hierans  verschiedene  Er- 
scheiiinngsweiseii  des  Saumes : 


1)  Er  kann  ganz  fehlen. 

2)  Er  kanii  dnrchans  homogen  erscheinen. 

3)  Er  kann  in  einer  homogenen  Masse  eine  feine  Streifung  er- 
kennen lassen. 

4)  Er  kann  als  eine  Reihe  feiner  Stäbchen  erscheinen,  zwischen 
denen  freie  Spalträume  liegen. 


Epithel  von  der  Oberfläche  des  menschlichen  Dickdarms,  isolirt,  MÜLLER’sche 
Flüssigkeit,  Wasser.  Vergr.  525.  a,  b,  c = verschiedene  Formen  von  Becher- 
zellen; d,  e,  f = Epithelzellen  mit  Stäbchensaum. 
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Figur  44 B stellt  eine  Epitlielzelle  dar,  deren  Saum  homogene 
Substanz  und  darinliegende  Stäbchen  erkennen  lässt,  ein  Bild  wie  es 
sehr  häufig  vorkommt.  Figur  44  A giebt  drei  Zellen  wieder,  an  denen 
man  nicht  nur  sehr  deutlich  die  freistehenden  Stäbchen,  sondern  auch 
an  jedem  derselben  unten  eine  Verdickung  und  ausserdem  eine  feine 
Längsstreifung  des  distalen  Endes  des  Zell- 
leibes erkennt.  Figur  42  B zeigt  den  Saum 
einer  Reihe  von  Zellen:  man  erkennt  sehr 
klar  die  frei  hervorragenden  Stäbchen  und 
bemerkt,  dass  dieselben  auf  einer,  der  in 
der  Mitte  liegenden,  Zelle  weit  niedriger 
sind  als  auf  den  anderen.  Es  ist  diese 
Erscheinung  oft  zu  beobachten,  und  kaum 
anders  zu  deuten,  als  dass  die  Stäbchen 
Fortsätze  des  Zellleibes  sind  und  von  diesem 
hervorgetrieben  und  wieder  eingezogen  wer- 
den können.  Ist  eine  homogene  Masse  in 
dem  Saume  vorhanden,  so  scheint  diese  mit 
der  der  Nachbarzelle  verkleben  zu  können, 
ganz  ähnlich  wie  es  bei  den  Flimmerzellen 
der  Fall  war.  Es  ist  überhaupt  unverkenn- 
bar, dass  manche  Aehnlichkeit  zwischen  den  Darniepithelien  und  den 
Flimmerzellen  besteht.  Bei  beiden  findet  sich  eine  homogene  Saum- 
masse, bei  beiden  treten  durch  diese  Fädchen  resp.  Stäbchen  hindurch, 
welche  eventuell  unten  Knötchen  zeigen.  Beide  Zellarten  lassen  unter 
Umständen  eine  feine  Streifung  im  äusseren  Theile  des  Zellkörpers  er- 
kennen. Andererseits  treten  die  Stäbchen  der  Darmepithelien  nie  über 
den  Saum  hinaus,  und  zeigen,  auch  wenn  sie  freistehen,  niemals  Be- 
wegung , wenigstens  jedenfalls  keine  flimmerartige , ferner  sind  die 
Knötchen  bei  denselben  nur  selten  deutlich  und  jedenfalls  wohl  nicht 
so  feste  Gebilde  wie  bei  den  Wimpern , was  schon  deshalb  nicht 
möglich  ist,  da  sich  die  Stäbchen  ja  in  die  Zelle  zurückziehen  können, 
eine  Eigenthümlichkeit , die  zugleich  den  dritten  Unterschiedspunkt 
darstellt.  Auch  die  Streifung  im  Aussentheile  der  Zelle  erscheint 
nie  so  scharf  und  klar,  wie  bei  den  Flimmerzellen,  woraus  man  wohl 
schliessen  kann,  dass  die  Ditferenzirung  hier  nicht  so  weit  gegangen 
ist  wie  bei  jenen.  Immerhin  muss  dieselbe  indessen  stark  genug  sein, 
um  sich  gegen  den  übrigen  Zellkörper  scharf  abzusetzen,  denn  es 
zeigt  sich , dass  der  obere  den  Saum  tragende  und  eventuell  die 
Streifung  aufweisende  Zellabschnitt  sich  von  dem  übrigen  Theile  der 


A 


B 
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A.  Darmepithel  des  Hundes.  Al- 
kohol, Hämatoxylin-Kali  chromi- 
cum.  Copie  n.  HEIDENHAIN  (6.  Bd. 
43.  SuppL).  ß.  Oberes  Ende  und 
Saum  einer  Darmepithelzelle  von 
Salamandra  mac.  nach  Einwirkung 
2procentiger  Kochsalzlösung  und 
Fixirung  durch  Osmiumsäure. 
Wie  A. 
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Zelle  völlig:  absclmüren  kann,  wie  ich  das  schon  als  bei  den  Flimmer- 
zellen vorkommend  oben  (p.  79)  erwähnte.  Fig;nr  45  stellt  bei  A 
derartige  H ä r c h e n z e 1 1 e n aus  Flimmerepithel  dar.  Dieselben  finden 
sich  in  grösserer  Menge,  wenn  die  Epithelien  gereizt  sind,  so  bei 
Katarrhen,  Auftränfelimg  von  Osmiiimsänre  oder  bei  snbcutaner  In- 
jection  von  Pilocarpin,  doch  fehlen  sie  auch  normalen  Epithelien  keines- 
wegs (E.  Neumann,  C.  Schmidt -Heidenhain).  Die  Härchen  zeigen 

lebhafte  Bewegung.  Die 
eine  Zelle  ist  von  oben  ge- 
sehen , hat  daher  allseitig 
Härchen,  die  nebenstehende 
im  Profil,  und  die  anderen 
beiden  zeigen  Abschnü- 
rnngserscheinungen  an  ab- 
gestossenen  Flimmerzellen, 
die  mehr  oval  geworden 
sind.  Figur  45  B stellt  ent- 
sprechende Zellen  vom 
Darmepithel  des  Kanin- 
chens dar,  nach  Injection 
von  schwefelsaurer  Magnesia  in  den  Darm  (Heidenhain).  Die  Härchen 
dieser  Zellen  bewegen  sich  nicht,  geradesowenig  wie  die  Stäbchen  des 
Darmepithels,  aus  dem  sie  hervorgegangen  sind.  Es  behalten  also 
diese  merkwürdigen  kleinen  Gebilde  die  Haupteigenschaften  der  Zellen, 
ans  denen  sie  hervorgehen.  Beide  Zellarten  sind  nur  im  Leben  fähig, 
solche  Haarzellen  zu  erzeugen,  nach  dem  Tode  kann  man  durch  Ein- 
wirkung von  Reagentien  dieselben  nicht  erhalten,  es  sind  also  sicher 
keine  durch  solche  erzeugte  Kunstprodiicte. 

Die  Stäbchenzellen  sind  wahrscheinlich  membranlos  ebenso  wie 
auch  sicher  die  sich  abschnürenden  Haarzellen.  Im  Momente  der 
Berührung  mit  Reagentien,  z.  B.  selben  mit  Wasser,  kann  sich  indessen 
eine  Niederschlagsmembran  bilden  und  ev.  bei  Quellung  sich  blaseii- 


45 

Abgeschnürte  resp.  sich  abschnürende  äussere  Theile 
von:  A.  Wimperzellen,  Copie  n.  SCHMIDT,  ß.  Darm- 
epithelien,  Copie  n.  HEIDENHAIN. 


förmig  abheben. 


Eine  solche  Erscheinung  tritt  namentlich  leicht  an 


dem  distalen  Ende  ein. 

Das  Epithel  in  den  oben  genannten  Organen  ist  einreihig  (vergl. 
Figur  42  und  43).  Die  Form  der  Fussenden  wechselt,  häufig  finden 
sich  dieselben  spitz  zulaufend  unter  die  benachbarten  Zellen  herunter- 
geschoben, so  dass  eine  Art  dachziegelförmiger  Deckung  zu  Stande 
kommt  (Figur  43  f). 


87 


4)  Das  distale  Ende  zeigt  einen  l)ei  der  Secretion  anf- 
tretenden  Saum  kurzer  Härcken:  Bürstenkesatz^  Bürstenepi- 
tkel  (Tornier).  In  den  Lieberkühn’ sehen  Drüsen  des  Darms , in 
den  Fnndusdrüsen  des  Magens  (Belegzellen)  und  in  den  Tiibulis  con- 
tortis  der  Niere  (im  letzteren  Falle  sind  die  Zellen  zugleich  Stäbchen- 
epithel, auf  den  Stäbchenepithelien  der  dicken  HENLE’schen  Schleifen- 
schenkel fehlen  die  Bürstenbesätze)  finden  sich  während  der  Secretion 
mehr  oder  weniger  deutliche  Besätze  von  feinen  Härchen  oder  Stäbchen, 
die  während  der  Ruhe  verschwinden.  Die  Härchen  zeigen  niemals 
Bewegung.  Figur  46  lässt  in  a sehr  deut- 
liche Härchen,  in  b nur  mehr  das  Bild  eines 
gestrichelten  Saumes  erkennen,  vielleicht  ist 
die  Deutlichkeit  proportional  der  Lebhaftig- 
keit der  Secretion  b 

5)  Das  distale  Ende  der  Zelle  trägt 
eine  mehr  oder  weniger  dicke  vielleicht 
noch  weiter  differenzirte  Cuticula.  Ein 
derartiges  Epithel  mit  einer  wahrseheinlich 
einfachen  Lage  von  platten  rfiasterzellen  bis 
Cylinderzellen  findet  sich  in  den  Schweiss- 
drüsen,  Axeldrüsen,  Ohrenschmalzdrüsen  und 
Circumanaldrüsen.  Das  distale  Ende  der 
Zelle  zeigt  eine  Cuticula  (Heynold),  an  wel- 
cher Kölliker  eine  deutliche  Längsstrichelung 
oder  Kerbung , wie  wenn  sie  von  Porenkanälchen  durchzogen  wäre, 
erkannt  liat.  Der  Zellleib  enthält  ausserdem  wie  die  meisten  Drüsen- 
zellen mehr  oder  weniger  deutlich  hervortretende  Abscheidungsproducte. 
Die  Cuticula  findet  sich  stark  ausgeprägt  (Heynold)  auch  auf  der 
inneren  Lage  der  Zellen  der  Ausführungsgänge. 


')  Gesehen  und  abgebildet  ist  der  Bürstenbesatz  zuerst  von  Verson 
(1871,  Stricker’s  Handbuch  p.  406)  aus  den  LiEBERKÜHN’schen  Drüsen, 
doch  hielt  Verson  den  Besatz  für  identisch  mit  dem  Saum  der  Darmepi- 
thelien-,  in  der  Niere  des  Frosclies  hat  Nussbaum  (6.  1878  p.  587  Anm.)  das 
Bürstenepithel  zuerst  beschrieben  und  als  dem  secernirenden  Theile  zukom- 
mend erkannt,  sowie  von  dem  Flimmerepithel  getrennt.  In  der  Mäuseniere 
hat  es  dann  Klein  (Quarterly  journ,  microsc.  Science  1881  p.  231)  gesehen, 
später  Marchand  mit  Lebedeff  (8,  Bd.  91,  p.  267)  in  der  Hunde-  und 
Menschenniere,  weiter  Cornil  und  Brault  und  Langhans  (8,  Bd.  99,  p.  227). 
An  Magendrüsen  sah  es  Heidenhain,  worauf  Tornier  die  genannten  Drüsen 
weiter  untersuchte  und  feststellte,  dass  der  Bürstenbesatz  nur  während  der 
Secretion  vorhanden  ist  (1,  XXVII,  1886,  p.  181  ff.). 


cl 
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Bürsteuepithel  aus  der  Kanin- 
cheuniere  während  der  Secre- 
tion. a.  Bürstenbesatz  gross, 
b.  Bürstenbesatz  ähnlich  einem 
gestrichelten  Saum.  Vergr.  550. 
Copie  n.  TORNIER  (1,  XXVII). 
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6)  Es  sind  zwei  Zellarten  gemischt:  das  distale  Ende  der 
einen  trägt  eine  Cuticula,  das  der  anderen  einen  cuticularen 

Aufsatz  in  Form  Ton  Härchen,  Stift- 
L chen,  Stäbchen,  Zapfen.  Ein  derartig  es 

Epithel  findet  sich  den  letzten  landen  der 
Nerven  anfsitzend  in  dem  Gresichts-,  Ge- 
hör-, Gernchs-  nnd  Geschinacksorgan  und 
wird  daher  als  Sinnesepithel  bezeich- 
net. Diejenigen  Zellen,  welche  die  einfache 
Cuticula  abscheiden,  werden  Stntzzellen 
genannt  {St%  Figur  47),  die  anderen 
Sinneszellen  {Sz)^  da  man  annimmt,  dass 
sie  mit  den  Nerven  in  Zusammenhang 
stehen  nnd  den  Sinneseiudrnck  vermitteln. 
Die  von  den  Stützzellen 


Schema  eines  Sinnesepithels.  L = 
Limitans ; N = Nerv;  SE  = Sinnes- 
epithel; Stz  = Stützzellen ; Sz  = 
Sinneszellen. 


allsgeschiedene 
Cuticula  hängt  mit  der  der  benachbarten 


Zellen  zusammen,  so  dass  eine  dünne, 
aber  ziemlich  feste,  ziisammenhängende  Membran  entsteht,  die  Mem- 
brana limitans  oder  einfach  Limitans  (L),  welche  von  den  Sinnes- 
zellen durchbohrt  wird,  da- 
her netzförmig  resp.  siebartig 
ist  lind  deshalb  auch  mit- 
unter Membrana  reticu- 
laris genannt  wird.  Das 
einzige  Sinnesorgan,  bei  dem 
dieselbe  noch  zweifelhaft  ist, 
ist  das  Geschmacksorgan. 
Neben  dem  in  Figur  47  ge- 
gebenen Schema  mögen  die 
Zellen  der  Geruchsschleim- 
liaiit  (Figur  48)  als  Beispiel 
dienen.  Der  allgemeine  Ty- 
pus der  Siuneszellen  (hier 
Rz  = Biechzellen),  welcher 
hier  auch  hervortritt,  ist  der 
einer  sehr  zarten,  mehr  lang- 


Aus  dem  Geruchsepithel  des  Menschen , Isolations' 
Präparat  (fec.  V.  BRUNN),  a.  einige  mehr  zusammen- 
hängende Zellen,  ß.  zwei  Biechzellen  und  eine  Basal- 
zelle isolirt.  Vergr.  525.  L = Limitans;  Bz  = Ba- 
salzelle; Bz  = Biechzelle;  Stz  = Stützzelle;  a = 
Zelle  mit  verklebten,  b = solche  mit  freien  Härchen. 


gestreckt 
Zelle,  deren 


spindelförmigen 


Anschwellung 


bedingt  ist  durch  den  relativ  grossen  Kern.  Das  distale  Ende  ist 
dabei  gewöhnlich  dicker  als  das  proximale,  welches  häufig  faden- 
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förmig  erscheint.  Die  Stützzellen  sind  dagegen  relativ  starke  Gebilde 
(in  der  Retina  allerdings  ancli  recht  zart).  Mitunter  tinden  sich  noclg 
dicht  an  der  Bindegewebsgrenze  anliegend,  kleinere  Zellen,  Basal- 
zellen {B%)^  deren  Bedentnng  noch  nnbekannt  ist.  Mitunter,  so 
bei  dem  Riechepithel,  tragen  auch  die  Stiltzzellen  Cnticnlaraiifsätze, 
welche  über  die  Limitans  hervorragen  (s.  Figur). 

Die  Retina,  welche  im  principiellen  Ban  durchaus  mit  dem  Obigen 
übereinstimmt,  nnterscheidet  sich  doch  insofern,  als  sie  einen  modiü- 
cirten  Theil  des  Centralnervensystems  darstellt,  ihr  Sinnesepithel  da- 
her dem  Yentrikelepithel  entspricht. 

1)  Die  Zelle  ist  an  dem  distalen  Ende  offen.  Derartige 
Zellen  sind  stets  Drüsenzellen  und  enthalten  ein  Secret,  welches  ver- 
möge seiner  eigenthümlichen  Beschaffenheit  mehr  })lötzlich  in  grösserer 
Menge  entleert  wird  und  durch  die  Zellmembran,  welche  die  übrige 
Zelle  einhüllt , nicht  hindnrchzntreten  vermag.  Das  Secret  enthält 
meistens  oder  immer  Schleim,  die  betreffenden  Zellen  betinden  sich 
daher  entweder  in  den  Schleimdrüsen 
oder  sie  liegen  allein  zwischen  anderen 
Ei)ithelzellen,  heissen  dann  ihrer  Form 
entsprechend  B e c h e r z e 1 1 e n und 
stellen  einzellige  Drüsen  dar.  Die- 
selben tinden  sich  in  den  verschieden- 
sten Epithelien : Pffasterepithel,  Cylin- 
derepithel,  Uebergangsepithel , beim 
Menschen  allerdings  mir  im  Cylinder- 
epithel. 

Figur  49  A zeigt  drei  im  Darm- 
epithel des  Hundes  liegende  Becher- 
zellen (^),  Figur  50  isolirte  aus  dem 
Darm  des  Menschen.  An  jeder  Becher- 
zelle sind  zu  unterscheiden:  ein  unterer 
protoplasmatischer  Theil,  in  welchem 
der  Kern  liegt , der  F u s s , und  ein 
oberer , welcher  das  anfgespeicherte 
Secret  enthält,  die  Theka.  Die  Zelle 
ist  von  einer  Membran  umgeben,  welche 

an  dem  distalen  Ende  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Oeffhnng  liesitzt, 
der  differenzirte  Theil  der  Zelle  wird  durch  das  aufgespeicherte  Secret 
bauchig  ausgedehnt  und  bewirkt  so  die  Aehnlichkeit  mit  einem  Becher 
oder  Wcinglase.  Das  Verhältniss  der  Grösse  und  die  Form  des 


49 

A.  Epithel  mit  Beclierzelleii  aus  dem 
Dünndarm  des  Hundes , Quersclinitts- 
präparat  Vergr.  525,  a = Darmepithel- 
zelle ; b = Becherzelle ; s = Stäbchen- 
saum; Bgw  = Bindegewebsgrenze. 

B.  Stäbchensaum  der  Zellen  des  Dünn- 
darmepithels vom  Kaninchen  nach  Ein- 
führung von  schwefelsaurer  Magnesia 
in  den  Darm.  ZEISS  homog.  Immers. 
i/ig.  Copie  n.  HEIDENHAIN  (6.  Bd. 

43.  Suppl.). 
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Fusses  und  der  Tlieka  sind  sehr  verschieden  (vergl.  die  Figuren  86^ 
39,  40,  49,  50,  51). 

So  leicht  das  bisher  Mitgetheilte  zu  sehen  ist,  so  schwierig  ist 
es  doch,  die  Fragen  zn  entscheiden,  in  welcher  Weise  das  Secret 


Epithelzellen  von  der  Oberfläche  des  menschlichen  Dickdarms , MüLLER’sche 
Flüssigkeit,  Wasser.  Vergr.  525.  a,  b,  c = Becherzellen;  d,  e.  f = Epithel- 
zellen mit  Stäbchensaum. 


in  der  Zelle  entsteht,  was  ans  der  Zelle  nach  Ansstossnng  des  Secrets 
wird,  ob  die  Zelle  eine  spezifische  Drnsenzelle  ist,  oder  sich  ans  einer 
gewöhnlichen  Epithelzelle  hervor-  und  eventuell  wieder  in  eine  solche 
znrückbildet.  Endlich  ist  es  ancli  noch  durchaus  nicht  sicher,  ob  alle 
Zellen  dieser  Art  an  den  sehr  verschiedenen  Orten  ihres  Vorkommens 

einander  gleichwerthig  sind;  vielleicht 
existiren  da  ganz  scharfe  principielle 
Unterschiede,  durch  welche  dann  auch 
die  oft  diametral  entgegenstehenden  An- 
sichten der  Forscher  erklärt  werden, 
denn  die  ungemein  grosse  Anzahl  von 
Arbeiten,  die  über  diese  Gebilde  ver- 
öffentlicht sind,  haben  bis  jetzt  nur  das 
Resultat  gehabt,  die  Frage  sehr  ver- 
wickelt erscheinen  zn  lassen. 

Was  nun  zunächst  die  Bildung 
des  Secrets  anlangt,  so  scheint  das- 
selbe in  dem  dazu  bestimmten  äusseren 
Zellabschnitte  in  Form  von  kleinen  Körn- 
chen oder  Tröpfchen  in  dem  Protoplasma 
zu  entstehen , resp.  in  diesem  ausge- 
schieden und  abgelagert  zu  werden. 
Figur  51  stellt  zwei  Becherzellen  aus  der  Gaumenschleimhaut  einer 
erwachsenen  Salamandra  maculosa  dar.  Die  Zelle  bei  a ist  durch 
Zerzupfimg  eines  Stückes  dieser  Schleimhaut  gewonnen,  das  24  Stun- 


51 

Becherzellen  aus  dem  Gaumenepithel 
einer  erwachsenen  Salamandra  mac. 
a.  nach  24  ständigem  Aufenthalt  in  Os- 
miumdampf (Ueberosmiumsäurelösung 
20|p),  Wasser,  b.  Augenblickshärtung 
in  Ueberosmiumsäure  Wasser. 

Vergr.  525. 
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den  in  dem  Dampfe  einer  2 procentig^en  Osmiiimsänre  (nach  Langley) 
gehärtet  nnd  dann  in  Wasser  gebracht  war.  Man  sieht  deutlich,  dass 
der  Zellkörper  in  zwei  Theile  zerfällt : einen  feinkörnig  protoplasma- 
tischen, der  den  grossen  Kern  (nehst  deutlichem  Kernkörperchen  nnd 
Theilen  des  Karyomitoms)  umhüllt,  nnd  einen  andern  äusseren,  der 
ganz  von  kleinen  Bläschen  durchsetzt  ist.  Am  obersten  Ende  bemerkt 
man  eine  leichte  Zuspitzung  der  Zelle,  deren  änsserster  Theil  sich 
ziemlich  scharf  absetzt:  das  Ende,  welches  die  Ansmündimg  der  Theka 
trägt  und  zwischen  den  übrigen  Epithelialzellen  resp.  deren  Saum  an 
die  Oberfläche  des  Epithels  vorragt.  Zwischen  den  Secretbläschen 
liegt  Substanz  des  Zellleibes,  die  indessen  nicht  mehr  mit  dem  nr- 
sprünglichen  Protoplasma  identisch  zu  sein  braucht,  sondern  durch 
den  Secretionsvorgang  ebenfalls  nmgeändert  sein  kann.  — Die  Zelle 
bei  h entspricht  durchaus  der  vorigen,  nur  ist  sie  von  einem  Stücke 
Schleimhaut  gewonnen,  das  nur  ganz  kurze  Zeit  in  Osmiiimlösnng  von 
V'2  ^/o  dann  in  Wasser  gelegen  hat.  Wie  man  bemerkt,  ist  diese 
Zelle  weit  grösser  als  die  vorige,  sieht  weit  heller  ans,  zeigt  ein  feines 
Netzwerk  nnd  dazwischen  helle  breite  Maschen.  Oben  findet  sich 
dasselbe  abgesetzte  Mündungsende,  unten  ein  etwas  platt  aiissehender 
Kern  wiederum  von  feinkörnigem  Protoplasma  umgeben.  Die  Ver- 
schiedenheit im  Aussehen  dieser  beiden  Zellen  lässt  sich  ohne  Schwierig- 
keit durch  die  Annahme  erklären,  dass  die  Secrettröpfchen  ans  einer 
wasserhaltigen  qnellnngsfähigen  Substanz  bestehen.  Bei  der  Anwen- 
dung des  Osmiiimdampfes  ist  der  Schleimhaut,  wofür  auch  ihr  makro- 
skopisches Aussehen  spricht,  etwas  Wasser  entzogen  worden,  es  ist 
eine  leichte  Schrumpfung  eingetreten,  bei  der  zweiten  Methode  ist  im 
Gegentheile  Wasser  anfgenommen  worden,  es  ist  eine  Quellung  ent- 
standen. Vielleicht  ist  auch  die  Abplattung  des  Kerns  in  b auf  den 
Druck  der  quellenden  Masse  ziirückznführen.  Das  Netz  in  h stellt 
wieder  den  Rest  des  veränderten  Protoplasmas  dar.  Sehr  häufig 
sind  die  Netzbalken  in  der  Mitte  des  Grundes  stärker  als  sonst  (s. 
Figur).  Aus  dem  Mitgetheilten  folgt  erstens,  dass  die  Becherzellen  sehr 
leicht  veränderliche  Gebilde  sind,  die  bei  Anwendung  verschiedener 
Reagentien  ein  ganz  verschiedenes  Anssehen  zeigen  können,  ein  Moment, 
das  für  die  Deutung  der  Resultate  verschiedener  Untersncher  sehr  wichtig 
ist,  zweitens,  dass  man  je  nach  dem  Grade  der  Umwandlung  des  Zell- 
protoplasmas  in  das  Secret  sehr  verschiedene  Bilder  erhalten  kann : 

1)  ein  Netzwerk  mit  verschieden  dicken  Balken; 

2)  eine  Anzahl  von  Körnchen,  wenn  das  Netz  durch  weitere  Ver- 
dünnung schliesslich  zerfällt; 
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3)  eine  homogene  Masse,  wenn  Netz  und  Körnchen  nicht  mehr 
vorhanden  sind,  sondern  alles  in  die  nun  znsammenfliessenden  Secret- 
bläschen  nmgewandelt  worden  ist. 

In  der  That  kommen  alle  diese  Formen  zur  Beobachtung.  Von 
MIR,  List  und  Anderen  sind  sehr  deutliche  Netze  heschrieben  worden, 
welche  man  mehr  oder  weniger  gut  auch  auf  den  Figuren  36,  40, 
50,  51b  erkennt,  von  Paneth  noch  ganz  neuerdings  Körnchen,  die 
noch  weiter  Neigung  zum  Zerfliessen  zeigen,  um  so  ganz  in  die  homo- 
gene Masse  aufzugehen  (Figur  49  A,  die  beiden  rechtsgelegenen  Zellen) 
und  endlich  ist  vielfach  ein  homogener  Thekainhalt  gesehen  worden 
und  jeden  Augenblick  leicht  zu  sehen,  wie  ihn  die  Figur  49  A,  Zelle 
links,  und  Figur  39  darstellen.  (Man  vergleiche  dieserhalb  auch  das 
Capitel  über  die  Speicheldrüsen.)  — Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  und 
die  verschiedenen  Befunde  sprechen  durchaus  dafür,  dass  das  Secret 
der  Becherzellen  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  und  bei  ver- 
schiedenen Thieren  verschieden  ist.  Auch  ist  es  natürlich  nicht  noth- 
wendig,  dass  es  immer  iniicinhaltig  ist,  obwohl  es  das  meist  zu  sein 
scheint.  — Bei  einem  bestimmten  Grade  der  Umwandlung,  vielleicht 
bei  der  Anhäufung  einer  bestimmten  Menge,  vielleicht  auch  bei  be- 
stimmten Einwirkungen  von  Aussen  her,  tritt  das  Secret  aus  der 
Oetlhung  der  Theka  heraus.  Behandelt  man  Darmepithel  des  Men- 
schen, Hundes  etc.  mit  Wasser  oder  dünnen  Salzlösungen,  so  quellen 
Schleimpfröpfe  hervor. 

W as  die  zweite  F rage  anlangt , ob  die  B e c h e r z e 1 1 e eine 
specifische  Drüsenzelle  sei  oder  ob  sie  aus  den  Epithel- 
zellen, zwischen  denen  sie  liegt , sich 
a h e i 11  f a c h u m b i 1 d e , so  ist  es  zunächst 

sicher,  dass  der  letztere  Fall  vorkommt: 
Das  Epithel  der  Magenschleimhaut  (Fi- 
gur 52),  ein  einreihiges  Cylinderepithel, 
wandelt  sich  zweifellos  direct  in  Becher- 
zellen um,  und  von  den  Zellen  im  Darm- 
und Trachealepithel  ist  eine  solche  Um- 
wandlung zum  mindesten  auch  sehr  wahr- 
scheinlich. Sie  würde  in  diesen  Fällen  viel- 
leicht als  eine  Altersmetamorphose  aufziifässen  sein,  der  distale  Theil 
des  Zellleibes  würde  Secret  prodiiciren,  resp.  sich  in  den  später  als 
Secret  entleerten  Stoff  umwandeln,  der  Flimmersaum  oder  der  Stäbchen- 
saum würden  abgestossen  werden,  während  sich  die  Zelle  mit  einer 
Membran  umgiebt  und  so  würde  die  Becherzelle  fertig  sein.  Die  in  den 


Oberflächenepithel  des  Magens  vom 
Schwein.  Vergr.  525.  a = proto- 
plasmatische Cylinderzellen  ; b = 
Becherzellen. 
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Schleimdrüsen  liegenden  derartigen  Zellen  (als  Beispiel  diene  Figur  53) 
sind  dagegen  sicher  specifische  Drüsenzellen  und  es  ist  mir  wahrschein- 
lich, dass  auch  die  in  der  Frosch-  und  Krötenblase  vorkommenden 
solche  sind. 

Die  dritte  Frage,  was  wird  aus  der  Becher  zelle 
nach  Ausstossung  des  Secretes,  hängt  mit  der  vorigen  zu- 
sammen. Entwickelt  sich  die  Drüsenzelle  aus  der  gewöhnlichen  Epi- 
thelzelle, so  kann  sie  sich  entweder  wieder  in  eine  solche  zurückbilden, 
oder  sie  wird  ausgestossen  und  geht  zu  Grunde.  Beides  ist  behauptet 


Schleimhaltige  Drüseuzellen  aus  einer  Gl.  lingualis  des  Hundes.  Isolirt  in 
MÜLLER’scher  Flüssigkeit.  Vergr.  480.  K = Kern;  O = Üeffuung  der 
Zelle.  Copie  n.  SCHIf^FFERDECKEK  (1,  XXIII). 


worden,  und  ich  möchte  mich  für  das  Letztere  entscheiden.  Ist  die 
Drüsenzelle  specifischer  Natur,  so  können  ebenfalls  die  beiden  ge- 
nannten Fälle  eintreten,  doch  spricht  das  Verhalten  der  Zellen  in  den 
Schleimdrüsen  im  Ganzen  mehr  dafür,  dass  die  Zellen  im  Stande  sind 
wieder  protoplasmatisch  zu  werden  und  von  Neuem  Secret  zu  bilden. 
Wie  oft  dieser  Process  sich  wiederholen  kann,  ist  freilich  unbekannt, 
und  es  ist  auch  wahrscheinlich,  dass  darin  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Drüsen  existiren. 

Becherzellen  kommen  im  menschlichen  Körper  vor : im  Epithel 
des  Respirationstractus  (Pars  respiratoria  der  Nase  nebst  Nebenhöhlen, 
Kehlkopf  [soweit  Cylinderepithel] , Trachea,  Bronchien  bis  herab  zu 
den  kleinsten  echten  Bronchien  von  0,4  bis  0,5  mm  [Kölliker]),  im 
Epithel  des  Magens,  des  Dünn-  und  Dickdarms,  der  Liebeukühn’ sehen 
Drüsen,  des  Ductus  choledochus,  cysticus,  hepaticus,  der  Gallenblase, 
in  der  Tuba  Eustachii  und  in  der  Paukenhöhle.  Ganz  entsprechende 
Zellen,  die  aber  nicht  als  Becherzellen  bezeichnet  werden,  bilden  das 
die  Schleimdrüsen  und  schleimbereitenden  Speicheldrüsen  zusammeii- 
setzende  Epithel. 


94 


Aus  Epithelzellen  gebildete  Organe. 

Ausser  den  im  Yorsteliendeii  bescliriebeuen  meist  mehr  liäutigen 
und  die  Oberflächen  deckenden  Bildungen  entstehen,  gewöhnlich  durch 
eigenartige  Zusammenlagerung  der  Epithelzellen,  aus  diesen  noch  die 
folgenden  Organe : 

1)  Die  Drüsen. 

2)  Die  Haare  und  Nägel. 

welche  wir  ihrer  allgemeinen  Besch  a f f e n h e i t n a c h hier  an- 
schliessend zu  besprechen  haben. 

I.  Die  Drüsen. 

Eine  Drüse  besteht  aus  einer  oder  mehreren  Epithelzellen,  welche 
in  sich  bestimmte  Stoffe  produciren.  Bei  diesem  Process  wird  ent- 
weder der  g a n z e Zellleib  aufgebraucht,  so  dass  die  Zelle  zu  Grunde 
geht,  oder  es  wird  nur  ein  Theil  desselben  verändert,  so  dass  nach 
Ausscheidung  der  Producte  dieselbe  Zelle  von  Neuem  ihre  Thätigkeit 
beginnen  kann. 

Die  Abscheidung  der  Stoffe  erfolgt  in  den  Drüsenraum,  das 
Drüsenlumen.  Das  zu  der  Bildung  der  Stoffe  nöthige  Material 
wird  der  Drüsenzelle  von  den  Blutgefässen  geliefert : die  Drüsen- 
zelle  ist  daher  stets  ganz  oder  zu  einem  Theil  einge- 
schaltet zwischen  Blutgefäss  und  D r ü s e n r a u m. 

Je  nach  der  Anzahl  der  die  Drüse  zusammensetzenden  Zellen 
unterscheidet  man:  die  einzelligen  und  die  mehrzelligen  Drüsen. 

A)  Die  einzelligen  Drüsen,  sie  bestehen  aus  einer  Drüsen- 
zelle, die  beim  Menschen  immer  zwischen  anderen  Epithelzellen  liegt. 
Wir  haben  dieselben  schon  oben  fp.89ff.)  als  „Becherzellen“  besprochen. 

B)  Die  mehrzelligen  Drüsen.  Bei  diesen  schliesst  eine  aus 
den  Drüsenzellen  bestehende  Schicht  als  Drüse  n w a n d einen  Hohl- 
raum  , den  D r ü s e 11  r a u m , das  D r ü s e n 1 u m e n , ein ; das  Ganze 
bildet  den  Drüsen  kör  per,  welcher  im  Bindegewebe  eingebettet 
liegt.  Zwischen  der  äusseren  Fläche  der  Drüsenwand  und  dem  Binde- 
gewebe liegt  sehr  häufig  eine  mehr  oder  weniger  structurlose  Haut, 
Membrana  ji  r o p r i a , deren  Abstammung  — ob  vom  Epithel  oder 
Bindegewebe  — noch  zweifelhaft  und  vielleicht  in  verschiedenen 
Fällen  verschieden  ist.  Nach  Innen  von  derselben  können  sich  glatte 
Muskelfasern  finden  (Schweissdrüsen). 
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Das  Bindegewebe  iimgiebt  die  Drüse  und  tritt  bei  verästelten 
Drüsen  zwischen  die  einzelnen  Abtlieilungen  derselben,  dasselbe  führt 
die  Blutgefässe,  Lymphgefässe  und  Nerven,  eventuell  finden  sich  darin 
auch  Muskeln,  die  eine  bestimmte  Wirkung  auf  die  Drüse  anszuüben 
vermögen. 

Die  in  dem  Drüsenranm  angesammelten  Secretstotfe  werden 
meistens  durch  einen  besonderen  Ansführnngsgang,  der  sich  durch  ein 
andersartiges  Epithel  anszeichnet,  auf  eine  Epitheloberfläche  hingeleitet. 

Die  Kraft,  durch  welche  das  Drüsensecret  herausgetrieben  wird, 
ist  zunächst  eine  Vis  a tergo,  bewirkt  durch  das  neu  prodiicirte  Secret. 
Bei  dem  Austreiben  derselben  aus  der  Zelle  wirkt  vielleicht  das 
Zellprotoplasma  activ  mit.  Hierzu  kommen  dann  noch  unter  ünlständen 
besondere  Vorrichtungen,  welche  von  aussen  auf  die  Drüsenwand  wirken. 

1)  Der  Drüsenkörper  ist  in  ein  festes  Gewebe  eingebettet,  wel- 
ches nur  eine  bestimmte  Ausdehnnng  des  Drüsenkörpers  gestattet 
(Lage  der  Meibom’ sehen  Drüsen  in  der  festen  Tarsalplatte). 

2)  Die  Zellen  des  Ausführungsganges  tragen  theilweise  Flimmern 
(kleine  Schleimdrüsen  des  Respirationstractus). 

3)  Die  Drüsenwand  ist  direct  von  Muskeln  umgeben  (Schweiss- 
drüsen),  oder  es  liegen  Muskeln  in  dem  umgebenden  Bindegewebe 
eingebettet  (Drüsen  des  Magens  und  Darms,  Talgdrüsen  — Arrec- 
tores  pilorum). 

Für  die  FormmnterscMede  der  Drüsen  bestimmend  ist  die 
Gestalt  des  D r ü s e n r a u m e s h Wir  finden  zwei  Grundformen 
desselben: 

den  unten  abgerundet  endigenden  Gylinder 
und 

die  Kugel,  resp.  das  Ovoid. 

Demgemäss  wird  die  Drüse  erscheinen: 

1)  als  ein  annähernd  cylin  drisch  er  Blindschlaucli, 
Tubulus  (=  cylindrischer  Schlauch) : schlauchförmige  oder 
t u b u 1 ö s e Drüse, 

2)  als  eine  mehr  kugelige  oder  ovale  Blase,  Alveus 
(=  bauchiger  Schlauch) : blä  schenförmige  oder  alveoläre  Drüse. 

Beide  werden  durch  einen  Ausführungsgang,  der  unter  Umständen 
sehr  kurz  sein,  bei  den  tubulösen  Drüsen  mitunter  auch  ganz  fehlen 
kann,  mit  der  Epitheloberfläche  verbunden. 


1)  Icli  scldiesse  mich  im  Folgenden  zum  Th  eile  der  von  Flemmino 
gegebenen  Drüseneintheihmg  an. 
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Ol)  die  Form  der  Drüse  in  einem  bestimmten  Verliältniss  zu  der 
Bedentnng’  derselben  steht,  ist  noch  nicht  sicher  zu  sagen.  Es  scheint, 
dass  Drüsen,  welche  ein  relativ  flüssiges  Secret  besitzen,  das  sich 
nicht  in  grossen  Mengen  im  Drüsenlumen  anzuhäufen  braucht,  die 
tubulöse  Form  besitzen,  während  solche,  bei  denen  das  Secret  eine 
dickere  schwerer  bewegliche  Masse  bildet  (Talgdrüsen,  MEinoM’sche 
Drüsen)  mehr  die  alveoläre  Form  haben,  und  dass  diese  wieder  um 
so  mehr  der  tubulösen  sich  nähert,  je  flüssiger  das  Secret  wird 
(^lilchdrüse) ; endlich  scheint  eine  ausgeprägte  Bläschenform  bei  solchen 
Drüsen  vorzukommen,  bei  denen  das  Secret  im  Lumen  sich  bis  zum 
Moment  des  Gebrauchs  in  grösserer  Menge  anhäufen  soll  (Hautdrüsen 
der  Amphibien).  Es  würde  demnach  die  Form  der  Drüse  als  eine 
functionelle  Anpassung  zu  betrachten  sein. 

Soll  sich  die  einfache  Drüse  vergrössern,  um  mehr  Secret  zu 
liefern,  so  verlängert  sich  entweder  der  Tubulus,  um  sich  schliess- 
lich, falls  es  im  Bindegewebe  an  Kaum  mangelt,  auf  zu  rollen: 
K n ä u e 1 d r ü s e n , der  Alveus  vergrössert  sich,  oder  es  tritt  eine 
V e r ä s t e 1 u n g des  Tubulus  resp.  Alveus  ein  : aus  der  einfache  n 
u n V e r ä s t e 1 1 e 11  entsteht  die  einfache  verästelte  Drüse.  Ge- 
nügt auch  dieses  noch  nicht,  so  vereinigen  sich  mehrere  einfach  ver- 
ästelte Drüsen  durch  gemeinsame  Einmündung  ihrer  Ausführungsgänge 
in  einen  Hauptaiisführnngsgang  zu  einer  zusammengesetzten  Drüse. 

Xeniien  wir  in  einer  solchen  jede  Abtheilung,  welche  einer  ein- 
fachen, verästelten  Drüse  entspricht,  eine  End  gruppe,  so  wird  sich 
die  Gesammtmasse  der  Drüse  zusammensetzen  aus  den  Endgruppen, 
den  eventuell  aus  diesen  wiederum  gebildeten  Gruppen  erster  Ord- 
nung (Läppchen,  Lobuli),  eventuell  noch  weiter  aus  solchen  sich 
wieder  znsanimensetzenden  Gruppen  zweiter  Ordnung  (Lappen,  Lobi) 
lind  den  den  verschiedenen  Gruppen  entsprechenden  Ausführungs- 
gängen verschiedener  Ordnung,  welche  das  von  den  einzelnen  Ab- 
theilungen gelieferte  Secret  dem  Hauptausführungsgange  zuführen.  — 
Ueberall  wird  nun  zwischen  die  Drüsentheile  Bindegewebe  eindringen 
und  dieselben  zu  einem  Ganzen,  der  makroskopischen  Drüse,  verbinden. 
Je  grösser  die  Abtheilungen  sind,  um  so  dicker  sind  durchschnittlich 
auch  die  eingeschobenen  Bindegewebssepta,  wodurch  die  üebersicht 
über  die  Zusammensetzung  der  Drüse  erleichtert  wird,  indem  ein 
mehr  oder  weniger  stark  ausgeprägter  lappiger  Bau  entsteht. 
Sehr  zart  wird  demgemäss  das  i n t e r t u b u 1 ä r e oder  i n t e r a 1 v e o - 
läre  Bindegewebe  sein,  massiger  das  zwischen  den  Läppchen,  Lobuli, 
befindliche  interlobuläre  Bindegewebe,  noch  stärker  das  zwischen 
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den  Lappen,  Lobi,  liegende  i n t e r 1 o b ä r e.  Dem  entsprecliend  ver- 
halten  sicli  ancli  die  in  diesen  Bindegewebssepten  verlaufenden  Blut- 
gefässe, Lympligefässe,  Nerven. 

Nach  dem  eben  CTesagten  können  wir  für  die  Drüsen  des  menscli- 
liclien  Körpers  das  auf  näclister  Seite  stehende  Uebersiclitsscliema 
anfstellen. 

Wie  man  sieht,  überwiegen  die  tnbnlösen  Drüsen  die  alveolären 
bedeutend  an  Zahl. 

Einige  Abbildungen  mögen  die  Drüsenformen  versinnbildlichen. 


A.  Tubulöse  Drüsen. 

Einfache  unverästelte  tuhulöse  Drüse  {A.  la).  Beispiel:  eine 
LiEBERKÜHN’sche  Drüsc  aus  dem  Darme  des  Menschen  (Figur  54). 


54 

LiEBERKÜHN’sclie  Drüse 
aus  dem  Darm  des  Men- 
schen. Beispiel  einer  ein- 
fachen tnbnlösen  Drüse. 
C.  n.  Flemming  (7,  1888). 


Unterer  Theil  einer  Pylorns- 
drüse  des  Menschen,  schw. 
Vergr. 


Endgruppe  aus  einer  Parotis 
des  Pferdes,  der  Drüsenraum 
mit  einer  erstarrenden  Masse 
injicirt.  a = Injectionsmasse 
aus  dem  Ausführungsgang 
des  Läppchens , dieselbe 
theilt  sich  gleich  dem  Aus- 
führnngsgange  in  zwei  nene 
den  Endgruppen  zugehörige 
Theile.  Bei  b die  eine  End- 
grnppe  ausgezeichnet.  Copie 
n.  FLEMMING  (7,  1888). 


Einfache  verästelte  tuhatöse  Drüse  (Ä.  I ß).  Schema  in 
Figur  55.  Beispiel:  1)  Selbständige  Drüse:  eine  Pylorusdrüse 

des  Menschen  (Figur  56) : ein  einfacher  Drüsenschlauch  theilt  sich 
in  mehrere  Aeste.  2)  Endgrnppe  einer  zusammengesetzten  Drüse: 
aus  der  Parotis  des  Pferdes  (Figur  57). 

Zusarnmengesetzte  tuhilöse  Drüse  (A.  II).  Als  Beispiel  sei 
das  Scliema  eines  Läppchens  gegelien,  zusammengesetzt  aus  einer 

Schiefferdecker-Kossel.  7 


grössere  Bindegewebs-'  grenzenden  Bindegewebs- 
septa  getrennt  oder  doch  \ septa). 
sonst  scharf  unterscheid- 
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Aiizalil  von  EiulgTiippen,  deren  Aiisfüli- 
rnngsgänge  sich  zu  dem  Ansfülirnngsgang 
des  Läppchens  vereinigen  (Figur  58). 

B.  Alveoläre  Drüsen. 

Ein  fache  imverästelte  alveoläre  Drüse 
{B.  I a).  Beispiel:  Hautdrüse  aus  der 
Ainphibienhaut  (Figur  59):  Fin  einziges 
Drüsenbläschen  mit  einem  kurzen  die  Epi- 
dermis durchsetzenden  Ausführungsgange. 


Schema  eines  Läppchens  einer  zu 
sammengesetzten  tubulösen  Drüse 
Copie  n.  FLEMMING  (7,  1888). 
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Hautdrüse  aus  der  Amphibien- 
haut. Copie  n.  FLEMMING 
(7,  1888). 


Schema  einer  einfachen 
verästelten  alveolären 
Drüse  =Endgruppe  einer 
zusammengesetzten.  Co- 
pie n.FLEMMING(7, 1888). 


Mdg- 
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MEIBOM’sche  Drüse  aus  dem 
oberen  Augenlide  des  Men- 
schen. Die  Zeichnung  ist 
unter  Berücksichtigung  meh- 
rerer Schnitte  angefertigt. 
Ganz  schwache  Vergrösserung. 
Ep  =Epithel,  im  Querschnitte, 
M = Muse,  ciliaris  Eiolani, 
Mdg  = Mündung  des  Aus- 
führungsganges  der  Drüse, 
Mp  = Mucosa  iDi’opria,  T = 
Tarsus. 


Ehifache  verästelte  alveoläre  Drüse.  Die- 
selbe kann  in  zwei  Formen  auftreten,  einmal 
in  der,  welche  Figur  60  wiedergiebt,  die 
zugleich  als  die  Darstellung  einer  Endgruppe 
einer  zusammengesetzten  alveolären  Drüse 
dienen  mag,  und  zweitens  in  der,  welche 
Figur  61  darstellt.  Im  letzteren  Falle  mün- 
den eine  Anzahl  von  einfachen  alveolären 
Drüsen  hinter  einander,  in  einen  gemeinsamen 
Ansführungsgang. 

Zusaminenyesetxte  alveoläre  Drüse  (B. 
II).  Dieselbe  entspricht  vollkommen  der  zu- 
sammengesetzten tubulösen  Drüse  bei  Zu- 
grundelegung des  in  Figur  60  dargestellten 
Schemas  als  Endgriippe. 

Wegen  alles  Weiteren  wird  auf  die  ein- 
gehende Beschreibung  der  Drüsen  in  den 
entsprechenden  Kapiteln  verwiesen. 


7* 
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II.  Die  Haare  und  Nägel. 

Haare  und  Nägel  ragen  als  Fortsätze  des  menscliliclien  Ober- 
hantepitliels  nacli  aussen  vor.  Aelinlicli  bei  Tliieren:  Haare,  Federn, 
Staclieln,  Borsten,  Hörner,  ferner  Nägel,  Klauen,  Krallen,  Hufe.  Die 
tieferen  Tlieile  beider  (lebilde  liegen  jedoch  als  Einsenkungen  des 
Epithels  in  Taschen,  die  von  Bindegewebe  gebildet  werden.  Von 
hier  aus  findet  auch  Ernährung  und  Waclisthum  statt  (s.  „Haut“  etc.). 


Die  Keimstöcke. 

Gewöhnlich  rechnet  man  zu  den  Drüsen  auch  den  männlichen 
und  weiblichen  Keimstock  (das  8 p e r m a r i um  und  das  Ovarium), 
und  bezeichnet  diese  dann  als  „zellenbereitende  Drüsen“.  Mir  scheint 
diese  Auffassung  dem  Begriff  „Drüse“  zu  widersprechen,  denn  eine 
Zellvermehrung  kann  niemals  einer  Drüsensecretion  gleichgesetzt 
werden.  Der  Umstand,  welcher  es  veranlasst  hat,  dass  man  die 
Keimstöcke  zu  den  Drüsen  zählte,  ist  der,  dass  in  vielen  Fällen  eine 
gewisse  äussere  Aelmlichkeit  in  dem  Bau  der  beiden  Gebilde  vor- 
handen ist,  und  dass  die  neugebildeten  Zellen  zu  einer  gewissen  Zeit 
durch  Ausführungsgänge  an  ihren  Bestimmungsort  geleitet  werden. 
Diese  Uebereinstimmung  betritff  aber  eben  nur  Aeusserliches,  während 
das  wesentlich  Charakteristische  der  Keimstöcke:  die  Neubildung  von 
Zellen  und  die  Umwandlung  derselben,  sie  scharf  von  den  echten  Drüsen 
scheidet.  Dazu  kommt  dann  noch,  dass  die  wesentlichen  Zellen  der- 
selben, die  Sperniatogonien  und  die  Oogonien,  sicher  nicht  einfache 
Epithelzellen  sind,  sondern  von  specitischen  als  „Geschlechtszellen“ 
bezeiclmeten  Gebilden  aijstammen  (wegen  des  Näheren  s.  „männliche“ 
nnd  „weibliche  Geschlechtsorgane“). 


Technisclie  Bemerkungen. 

1)  Von  allen  etwas  dickeren  Epithelien,  kubischen  Pflasterepithelien, 
geschichteten  Pflasterepithelien,  Cylinderepithelien  etc.  erhält  man  Ueber- 
sichtspräparate , wenn  man  sehr  dünne  Schnitte  von  den  betretfenden 
Organen  senkrecht  zur  Epitheloberfläche  macht,  nachdem  irgend  eine  Här- 
tung event.  Einbettung  vorhergegangen  ist.  Man  färbt  mit  einem  beliebigen 
Kernfärbemittel.  — Um  solche  Schnitte  von  der  Linse  zu  erhalten,  nehme 
man  eine  embryonale  Linse,  da  eine  ältere  bei  der  Härtung  zu  hart  und 
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spröde  wird.  — Für  derartige  Sclinitte  durch  das  Siniiesepitliel  empfiehlt 
sicli  Fixirung  in  Osmiumsäure  ®/o  oder  FLEMMiNCi’scher  Chromosmium- 
essigsäure, dann  Alkohol. 

2)  Isolieren  lassen  sich  die  meisten  E])ithelzellen  sehr  schön  nach  2 bis 
3 tägigem  Verweilen  in  MÜLLER’scher  Flüssigkeit  oder  in  Drittelalkohol. 
Man  kann  dieselben  dann  mittels  einer  Lanzettnadel  direct  auf  den  Object- 
träger  oder  in  ein  Uhrgläschen  mit  Wasser  abschaben,  sie  in  diesem  auch 
auswaschen,  indem  man  das  Wasser  erneuert,  nachdem  sie  sich  auf  den 
Boden  gesenkt  haben , und  ebenso  auch  färben  durch  Zusatz  von  Carmin 
(Alauncarmin , Carminsaures  Natron)  oder  Hämatoxylin,  dann  ansehen  in 
Wasser  oder  Glycerin,  aiifheben  in  dem  Letzteren.  — Die  Grenzen  der 
Epithelzellen  an  sich  lassen  sich  durch  Versilberung  des  frischen  Präparats 
leicht  dentlich  machen  (nicht  anwendbar  bei  den  verhornten  Epithelien). 

3)  Hör  lisch  üpp  dien  der  äusseren  Haut  und  verhornte  Platten- 
epithelien  einer  Schleimhaut  erhält  man  leicht  durch  Kratzen  über  die 
Oberhaut  und  Ansehen  des  abgekratzten  Staubes  in  Wasser  sowie  durch 
Herausholen  eines  Tröpfchens  Speichel  aus  dem  Munde  mittels  eines  Glas- 
stabes resp.  nachdem  man  diesen  einige  Male  über  die  Zunge  gestrichen 
hat.  Wegen  der  betreffenden  Reactionen  siehe  das  Capitel  über  die  Haut. 

4)  um  die  Epithelzellen  der  äusseren  Haut  zu  isoliren,  verwende  man 
Pankreatiniim  sicciim  (s.  Bd.  1,  p.  159). 

5)  Pigmentepithelzellen  der  Retina  sieht  man  gut  an  dünnen 
Schnitten  (Härtung  in  MÜLLER’scher  Flüssigkeit,  Sublimat,  FLEMMiNCi’scher 
Chromosmiumessigsäiire)  oder  isolirt  nach  Behandlung  des  Auges  mit 
MÜLLER’scher  Flüssigkeit  oder  Drittelalkohol.  Man  hebe  die  Retina  ab 
und  kratze  mit  einer  Lanzettnadel  eUvas  von  dem  schwarzen  Ueberzuge 
ab , der  auf  der  Chorioidea  sitzt.  V orher  kann  man  noch  mit  Carmin 
färben.  Aufheben  in  Glycerin. 

0)  F 1 i in  m e r e p i t h e 1. 

a)  lebend  am  besten  von  einem  Frosch  oder  einer  Teichmuschel 
(Anodonta).  Dem  ersteren  schneide  man  mit  einem  kräftigen  Scheeren- 
schnitte  den  Kopf  ab  und  entnehme  der  leicht  abpräparirbaren  Gaumen- 
schleimhaut ein  Stückchen  (mit  feiner  Schere  und  Pincette) , dieses  bringe 
man  in  Jodserum  oder  physiologische  Kochsalzlösung  (s.  Bd.  I.)  mit  der 
flimmernden  Seite  nach  oben,  lege  ein  Deckglas  auf  und  untersuche  den 
Rand.  Von  der  Teichmuschel  schneide  man  ein  Stück  des  Kiemensaums 
ab  und  untersuche  in  der  Flüssigkeit,  die  sich  in  der  Muschel  vorfindet. 
Vorher  muss  man  die  Muschel  aussen  sauber  abtrocknen  und  dann  ver- 
mittelst Durchschneidens  des  Schliesmiiskel  öffnen.  Die  Wimpern  sind  hier 
noch  grösser  und  deutlicher  als  beim  Frosch,  Ausgezeichnet  ist  auch  das 
Darmepithel  desselben  Thieres;  b)  man  fixire  kleine  Stücke  des  Darm- 
epithels von  Anodonta  (oder  auch  der  Gaumenschleimhaut  von  Frosch  oder 
Salamandra)  mit  einprozentiger  Osmiumsäure , die  man  indessen  nur  einen 
Moment  einwirken  lässt,  dann  sofort  in  Wasser  auswaschen  und  in  diesem 
sorgfältig  zerzupfen  und  untersuchen.  Oder  man  wende  eine  vierprocentige 
Lösung  von  Kali  bichromiciim  oder  eine  zehnprozentige  von  Chlornatrium 
an  (nach  Encielmann,  Ö.  XXIH,  p.  519  und  520,  um  den  Fadenapparat  zu 
isoliren-,  mir  hat  dns  Kali  bichromic,  am  besten  gefallen,  das  die  Fasern 
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sehr  scharf  hervortreten  lässt.  Ferner  eine  concentrirte  wässerige  Lösung 
von  Bor-  oder  Salicylsäiire  (Engelmann),  mn  den  Fadenapparat  in  der  Zelle 
deutlich  zu  machen.  Man  tliut  in  diesem  Falle  gut,  im  Laufe  der  ersten 
Einwirkungsstunde  schon  zu  untersuchen;  c)  um  ein  lieber  sichtsbild  zu 
erhalten,  genügt  Einlegen  in  Müller’scIic  Flüssigkeit  oder  Drittelalkohol 
für  wenige  Tage  der  obengenannten  Präparate  oder  der  Tracheal-  resp. 
Bronchialschleimhaut  eines  höheren  Thieres  resp.  des  Menschen,  dann  Ab- 
kratzen des  Epithels,  Zerzupfen  in  Wasser;  d)  gefärbte  Schnitte  durch 
erhärtete  Präparate. 

7)  Kespira  torisch  es  Epithel.  Man]  injicire  die  Lunge  eines 

frisch  getödteten  Thieres  von  der  Trachea  aus  (entweder  mittels  einer 
Spritze : Kanüle  in  Trachea  gebunden , oder  eines  Druckapparates ; Glas- 
kanüle eingebunden,  Gummischlauch,  Trichter.  Das  letztere  besser.)  mit 
einer  0,25  bis  0,1  procentigen  Lösung  von  Arg.  mitric.,  spritze  dann  Alkohol 
nach  und  hänge  die  Lunge  in  ein  Glas  mit  Alkohol  von  96  Nach 

genügender  Härtung  Einbettung  in  Celloi'din,  Schnitte  in  Glycerin,  Far- 
RANT’scher  Lösung,  Lack.  Die  Grenzen  der  Epithelzellen  in  den  Bronchien 
und  Alveolen  treten  deutlich  hervor,  in  letzteren  das  respiratorische  Epithel. 

8)  Be  eher  zellen  auf  Schnitten  durch  die  gehärteten  Organe  (am 
besten  Darm,  Trachea)  oder  nach  Maceration  in  MÜLLER’scher  Flüssigkeit 
oder  Drittelalkohol.  Ferner  Gaumenschleimhaut  oder  Zunge  von  Frosch 
oder  Saiamandra  in  Osmiumsäure  0,5  einen  Moment  fixirt,  dann  in  Wasser 
abgespült  und  untersucht  und  ebensolche  Präparate  in  einem  Glase  über 
2 procentiger  Osmiumsäure  für  24  Stunden  aufgehängt,  in  dem  Dampfe 
tixirt,  dann  in  Wasser  abspülen  und  untersuchen:  gequollene  und  leicht 
geschrumpfte  Becherzellen  (s.  Fig.  51). 

9)  D a r m e ])  i t h e 1 z e 1 1 e n mit  S t ä b c h e n s a u m.  Um  die  Stäbchen  in 
der  homogenen  Saummasse  zu  sehen,  lege  man  Stückchen  von  frischem 
Darm  für  einen  Tag  in  eine  5 procentige  Lösung  von  gelbem,  einfachchrom- 
saurem  Ammoniak  (Heidenhain  6.  XLIII.  Supplement  p.  11  ff.),  kratze 
das  Epithel  ab,  zerzupfe  es.  Je  nachdem  man  durch  Zusatz  einer  starken 
Kochsalzlösung  den  Zellen  Wasser  entzieht  oder  durch  Zusatz  von  Wasser 
dieses  in  grösserer  Menge  zuführt,  treten  die  Stäbchen  in  dem  homogenen 
Saume  deutlicher  hervor,  da  dieselben  sich  bei  bestimmtem  Wassergehalte 
in  ihrem  Liclitbrechungsvermögen  von  der  homogenen  Saumsubstanz  unter- 
scheiden. Denselben  Versuch  mache  man  dann  auch  mit  frischen  Zellen. 
Hierbei  kommt  es  leicht  vor,  dass  sich  der  Saum  der  Zelle  durch  einen 
hellen  Tropfen , der  sich  unter  ihm  bildet , abhebt.  — Zur  Fixirung  und 
Härtung  benutze  man  Kochsaiz-Sublimat-Alkohol,  Pikrinsäure-Alkohol,  Alko- 
hol absolutus  (hierbei  mit  nachfolgender  Färbung  treten  die  Knötchen  am 
ehesten  hervor).  Färbung  mit  Haematoxylin-Kalium  chromicum. 

10)  Um  Haar  zellen  aus  dem  Flimmerepithel  zu  sehen,  untersuche 
man  den  Trachealschleim.  Oder  man  injicire  einem  Frosche  1 cc.  einer 
einprocentigen  Lösung  von  Pilocarpinum  muriatic.  unter  die  Rückenhaut, 
untersuche  nach  24  Stunden  den  im  Oesophagus  massenhaft  vorhandenen 
Schleim  (Heidenhain).  Oder  man  tröpfele  einem  Frosche  einige  Tropfen 
einer  0,25  bis  0,5  procentigen  Lösung  von  Osmiumsäure  in  den  Rachen, 
untersuche  dann  Oesophagusschleim  und  Epithel  (Neumann).  — Aus  dem 
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Darme  erhält  man  sie  (Heidenhain  G.  XLIII.  Supplement,  p.  15  ff.),  wenn 
man  in  eine  isolirte  Darmschlinge  des  lebenden  Hundes,  Kaninchens,  Meer- 
schweinchens eine  10  bis  20  procentige  Lösung  von  schwefelsaurer  Mag- 
nesia injicirt,  nach  einer  Einwirkung  von  15  Minuten  die  Flüssigkeit  ent- 
leert und  untersucht.  Fixirt  man  ein  derartig  behandeltes  Darmstück  in 
Sublimat,  so  kann  man  die  Zellen  auch  auf  Schnitten  sehen.  Injicirt 
man  mittels  einer  PnAVAz’schen  Spritze  2 bis  3 Tropfen  einer  2 procen- 
tigen  Osmiumsäurelösung  in  eine  leere  Schlinge  eines  Kaninchen-  oder 
Meerschweinchendarmes,  so  erhält  man  die  Zellen  auf  der  Schleimhaut  in 
der  Umgebung  der  Aetzstellen. 

11)  Stäbchenepithel.  Man  fixire  lebend  frische  Stückchen  der  Rinden- 
substanz einer  Niere  und  untersuche  sehr  feine  ev.  gefärbte  Schnitte  in 
schwächer  lichtbrechenden  Flüssigkeiten,  doch  treten  die  Stäbchen  auch  in 
Balsam  schon  ziemlich  deutlich  hervor.  An  isolirten  Zellen  sieht  man  die- 
selben nach  Maceration  in  5procentiger  Lösung  von  neutralem  chromsaurem 
Ammoniak.  — Man  fixire  Stückchen  einer  frischen  Gl.  submaxillaris  oder 
des  Pankreas  und  untersuche  an  feinen  ev.  gefärbten  Schnitten,  die  Quer- 
und  Längsansichten  der  mittleren  Ausführungsgänge. 

12)  Bürstenepithel.  Man  fixire  Stückchen  von  ganz  frischem 
Darm,  Magen,  von  frischer  Niere  (besonders  günstig  die  des  Huhnes  n. 
Heidenhain)  in  Kochsalz-Sublimat  oder  Alkohol-Sublimat  oder  Alkohol  und 
untersuche  sehr  feine  Schnitte,  ev.  gefärbt  (z.  B.  mit  Hämatoxylin-Kalium 
chromicum  n.  Heidenhain). 


VIERTES  CAPITEL. 


Morphologie  des  Muskelgewebes; 
Bau  der  Muskeln. 


Allgemeines. 

Die  Definition  des  Muskelgewebes  ist  zunächst  eine  physiologische: 
die  Muskelzellen  besitzen  die  Fähigkeit,  sich  auf  einen  gegebenen  Reiz 
nach  einer  bestimmten  Richtniig  hin  zu  verkürzen,  sich  zu  contrahiren. 
Die  Folge  der  Contraction  der  Zellen  ist  die  Contraction  des  aus 
ihnen  sich  auf  bauenden  Organs:  des  Muskels.  In  Folge  dieser  spe- 
citischen  Function  sind  indessen  die  Muskelzellen  auch  morphologisch 
so  weit  difterenzirt  worden,  dass  man  sie  in  sehr  vielen  Fällen  wenig- 
stens direct  unter  dem  Mikroskop  als  solche  erkennen  kann.  Besonders 
charakteristisch  ist  eine  Differenzirung  von  Fibrillen  in  dem  Proto- 
plasma, welche  allerdings  noch  nicht  für  alle  Muskelzellen  nachgewiesen 
worden  ist.  Diese  Fibrillen  sind  entweder  ihrer  ganzen  Länge  nach 
gleichartig,  oder  selbst  wieder  so  difterenzirt,  dass  sie  in  regel- 
mässig aufeinander  folgende  optisch  verschiedene  Abtheilungen  zer- 
fallen, wodurch  bei  ihrer  normalen  Lagerung  in  der  Muskelzelle  der 
Anschein  einer  Querstreifung  dieser  letzteren  bewirkt  wird.  Da  dieses 
Aussehen  ganz  charakteristisch  ist,  und  da  auch  die  physiologische 
Wirkungsweise  der  quergestreiften  Zellen  eine  wesentlich  andere  ist, 
so  theilen  wir  die  Zellen  des  Muskelgewebes  in  zwei  Haupt- 
gruppen ein,  in  die  der  glatten  und  die  der  quergestreiften 
Mu  s k e 1 z e 1 1 e 11.  Eine  weitere  Verschiedenheit  wird  noch  bedingt 
durch  die  Anzahl  der  in  einer  Muskelzelle  enthaltenen  Kerne:  die 
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glatten  sind  beim  Menschen  einkernig,  während  die  quer- 
gestreiften ein-,  zwei-  und  vielkernig  sind,  llireni  Wertlie 
nacli  stellen  die  glatten,  welche  keine  Fibrillen  erkennen 
lassen,  am  tiefsten,  dann  folgen  die  glatten  hbrillenfüh- 
renden,  dann  die  quergestreiften  einkernigen,  endlich  die 
vielkernigen , welclie  nnn  wiedernm  noch  je  nach  der 
Menge  nnd  Anordnung  der  in  ihnen  enthaltenen  Fibrillen 
verschieden  hochstehend  erscheinen.  Ihrer  Wirkungs- 
weise entsprechend  ist  die  Form  der  Muskelzellen  im 
Allgemeinen  eine  mehr  langgestreckte  faserförmige,  daher: 
Muskelfasern,  kurz  nnd  stumpf  erscheinen  die  Zellen 
unter  Umständen  dann,  wenn  sie  sich  zu  einem  Muskel- 
netz verbinden  (Herzmuskel). 


h 


I.  Die  glatten  Muskelzellen  (glatte 
Muskelfasern , contractile  oder  muskulöse 
Faserzellen  [Kölliker]). 

A)  Form,  Beschaffenheit,  Grösse.  Die  glatte 
Muskelzelle  ist  gewöhnlicli  spindelförmig,  bei  grösserer 
Länge  faserähnlich  (Figur  6^2 j,  sie  besitzt  keine  Membran 
und  hat  glatte  Conturen  (betreffs  der  Kannelirnng  der 
äusseren  Oberfläche  siehe  nuten),  welche  nur  in  Folge 
von  Hehandlnng  mit  wasserentziehenden  Reagentien  eine 
durch  Schrnmpfung  entstandene  Zähnelung  zeigen  (Fignr 
G2b).  Die  spitz  auslaufenden  Enden  der  Fasern  theilen 


sich  mitunter  gabelförmig  (Figur  Go). 
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Zwei  glatte  Muskelzelleu  aus  dem  Gegabeltes  Ende  Die  mittleren  kernhal- 
Eroschmagen  durch  33proceutige  einer  glatten  tigen  Theile  zweier 
Kalilauge  isolirt.  Vergr.  500.  Muskelzelle  aus  glatter  Muskelzellen, 
a)  mit  glatten  Conturen,  b)  in  dem  Froschma-  Aus  einem  Querschnitt 
Folge  von  Schrumpfung  leicht  gen  durch  Salpe-  des  Froschdarmes, 
gezackt,  einmal  umgeschlagen,  tersäure  isolirt.  Alkohol,  Alauncarmin. 
nur  die  halbe  Zelle  gezeichnet.  Vergr.  500.  Vergr.  525. 
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Stück  eines  Längsschnittes 
durch  die  Muscularis  externa 
des  Katzendarms.  Chrom- 
osmiumessigsäure , Borax- 
carmin.  Nach  einem  Präpa- 
rat V.  Barfurth.  Fibrillen, 
Kerne.  Vergr.  1000. 


aiisgebikletes  Kernnetz  erkeiineii  lässt.  Bei 
Anwendung  von  wassereiitzielienden  Reagentieii 
liegt  häutig  der  gesclirumpfte  Kern  in  einer 
Höhle  des  Protoplasmas  (Figur  62).  Auf  dem 
Quersclniitt  ersclieiiit  der  Zellleib  durch  die 
gegenseitige  Abplattung  der  eng  aneinander 
liegenden  Zellen  polygonal  und  häufig  nach 
einer  Richtung  hin  verlängert , so  dass  die 
Muskelzelle  dann  im  Ganzen  mehr  abgeplattet, 
bandförmig  sein  würde  (vergl.  die  Figuren  66 
und  67).  Das  Zellprotoplasma  sieht  entweder 
mehr  homogen,  resp.  feinkörnig  aus  oder  lässt 
eine  grosse  Anzahl  feiner,  der  Länge  nach  die 
Zelle  durchsetzender  cylindrischer  Fäserchen, 
Fibrillen,  erkennen,  welche  durch  eine  mehr 
homogen  erscheinende  Masse,  Sarkoplasma, 
mit  einander  verbunden  Averden  (Figuren  65 
und  66).  Wie  der  Querschnitt  zeigt,  liegen 
dieselben  regelmässig  durch  die  Zellen  zerstreut. 
Solche  fibrilleiiführenden  Muskelzellen  sind  bis 
jetzt  schon  an  recht  verschiedenen  Stellen  nacli- 
geAviesen  Avorden  (im  Vas  deferens  des  Men- 
schen, an  manchen  Zügen  von  Gefässmuskulatur 
aus  der  Nähe  desselben,  am  Darm  von  Säuge- 
thieren  und  vom  Frosch,  an  Blutgefässen  ver- 
schiedener Art,  ferner  bei  Wirbellosen),  so  dass 
es  Avohl  wahrscheinlich  ist,  dass  alle  glatten 
Muskelzellen  Fibrillen  enthalten  werden.  Nach 
den  spitzen  Enden  der  Zelle  zu  nehmen  die  Fi- 
brillen an  Menge  al),  indem  sie  der  Reihe  nach 
am  Rande  aufhören  (Enc;elmann).  Ihr  Licht- 
brechungsvermögen ist  so  stark,  dass  die  Grenzen 
der  Zellen  kaum  ZAvischen  ihnen  zu  bemerken 


Stück  eines  Querschnittes  (EnGELMANN),  Avie  duS  aucll  FigUr  65  Zeigt, 

der  Muscularis  externa  des  " ' ' 

Katzendarms.  chromos-  Im  polarisirteii  Liclit  erweist  sich  die  Muskel- 

miumessigsäure , Boraxcar- 

min.  Nach  einem  Präparat  zelle  als  positiv  ehiaxig  doppelbreclieiid,  die  Axe 

von  BARFURTH.  Kerne,  Fi-  „ , i r ••  i n i i T 

briiien  im  Querschnitt,  parallel  der  Laiigsaxe  der  Zelle  (vergl.  Bd.  i 

Brücken  zwischen  den  Quer-  i j o \ 

schnitten  der  Muskelzellen  p.  246  Ulld  248). 

munt'^SrobeiMäch^^d^^^  Was  die  Grösse  der  glatten  Muskelzellen 

selben,  mne  Lucke.  Meiisclien  aiilaiigt,  SO  haben  dieselben  nach 
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Köllikeii  im  Diirchscliiiitt  eine  Länge  von  100  bis  200  eine  Breite 
von  4 bis  6 ß.  Als  Extreme  fülirt  derselbe  auf:  die  kürzesten  Miiskel- 
zellen  der  Aortenwand  mit  22  bis  45  Länge  und  9 bis  lo  fit  Breite, 
die  dabei  ganz  platt  sind,  und  Fasern  des  Uterus  gravidns,  des  Vas 
deferens  und  der  Darmwand,  die  500  bis  560  fi  in  der  Länge  und 
an  den  beiden  erstgenannten  Organen  bis  zu  22  /ii  in  der  Breite  messen 
und  mehr  spindelförmig  sind, 

Bj  Zusammenlageriiiig  und  Organbildung.  Kommen  glatte 
Muskelzellen  mitunter  aucli  melir  vereinzelt  im  Bindegewebe  eingelagert 
vor,  so  sind  dieselben  doch  mei- 
stens mit'  einander  zu  Bündeln, 

Häuten  etc.  verbunden.  Es  liegt 
dann  zwischen  den  Fasern  eine 
heller  erscheinende , weniger 
stark  lichtbrechende  K i 1 1 s üb- 
st a n z (Figur  67) , welche  in- 
dessen nur  auf  dem  Querschnitt 
deutlich  hervortritt , auf  dem 
Längsschnitt  sieht  man  die  Gren- 
zen der  einzelnen  Muskelfasern 
nur  schwach  angedeutet.  Bei 
sehr  schonender  Fixirung  des 
Gewebes  (Kultschizky  , Biol. 

Centralbl.  VII,  p.  572;  Chrom- 
osmiumessigsäure, Barfurth)  er- 
kennt man  bei  starker  Vergrösse- 
rung  deutlich  (vergl.  Figur  66), 
dass  eine  grössere  Anzahl  von 
sehr  feinen  Brücken  vorhan- 
den ist , welche , ähnlich  wie  bei  den  Stachel-  und  Riffzellen  der 
Epidermis,  die  benachbarten  Muskelzellen  mit  einander  in  Verlnndung 
setzen.  Da  dieselben  aber  nur  auf  dem  Querschnitt  sichtbar  sind 
(vergl.  auch  Figur  65),  so  muss  man  annehmen,  dass  die  Oberfläche 
der  Zellen  feinkannelirt  ist.  Die  vorspringenden  Kanten  entsprechen 
einander  bei  den  benachbarten  Zellen  genau  an  Zahl  und  müssen 
durch  eine  ausserordentlich  geringe  Menge  einer  Kittsubstanz,  die  bis 
jetzt  noch  nicht  gesehen  worden  ist,  mit  einander  verbunden  sein,  da  die 
Zellen  fest  aneinander  haften  und  in  Folge  der  Einwirkung  bestimmter 
Reagentien  (Kali-  und  Natronlauge,  Salpetersäure),  von  denen  man 
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Stück  eines  Längsschnitts  durch  die  Muscularis 
externa  des  Katzendarms : Längs=  und  Ring- 
muskelschicht , in  der  letzteren  ein  zwei  Bündel 
trennender  Zug  von  Bindegewebe  mit  einem  Blut- 
gefäss, welcher  aus  der  intermuskulären  Binde- 
gewebsschicht  aufsteigt,  in  der  bei  Gang  ein 
Stück  eines  zum  AUERBACIl’schen  Plexus  gehö- 
renden Ganglions  liegt.  K = Kern.  MÜLLER’sche 
Flüssigkeit,  Alkohol,  Alauncarmiu.  Vergr.  500. 
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aiicli  sonst  weiss,  dass  sie  Kittsubstanzeii  anflösen,  leicht  von  einander 
zn  isoliren  sind.  Ein  sehr  klares  Bild  der  betreffenden  Yerliältnisse 
gewähren  namentlicli  auch  solche  Stellen  der  Präparate,  an  denen  in 
Folge  einer  Schrninpfmig  eine  Lücke  zwischen  henachharten  Zellen 
entstanden  ist  (vergl.  Figur  6G  hei  a).  Diese  Bilder  lehren  zugleich, 
dass  hei  einem  Präparat,  wie  es  Figur  67  darstellt,  eine  stärkere 
Verändernng  und  Schrnmpfnng  eingetreten  ist.  Was  für  eine  Sub- 
stanz in  den  durch  die  Kaimelirnng  gebildeten  feinen  Röhrchen  sich 
hefindet,  oh  hier  Lympliströme  liinziehen  oder  oh  sie  von  einer  festeren 
Kittsnhstanz  ansgefüllt  werden , ist  noch  nnhekannt , wenngleich  für 
die  erstere  Annahme  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  spricht.  Der 
ziemlich  feste  Zusammenhang,  welchen  die  Muskelfasern  unter  ein- 
ander l)esitzen,  würde  durch  die  über  ihre  ganze  Länge  liinlaufenden 
^hrhindungen  genügend  erklärt  werden.  Oh  zusammenliegende  Muskel- 
zellen stets  in  der  eben  hescliriehenen  Weise  mit  einander  verbunden 
sind,  ist  noch  nicht  nachgewiesen,  aber  wohl  als  wahrscheinlich  an- 
zunehmen. 

Durch  ihre  Zusammenlagerung  bilden  die  glatten  Muskelzellen 
theils  M u s k e 1 h ü 11  d e 1 , Avelche  sich  eventuell  durch  Aeste  mit  be- 
nachharten  verbinden  und  so  ein  Muskel  netz  entstehen  lassen 
können,  theils  Muskelplatten  und  Mnskelhäute,  in  denen  häufig 
wieder  eine  Znsaniniensetzung  aus  Bündeln  unverkeimhar  ist,  so  dass 
sie  eventuell  auch  als  ein  sehr  enges  Mnskelnetz  oder  als  ein  von 
Muskelhündeln  gebildeter  Muskelfflz  autgefässt  werden  köniien.  Ein 
Beispiel  eines  sehr  schönen  relativ  weitläufigen  Muskelnetzes  finden 
wir  in  der  Harnhlase  des  Frosches.  Figur  68  stellt  ein  Stück  daraus 
dar  ohne  die  übrigen  Oewehe,  welche  sonst  noch  die  Wand  der  Blase 
znsaniniensetzen,  zu  herücksichtigen.  Man  erkennt  deutlich  die  fein- 
streifigen,  mit  stähchenförniigen  Kernen  versehenen  Bündel,  deren  zahl- 
reiche Abzweigungen  mit  lienachbarten  anastomosiren. 

Als  Beispiel  des  Baues  einer  Muskelhaut  möge  Figur  69  dienen, 
welche  einen  Schnitt  durch  die  Darmmuskulatur  der  Katze  darstellt. 
Wie  es  sehr  häufig  bei  Muskelplatten  der  Fall  ist,  welche  Hohlorgane 
umgeben,  so  stehen  auch  hier  die  Axen  der  Muskelzellen  in  den  auf- 
einander liegenden  Häuten  senkrecht  zu  einander.  Beide  sind  getrennt 
durch  Bindegewebe,  welches  die  Gefässe  und  Nerven  führt  und 
Fortsätze  in  das  Innere  der  Häute  hineinsendet,  die  eine  Zusammen- 
setznng  derselben  aus  Muskelbündeln  andeuten.  In  diesen  selbst  liegen 
reiche  Capillarnetze,  welche  mit  langen,  der  Axe  der  Zellen  parallelen 
Maschen  dieselben  umgeben  und  von  den  im  Bindegewebe  befindlichen 
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Netzförmig  aiigeordnete  Bündel  glatter  Miiskelzellen  aiis  der  ausgedehnten  Froschblase. 
Alkohol,  Eosin-Dahlia.  Nur  die  Muskelbündel  gezeichnet.  Schwache  F ergrösserung. 


Blutgefässen  aiisgelieii.  Ganz  äliii- 
lieli  verlialteii  sicli  die  Lympli- 
g e f ä s s e. 

Was  die  Nerven  anlangt, 
so  bilden  die  marklialtigen  Fa- 
sern melirfaelie  Plexus,  vermeh- 
ren sich  durch  Th  ei  hingen  und 
werden  marklos.  Die  marklosen 
Fasern  bilden  häutig  weitere  Ple- 
xus, bis  sie  als  feinste  Fäserclien 
zu  den  Mnskelzellen  hinzielien  und 
sich  mit  diesen  in  der  Nähe  des 
Kerns  (LöwiTj  verlnndeii.  Aller- 
dings ist  diese  Art  der  Endigung 
noch  nicht  als  sicher  zu  hetrach- 
teii,  immerhin  aber  wahrschein- 
licher als  die  von  Frankenhäuser 
lind  Arnold  angenommenen  Be- 
ziehiingen  der  Nervenfasern  zn  d 


Stück  eines  Längsschnitts  durch  die  Muscularis 
externa  des  Katzendarms : Längs-  und  Ring- 
muskelschiclit,  in  der  letzteren  ein  zwei  Bündel 
trennender  Zug  von  Bindegewebe  mit  einem  Blut- 
gefäss, welcher  aus  der  intermuskiilären  Binde- 
gewebsschicht  aufsteigt,  in  der  bei  Gang  ein 
Stück  eines  zum  AUEUBAClI’schen  Plexus  gehö- 
renden Ganglions  liegt.  K=Kern.  MÜLLER’sche 
Flüssigkeit,  Alkohol,  Alauncarmiu.  Vergr.  500 

muKern,  resp.  dem  Iveriikörperchen. 
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C)  Entwickelung,  Regeneration,  Hypertrophie.  Bei  der 

ersten  Entwickelung  entstehen  die  Muskelfasern  durch  Auswachsen 
rnndlicher  Zellen.  Ihrer  Abstammnng  nach  lassen  sieh  nnterscheiden: 
mesodermale  Mnskelzellen  — die  meisten, 
ektodermale  Mnskelzellen  — in  den  Knäneldriisen  (Kölliker), 
entodermale  Mnskelzellen  in  den  Lungen  von  Sängethierembryonen 
an  den  primitiven  Bronchien  (Stieda,  Kölliker). 

Sie  vermehren  sich  durch  Karyokinese,  wobei  die  Theilnngsebene 
senkrecht  zur  Axe  der  Faser  steht  und  in  der  Mitte  dnrchschneidet. 
Anf  diese  Weise  werden  ancli  Defecte  ersetzt,  die  durch  Verwnndimgen 
entstanden  sind  (Stilling  und  Pfitzner,  Experimente  am  Magen  von 
Triton  1,  XXYHl  und  Busachi,  Med.  Centralbl.  1887  Nr.  7 an  der 
Mnsknlatnr  des  Darms,  der  Prostata,  Blase,  des  Uterus  von  Sängern). 
Figur  70  a bis  f stellt  die  am  häntigsten  zur  Beol)aehtnng  kommenden 
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Glatte  Muskelzelle  in  mitotischer  Theilung;  die  am  häufigsten  sichtbaren  Stadien. 

Aus  der  Magenwand  von  Triton  taeniatus.  Copie  nach  STILLING  und  PFITZNER  (1, 

XX VIII).  a)  ruhender  Kern  mit  Kernnetz  und  mehreren  Kernkörperchen,  b)  dichter 
Knäuel,  c)  lockerer  Knäuel,  d)  Mutterstern,  e>  Tochtersterne,  f)  Tochterkerne,  Ein- 
schnürung des  Zellleibes. 

Stadien  der  Mitosen  dar,  wie  sie  bei  jugendlichen  Thieren  (z.  B.  in 
der  Darmmiiskiilatiir)  oder  bei  Yerheilimg  von  Wunden  leicht  zu 
sehen  sind. 
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Bei  dem  starken  Wachstimm  des  scliwangereii  Uterus  findet  eine 
starke  Vergrössernng  der  einzelnen  Mnskelzellen  statt,  welcher  eine 
sehr  schnelle  Verkleinerung’  nach  der  Gehurt  entspricht,  so  dass  die- 
selben schon  drei  Wochen  nach  der  letzteren  wieder  dieselbe  Länge 
zeigen  wie  im  jiingfränlichen  Uterus  (Kölliker,  Handb.  5.  Anfl.). 

D)  Wirkungsweise.  Die  glatten  Muskelfasern  ziehen  sich  lang- 
sam aber  andauernd  und  kräftig  zusammen.  Ihre  Anordnung  zu  Netzen , 
und  in  Häuten  mit  auf  einander  senkrecht  stehender  Contractionsrich- 
tung  macht  sie  besonders  geeignet,  eine  allseitige  und  g|eichmässige 
Druckwirkung  ansziiüben.  So  werden  sie  sehr  vielfach  zur  Umgebnng 
von  Hohlräumen  verwendet,  in  denen  mehr  oder  weniger  flüssige  Massen 
fortbewegt  werden  sollen,  wobei  häiiflg  in  Folge  der  Nervenanordnnng 
die  Contraction  gleich  einer  AVelle  in  der  gewimschten  Ivichtung  fort- 
schreitet (Peristaltik).  Die  glatte  Mnsknlatiir  ist  der  Einwirkung  des 
Willens  entzogen. 

Ej  Vorkomiiien.  Es  flndet  sich  beim  Menschen: 
a.  Glatte  Mnskulatnr  an  grösseren  Hohlorganen : 

1)  Darm.  Zur  Bewegung  des  ganzen  Organs  dienen  im  wesent- 
lichen die  Bing-  und  Längsinnskelschicht,  welche  nach  aussen  von  der 
Submncosa  den  Darm  umgeben.  Sie  flndeii  sich  von  dem  Eintritte 
des  Oesophagus  in  die  Brusthöhle  an  bis  zu  einer  unten  am  Rectum 
gelegenen  mächtigen  Ringschicht,  dem  Sphincter  ani  internus,  mit  wel- 
chem sie  dicht  oberhalb  des  Sphincter  ani  externns  abschliessen. 

2)  RespirationstracDis.  In  der  Trachea  liegt  glatte  Mnskulatnr 
im  hinteren  häntigen  Theile,  weiter  nute  nnmgiebt  sie  die  Bronchien 
l)is  zn  den  feinsten  Theilnngen. 

3)  Darnorcjane.  Von  den  Nierenkelchen  und  dem  Nierenbecken 
durch  Ureteren  und  Blase  liegen  überall  glatte  Mnskelzellen  in  der 
AVandnng  in  verschiedener  l)ald  mehr  häutiger,  bald  mehr  bündel- 
förmig-netzbildender  Anordnung  bis  zu  der  mächtigen  Ansammlung  in 
der  Prostata  hin. 

4)  Männliche  Geschlechtsorgane.  Im  Nebenhoden,  A^as  deferens 
und  den  Samenblasen. 

5)  Weihliche  Geschlechtsorgane.  Als  häutige  Schicliten  in  den 
Eileitern,  als  mächtige  Wandmasse  in  der  Gebärmutter,  als  Bündel 
in  der  Scheide. 

6)  Gefässsgsieni.  Als  mächtiger  AAmndbestandtheil  in  vielen 
Blutgefässen,  theils  als  Haut,  theils  in  Bündeln ; ferner  in  der  Wand 


vieler  Lymphgefässe,  in  den  Lymphgefässe  führenden  Darmzotten, 
in  Hülle  und  Balken  von  Lymphdrüsen  und  Milz,  ferner  in 
dem  c a V e r 11  ö s e n Gewebe  der  männliclien  und  weiblichen  Ge- 
sehlechtsorgane. 

b.  An  Drüsen:  um  den  Inhalt  derselben  auszupressen  oder 
in  Ausführungsgängen  weiterzubewegen. 

1)  In  der  Wand  der  Knäuekir Visen : Schweissdrüsen , Achsel- 
drüsen, Ohrenschmalzdrüsen. 

2)  In  der  Miicosa  ({es,  Mayens  mvi^  Darins:  unterhalb  der  Drüsen 
als  Muscularis  mucosae,  von  der  aus  Bündel  zwischen  die  Drüsen 
heraufgehen,  so  ein  Muskelnetz  Inldend. 

3 ) Auf  die  Talgdrüsen  der  Haut  Avirkt  der  Druck  der  Haarbalg- 
miiskeln,  Arrectores  pilorum,  ein. 

4j  Der  Ausführiingsgang  der  GL  sithmaxillaris  besitzt  glatte 
Muskeln  in  unvollkommener  Lage. 

5)  Leber:  In  Gallenblase  und  Duct.  choledochus. 

6)  Um  die  GL  prostatica  und  die  Voy^vsMsehen  Drüsen. 

c.  Zur  Ausübung  von  länger  andauernder  Z u g w i r k ii  n g : 

1 ) Im  Auge : Ciliarmuskel,  Sphincter  und  Dilatator  pupillae.  In 
und  an  der  Orbita:  M.  orbitalis  und  M.  palpebralis  siip.  und  inf. 
(II.  Müller). 

2)  In  der  Haut:  Haarbalgmuskeln  (als  selbstständige  Bündelj, 
Tiinica  dartos  (als  Haiitj,  ferner  in  der  Haut  von  Penis,  Perineum, 
Brustwarze  und  Warzenhof,  Kopfhaut. 

3j  Alännllche  Geschleehtsorgane : M.  transversiis  perinei  profun- 
dus,  Creniaster  internus. 

4j  Mehr  oder  weniger  selbstständige  Ettigeiueiclenmskeln  tlieil- 
weise  in  Beziehung  zu  Pleura  und  Peritoneum : M.  broncho-oesophageus 
(Hyrtl),  M.  pleiiro-oesophageus  (4Iyrtl)  , M.  suspensorius  duodeni 
(Treitz),  Mm.  rectococcygei  (TreitzJ,  Mm.  piibo-vesicales  (Henle), 
Muskelzüge  in  den  Ligg.  lata,  in  den  Ligg.  rotunda  uteri. 

Wie  man  aus  dieser  Uebersicht  ersieht,  linden  sich  glatte  Muskel- 
fasern nur  an  Eingeweiden,  man  nennt  dieselben  daher  auch  orga- 
nische Muskelfasern  im  Gegensätze  zu  den  animalischen,  welche 
die  Skeletnmskeln  darstellen  (siehe  unten). 

Wo  die  glatten  Muskelzellen  im  Bindegewebe  als  Bündel  endigen, 
geschieht  dieses  vermittelst  sogenannter  elastischer  Sehnen,  d.  h. 
elastische  Fasernetze  umspinnen  die  Bündel  und  endigen  selbst  wieder 
in  dem  elastischen  Gewebe  des  betreftenden  Bindegewebes. 
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II.  Die  quergestreiften  Muskelzellen  (Muskelfasern). 

A)  Allgemeine  Form  und  Beschaffenheit. 

Die  quergestreifte  Muskelzelle  hat  eine  zwiefache  Be- 
schaffenheit: 

1)  sie  ist  ein-  oder  höchstens  zweikernig,  ziemlich  kurz,  mehr 
cylindrisch  oder  abgeplattet  und  bildet  durch  Abgabe  kurzer  Aeste, 
welche  sich  mit  denen  benachbarter  zusammenfügen , Netze.  Solche 
Zellen  bilden  die  H e r z m u s k u 1 a t u r (Figur  71); 
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Herzmuskelzellen  isolirt.  Vergr.  224.  A)  Vom  Menschen,  isolirt  in  33procentiger  Natron- 
lauge. a Zelle  mit  einem  in  clirecter  Theilung  befindlichen  Kern,  b Zeile  mit  zwei  Kernen, 
c zwei  Zellen,  deren  Fortsätze  aneinander  liegen,  P = Pigmentanhäufung  in  dem  den  Kern 
umgebenden  Sarkoplasma.  P^  = Pigmentanhäufung  in  einem  kernfreien  Sarkoplasmastreifen. 
.ßjVonEana  temporaria,  isolii’t  durch  33procentige  Kalilauge,  a Zelle  mit  einem  in  directer 
Theilung  begriffenen  Kern.  b Zelle  mit  zwei  Kernen.  c Zelle  mit  zwei  Kernen  oder  auch 
vielleicht  zwei  durch  eine  sehr  breite  Brücke  mit  einander  verbundene  Zellen. 

2)  sie  ist  vielkernig  und  dann  ein  langes  cylindrisch  prismati- 
sches Gebilde  mit  mehr  konisch  znlaufenden  oder  auch  mehr  abge- 
stumpften Enden.  Sie  kann  ungetheilt  sein  (meistens)  (Figur  72)  oder 
sich  auch  mehr  oder  weniger  stark  verästeln  (vergl.  Figur  74).  Solche 
Zellen  bilden  die  übrige  quergestreifte  Körpermuskulatur. 

Da  diese  beiden  Arten  der  (piergestreiften  Muskelzelle  im  Prin- 
zipe  denselben  Bau  besitzen,  so  können  wir  sie  gemeinsam  besprechen. 

Schic  ff  erd  ecke  r-Kossel.  g 


114 


BL 


Das,  was  der  quergestreiften  Muskelzelle  ihr  charakteristisches 
Aussehen  verleiht,  an  welchem  schon  kleine  Stückchen  derselben  unter 
dem  Mikroskope  sofort  erkannt  werden,  ist  die  Querstreifung. 
Wie  man  auf  Figur  71  und  72  erkennt,  wechseln  helle  und  dunkle 
Streifen  (schwächer  und  stärker  lichtbrechende)  mit  einander  ab.  Es 
wurde  oben  schon  erwähnt , dass  diese  Querstreifung  hervorgerufen 

wird  durch  eine  besondere  Be- 
schaffenheit der  Fibrillen , auf 
welche  wir  weiter  unten  noch 
genauer  einzugeheu  haben  wer- 
den. Dass  die  Fibrillen  keine 
Kunstprodukte  sind , wie  man 
früher  mitunter  annahm,  sondern 
auch  der  frischen  Faser  zu- 
kommen, ist  schon  vor  längerer 
Zeit  bewiesen  worden  (Sachs 
Arch.  f.  Anal.  u.  Phys.  1872, 
Wagner  1,  IX,  X;  7,  1880j. 
Wie  bei  der  glatten  Muskelfaser 
liegen  die  aus  dem  Protoplasma 
ditferenzirten  Fibrillen  eingebet- 
tet in  dem  lleberreste  desselben, 
dem  S a r k 0 p 1 a s m a (Rollett, 
„Sarkoglia“,  Kühne),  in  welchem 
natürlich  auch  die  Kerne  sich 
befinden.  Diese  sind  gewöhnlich 
von  einer  grösseren  Menge  des 
Sarkoplasma  umgeben,  das  unter 
Umständen  noch  Pigment  aufge- 
nommen haben  kann  (vergl.  Fi- 
gur 71A),  mitunter  bemerkt  man 
auch  nur  feine  körnige  Streifen  in  der  Fortsetzung  des  Kerns  (vergl. 
Figur  72).  Ist  das  Sarkoplasma  in  grösserer  Menge  vorhanden,  so 
erscheint  die  Zelle  mehr  oder  weniger  deutlich  längs  gestreift  (vergl. 
Figur  7 1 A)  und  unter  Umständen  finden  sich  in  diesen  Streifen  noch 
besondere  durch  ihre  Lichtbrechung  hervortretende  in  Reihen  liegende 
Körnchen,  die  interstitiellen  Körner  (Kölliker)  . 

Die  Muskelzelle  ist  entweder  nackt,  so  in  der  Herzmuskulatur, 
oder  von  einer  dünnen  durchsichtigen  Membran  umgeben , die  sich 
dem  Inhalte  unmittelbar  anschmiegt,  dem  S a r k o 1 e in  m a.  Dasselbe 


Ein  Endstück  und  ein  Mittelstück  zweier  Mus- 
kelfasern des  Menschen.  Nach  Behandlung  mit 
verdünntem  Holzessig  isolirt.  Vergr.  224.  Big 
— Blutcapillaren,  neben  der  linken  Kerne  des 
Perimysium , die  auf  der  Faser  liegen.  K = 
Muskelkern,  der  auf  der  vorderen  Fläche  liegt ; 
K'  = Muskelkern,  der  auf  der  hinteren  Fläche 
liegt  und  durchschimmert;  K"  = Muskelkern 
im  Profil;  K Pmi  = Kern  des  Perimysium; 

Pmi  = Perimysium. 
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zeigt  keine  Striietnr  und  keine  Kerne,  es  ist  mir  zn  erkennen,  wenn 
sich  der  Inhalt  ziirückzielit , dann  ersclieint  es  in  Form  eines  hellen 
Schlaiichs  oder  einer  heilen  Blase.  In  Figur  73  B ist  die  eigentliche 
Mnskelzelle  bei  der  Präparation  zerrissen;  zwischen  den  beiden  Enden 
bleibt  ein  heller  Raum  und  hier  tritt  mm  das  Sarkolemma  deutlich 
hervor.  Auch  weiterhin  erscheint  es  noch  theilweise  abgelöst.  In 
Figur  73  A ist  es  in  Folge  eines  Eintritts  von  Flüssigkeit  an  mehreren 


Stellen 

Derartige 


blasig 

Bilder 


leicht  zu  erhalten. 


Sl- 


abgehoben. 
sind  sehr 
Am  Ende 

der  in  Figur  73  A dargestell- 
ten Faser  tritt  der  Inhalt  aus 
dem  durchschnittenen  Sarko- 
lemmaschlauche  hervor  (bei 
Sir)  in  Folge  einer  leichten 
Quellung , noch  drastischer 
wird  das  Bild , wenn  man 
durch  Zusatz  von  schwacher 
Essigsäure  die  Quellung  ver- 
stärkt : das  nicht  oder  jeden- 
falls viel  weniger  quellende 
Sarkolemma  bildet  dann  eine 
tiefe  Einschnürung  hinter  der 
vorgetretenen  Inhaltsmasse. 

Bj  Grösse  und  Yerzwei- 

gungen  der  Muskelzellen.  Quergestreifte  Muskelfasern  des  Frosches,  frisch  zer- 
. nr  1 1/.  zupft  in  physiologischer  Kochsalzlösung.  Vergr.  224. 

JJie  Vielkernigen  Muskelfasern  A)  Das  sarkolemma  an  manchen  Stellen  blasenartig 
. TI*  T ..  abgehoben,  am  Ende  tritt  der  leicht  gequollene  Faser- 

SllKl  bei  weitem  die  grössten  Inhalt  aus  dem  Sarkolemmaschlauche  hervor.  Der 
y 11  Muskelinhalt  ist  zerrissen.  K = Kern;  Sl=Sarko- 

ZiClien,  die  wir  im  Körper  lemma;  Slr  = offenesEnde  des  Sarkolemmschlauches. 

besitzen.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Felix  tinden  sich  solche,  die  sicher  länger  sind,  als 
12,3  cm,  da  dieses  Maass  direct  gefunden  wurde,  obgleich  die  Faser 
nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  erhalten  war.  Die  geringste  Länge  ent- 
spricht wohl  der  des  kleinsten  Muskels,  würde  also  wenige  Millimeter 
betragen  (z.  B.  M.  stapedius  auris).  Die  Dicke  ist  im  Verhältniss 
hierzu  sehr  gering.  Bei  einer  Faser  von  5,3  cm  Länge  betrug  sie 
48,2  /i,  bei  der  von  12,3  cm  nur  41,6  fi.  Multiplicirt  man,  um  sich 
ein  Bild  von  diesem  Grössenverhältniss  zn  verschatfen,  die  genannten 
Maasse  mit  100,  so  erhält  man  ein  cylindrisches  Gebilde,  das  ungefähr 

8* 
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die  Dicke  eines  Tasclienbnclibleistiftes  besitzt,  dabei  aber  wenigstens 
5 bis  12  m lang  ist.  Die  Dicke  scbwankt  bei  menscblicben  Fasern 

etwa  zwiscben  30,6  und  65,7  ; die  längsten  Fasern  sind  nicbt 

immer  die  dicksten  und  in  einem  und  demselben  Muskel  liegen  sehr 
verscbieden  dicke  Fasern  dnrcb  einander. 

Die  Länge  der  Muskelfasern  stellt  in  keinem  regelmässigen 
Verhältnisse  zu  der  Länge  der  Muskeln,  in  denen  sie  sieb 
befinden.  Lange  Muskeln  können  ans  relativ  kurzen  Fasern  zusammen- 
gesetzt sein,  die  an  versebiedenen  Stellen  in  iliiien  endigen  (s.  unten). 

Bei  verscbieden  grossen  T liieren  (Sängern)  sind  gewölmlicb 
ancli  die  Muskelfasern  verscbieden  dick.  So  sind  diejenigen  der  Maus 
etwa  balb  so  dick  wie  die  des  Bindes.  Eine  erwaebsene  Maus  bat  aber 

doppelt  so  dicke  Fasern, 
eine  neugeborene  Maus  da- 
gegen wieder  nur  balb  so 
dicke  als  ein  neugeborenes 
Kalb.  Die  Fasern  nebmen 
also  mit  dem  Waebstbum 
des  Tbieres  selbst  an 
Grösse  zu  und  man  darf 
bei  versebiedenen  Tbieren 
mir  die  entspreebendenEnt- 
wicklnngsstadien  mit  ein- 
ander vergleicben  (Riedel). 

Ve rzweignngen  der 
Mnskelzellen  sind  nicbt 
selten.  In  den  Skeletmns- 
keln  finden  sieb  gewölmlicb 
nur  einfacbe  Zweitbeilim- 
gen,  so  dass  die  Muskel- 
faser eine  Y-artige  Gestalt, 
mitunter  aiicb  eine  compli- 
cirtere  Form  bekommt.  Be- 
sonders seböne  und  reicb- 
baltige  Verästelungen  zei- 
gen die  Fasern  der  Zunge. 

Quergestreifte  Muskelzelle  aus  der  Froschzunge,  an  einem  FigUr  7 dB  stellt  eine  SOlclie 
Ende  verästelt.  Isolirt  diircli  33procentige  Kalilauge.  , , , 

A)  Ein  Theil  der  Verästelung ; Kerne,  welche  in  Höhlen  r aser  Clar,  WeiClie  all  Ciem 

rerg^so“  einen  Ende  einfach  konisch 
ij;  Die  beiden  Qnerstrei-  ^ während  daS 
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andere  der  Schleimhaut  zugewendete  in  eine  grössere  Anzahl  von 
Aesten  zerfällt,  die  jeder  für  sich  konisch  zugespitzt  endigen.  Die 
Kerne  und  die  Qiierstreifnng  erstrecken  sich  (Figur  74A)  bis  in  die 
feinsten  Verästelungen.  — Ein  ganz  kurzer  Zerfall,  resp.  eine  tiefe 
Einkerbung  an  dem  Ende  der  Faser  kommt  sehr  häufig  auch  bei  den 
Skeletmnskelu  vor,  das  Sarkolemma  folgt  dann  wie  bei  den  Yeräste- 
Inngen  stets  genau  der  Mnskelcontiir  (vergl.  Figur  93  A). 

Die  kurzen  Herzmuskelzellen 
(vergl.  Figur  71)  zeigen,  wie  oben 
schon  erwähnt,  meist  kurze  Aeste, 
die  unter  spitzen  Winkeln  seit- 
wärts abgehen  und  sich  mit  denen 
benachbarter  Zellen  vermittelst 
einer  Kittsnbstanz  zusammenfügen 
(Figur  75).  Ebenso  verbinden  sich 
die  Zellkörper  selbst  mit  anderen 
an  ihrem  oberen  und  unteren  Ende. 

Die  Verbindnngsflächen  schneiden 
die  Seitencontnr  dabei  ungefähr 
unter  rechtem  Winkel.  Es  ent- 
steht so  ein  Mnskelnetz  mit  sehr 
spitzwinkeligen  Maschen,  die  an 
einem  Schnitte  nur  als  feine  Spal- 
ten erscheinen.  Die  Kittsnbstanz 
färbt  sich  mit  Silber  und  löst  sich 
gleich  der  der  glatten  Mnskelzellen 
in  Kali-  und  Natronlauge  und  Sal- 
petersäure. 

Nachdem  wir  so  im  Allgemei- 
nen das  Aussehen  und  die  Be- 
schaffenheit der  quergestreiften 
Muskelzellen  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  jetzt  den  Ban  derselben 
genauer  stiidiren. 

Cj  Feinerer  Bau  der  quergestreiften  Muskelzellen. 

1)  Fihrillciihündel,  SarJiojFasma  und  Kenie. 

Die  Fibrillen  liegen  bei  den  quergestreiften  Mnskelzellen  nicht  so 
gleichmässig  durch  die  Zelle  zerstreut,  wie  das  die  Qnersclmittsligur 
der  glatten  zeigte  (vergl.  Figur  66).  Sie  sind  vielmehr  zu  Fibrillen- 


Frischer  Herzmuskel  des  Menschen  zerzupft  in 
Jodserum.  Vergr.  224.  K = Kern;  Kl  = Kitt- 
linie ; P = Pigmentanhäufung 
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bündeln  zusammengeordnet  („Miiskelsäulclien“,  Kölliker),  welche 
durch  Scheiden,  in  der  Längsansicht  Streifen , von  Sarkoplasma  von 
einander  getrennt  sind.  Zerzupft  man  Muskelstückchen,  so  isoliren 
sich  unter  Umständen  die  Fibrillenbündel  (Figur  76)  ziemlich  weit 
in  einer  durch  die  Nadeln  zerrissenen  Faser.  Man  erkennt  dann 

deutlich  die  Zusammensetzung  der  Le- 
sammtfaser  aus  einzelnen  langen  (pierge- 
streiften Elementen,  die  weit  dicker  sind 
als  Fibrillen  und  beigeeigneter  Behand- 
lung in  solche  zerlegt  werden  können.  Die 
Fibrillenbündel  zeigen  im  AVesentlichen 
zwei  Hauptformen : sie  sind  entweder 

mehr  platt  bandförmig,  nur  aus  einer  oder 
wenigen  Reihen  von  Fibrillen  zusammen- 
gesetzt, oder  mehr  cylindrisch,  resp.  pris- 
matisch, auf  dem  Querschnitt  polygonal, 
entsprechend  dem  gegenseitigen  Druck. 
Diese  letztere  Form  scheint  auch  hohl, 
auf  dem  Querschnitte  ringförmig,  sein  zu 
können,  wobei  dann  das  Sarkoplasma  in 
das  Innere  dringt.  Die  Länge  der  Fi- 
brillenbündel ist  durch  die  Länge  der 
Faser  bestimmt,  da  diese  von  einem  Ende 
bis  zum  anderen  von  denselben  durch- 
zogen wird , ihre  Dicke  ist  sehr  ver- 
stück  einer  Muskelfaser  vom  Kalbe  schieden  bei  (Icii  Verschiedenen  Thieren 

frisch  in  Eiweiss  zerzupft.  Es  haben 

sich  einige  Fibrülenbündel  mehr  oder  nild  Muskelll.  Sie  silld  Vollständig  hl  daS 
weniger  weit  isolirt.  Die  Kerne  sind 

nicht  eingezeichnet.  Vergr.  224.  Sarkoplasma  eingebettet,  (las  auf  der  Ober- 
fläche der  Muskelfaser  dicht  unter  dem 
Sarkolemma  einen  verschieden  dicken  (häufig  allerdings  verschwindend 
dünnen)  üeberzug  bildet,  und  alle  Zwischenräume  zwischen  den  Fi- 
brillenbündeln ausfüllt.  Ob  dasselbe  auch  in  die  Bündel  als  Kittsub- 
stanz zwischen  die  Fibrillen  eindringt  oder  ob  hier  eine  andersartige 
Substanz  sich  befindet,  ist  noch  zweifelhaft.  Das  erstere  ist  zunächst 
wahrscheinlicher,  doch  scheinen  die  Beobachtungen  von  Rollett  da- 
gegen zu  sprechen.  Das  Mengenverhältniss  zwischen  der  Gesammt- 
masse  der  Fibrillen,  der  Rhabdia  (Kühne),  und  dem  Sarkoplasma 
wechselt  ausserordentlich,  je  nach  Thier  und  Muskel,  ebenso  die  Lage 
der  Kerne,  Avie  das  einige  Beispiele  deutlich  machen  werden.  Figur  77 
zeigt  drei  Querschnitte  durch  Muskelfasern  der  Fliege.  Wie  man  sieht. 
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sind  die  Fibrillenbündel  liier  bandförmig',  auf  dem  Querschnitte  also 
mehr  strichförmig,  durchschnittlich  wohl  aus  einer  Lage  Fibrillen  be- 
stehend. Dabei  liegen  dieselben  derartig  in  Reihen  zusammengeordnet, 
dass  gewissermassen  zwei,  mitunter  auch  drei,  Röhren  entstehen,  welche 
in  einander  stecken  Ms^)  und  durch  Schichten  des  Sarkoplasmas 

aussen  umgeben , von  einander  getrennt  und  innen  erfüllt  werden 
(Sp^y  Sp‘^,  Sp)^)‘  In  der  innersten  centralen  Masse  liegt  der  oder 


Querschnitte  durch  quergestreifte  Muskelfasern 
aus  den  Schenkelmuskeln  von  Musca  domestica 
nach  Härtung  in  Alkohol  93®lo,  Celloidinein- 
bettung,  Hämatoxylinfärbung.  Balsampräpa- 
rat. a^Vergr.  700.  Querschnitt  einer  Muskel- 
faser. Man  sieht  die  zu  Bändern  angeordneten 
feinen  Streifen : die  Quer  schnittsbilder  der 

bandförmigen  Fibrillenbiindel.  ß)  Vergr.  1000. 
Querschnitte  von  zwei  nebeneinanderliegenden 
Muskelfasern.  Jeder  Streifen  ist  deutlich  aus 
einzelnen  rundlichen  Pünktchen  zusammen- 
gesetzt • den  Durchschnitten  der  Fibrillen, 
welche  durch  Haematoxylin  blau  gefärbt  sind. 
K =Kern;  Ms^,  Ms^  = inneres  und  äusseres 
Band  der  Fibrillenbündel;  Sp^,  Sp'^,  Sp^  = 
inneres,  mittleres  und  äusseres  Sarkoplasma ; 
S1  = Sarkolemma.  Im  Holzschnitt  ist  die 
Anordnung  der  Eeihen  nicht  ganz  so  regel- 
mässig geworden,  als  es  der  Fall  war. 


Stück  der  Längsansicht  einer  mit  Hämatoxylin 
gefärbten  Muskelfaser  von  Musca  vomitoria. 
Copie  (verkleinert)  n.  Rollett  (11,  Bd.  51). 
Starke  Vergrösserung.  K = Kern  ; Ms’^  = Fi- 
brillenbündel (Muskelsäulchen)  der  inneren 
Reihe ; M s^  = solches  der  äusseren  Reihe  ; 
S1  = Sarkolemma;  Sp%  Sp^,  Sp®  = Sarko- 
plasma der  innersten,  mittleren  iind  äusseren 
Lage;  z = Stelle  der  Zwischenschicht. 


liegen  die  Kerne.  Dem  entsprechend  sieht  man  auf  dem  Längsschnitte 
(Figur  78)  breite  Fibriilenbänder,  welche  durch  Züge  des  Sarkoplasmas 
von  einander  getrennt  sind,  im  mittelsten  Zuge  [Sp^]  die  Reihe  der 
Kerne.  Auf  dem  in  Figur  79  dargestellten  Querschnitt  einer  Flossen- 
mnskelfaser  des  Seepferdchens  sind  ebenfalls  mehr  liandförmige  wenn 
auch  dickere  Fibrillenbündel  vorlianden,  welche  in  ziemlich  nnregel- 
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Querschnitt  von  in  Alkohol  gehärteten  Flossenmuskelfasern  des  Seepferdchens  (Hippo- 
campus  antiquorum).  Hämatoxylinfärbung.  Copie  n.  KOLLETT  (1,  XXXII).  K = Kern; 
Ms  = Fibrillenbündel;  S1  = Sarkolemina ; Sp  = Sarkoplasma. 


massig  iiiitl  wuiulerlicli  gelagerten  Bcäiiderii  und  Säulen  in  das  sehr 
reichliche  Sarkoplasma  eingebettet  sind;  die  Kerne  liegen  hier  in  der 
Peripherie.  Im  Gegensätze  zn  den  bisher  beschriebenen  zeigt  Figur  80 
auf  dem  Querschnitt  einer  Muskelfaser  von 
einer  Krebsart  die  Fibrillenbündel  als  polygo- 
nale Felder  dicht  an  einander  gelagert  zu  pri- 
mären durch  feine  Züge  von  Sarkoplasma  von 
einander  getrennten  Bündeln.  Diese  legen 
sich  wieder  zu  secundären  zusammen,  zwischen 
denen  etwas  gröbere  Septa  hinziehen  und  diese 
endlich  zu  tertiären,  zwischen  welchen  recht 
bedeutende  Mengen  von  Sarkoplasma  sich  be- 
finden, ebenso  auch  wie  zwischen  den  Bündeln 
und  dem  Sarkolemina.  In  diesen  dickeren  Zü- 
gen liegen  die  Kerne.  Auch  bei  manchen  Wir- 
belthieren  finden  sich  in  der  Skeletmuskulatur 


Stück  eines  Querschnitts  einer 
vergoldeten  Muskelfaser  von 
Maja  squinado.  Copie  (ver- 
kleinert) n.  Eollett  (1, 
XXXII).  K = Kern;  Ms  = 
Fihrillenhündel ; S 1 = Sarko- 
lemma;  Sp  = Sarkoplasma. 


mehr  bandförmige  Fibrillenbündel  in  ähnlicher 


Zusammenordnung  zu  gewundenen  Bändern  wie 
bei  dem  Seepferdchen  und  der  Fliege,  so  bei 
Muskelfasern  aus  der  Seitenlinie  des  Karpfens 
(Kölliker),  bei  denen  die  Kerne  in  der  ziemlich  bedeutenden  Sarko- 
plasmamasse  unter  dem  Sarkolemina  liegen  und  bei  demselben  Thiere 
finden  sich  auch  Muskelfasern  (Seitenrumpfmuskeln,  Kölliker),  welche 
eine  periphere  Schicht  von  platten  Fibrillenbündeln  aufweisen,  wäh- 
rend das  Innere  von  polygonalen  erfüllt  ist.  Auch  hier  liegen  die 
Kerne  in  der  peripheren  an  das  Sarkolemina  grenzenden  Schicht.  Bei 
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höheren  Wirbelthieren  zeigen  sich  in  der  Skeletiniiskiilatnr  polygonale 
Felder,  welche  nur  durch  sehr  geringe  Mengen  von  Sarkoplasma 
getrennt  sind,  und  nach  ihrem  Entdecker  als  „Cohnheim’ sehe  Felder“ 
bezeichnet  werden.  Doch  ist  auch  hier  noch  ein  Unterschied  zwi- 
schen niederen  und  höheren  We- 
sen bemerkbar.  Beim  Frosch 
(Figur  81)  finden  sich  noch  Kerne 
im  Innern  der  Faser,  welche  von 
relativ  grossen  Sarkoplasma- 
mengen  umgeben  sind,  während 
bei  den  Säugern  (vergl.  Figur  85) 
und  beim  Menschen  die  Kerne, 
welche  von  einer  sehr  geringen 
Menge  des  Sarkoplasmas  einge- 
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Querschnitt  einer  Muskelfaser  aus  dem  M.  Sar- 
torius des  Frosches.  Der  Muskel  war  gespannt 
getrocknet,  der  Schnitt  ist  in  Wasser  gezeichnet. 
Die  auf  demselben  nicht  deutlich  sichtbaren 
Kerne  sind  nach  einem  Schnitte  diirch  den  mit 
Hermann’ scher  Flüssigkeit  fixirten,  in  Paraffin 
eingebetteten , entsprechenden  Muskel  einge- 
zeichnet. Vergr.  700.  K = Muskelkern  ; Sl  = 
Sarkolemma.  Die  Querschnitte  der  Fibrillen, 
welche  sehr  deutlich  hervortraten,  sind  in  einem 
Theile  des  Muskels  in  die  EOHNHElM’schen 
Felder  (Querschnitte  der  Fihrillenbündel)  ein- 
gezeichnet. Die  zwischen  diesen  Feldern  hin- 
ziehenden Linien  sind  die  Sarkoplasmasepten, 
die  kleinen  Kreise  in  diesen  interstitielle  Körner. 


Querschnitt  einer  Muskelfaser  des  Kanin- 
chens aus  einem  gefrornen  Muskel  mit 
Kochsalzlösung  COHNHEIM’sche  Fel- 

der. Vei’gr.  400.  Copie  n.  KüLLIKER  (Hand- 
buch , 6.  Aufl.).  Die  Fibrilleuhündel  er- 
scheinen dunkel,  das  Sarkoplasma  hell. 


liüllt  sind,  nur  dickt  unter  dem 
Sarkolemma  liegen.  Es  bleibt 
also , wie  das  aucli  Figur  82 
erkennen  lässt,  die  ganze  Mus- 
kelfaser frei  von  grösseren  An- 


käufungen  des  Sarkoplasmas,  dasselbe  liegt  nur  in  Form  von  zarten 
Se})ten  zwiscken  den  Fibrillenbiindeln  und  tritt  im  Granzen  an  Menge 
gegenüber  der  Rkabdia  ausserordentlick  zurück. 


Die  Herzmuskelzellen  besitzen  relativ  viel  Sarkoplasma  und 
zeigen  daker  eine  reckt  deutliclie  Längsstreifung  (Sejita  zwiscken  den 
Fibrillenbündeln).  Um  den  einzigen  in  der  Mitte  liegenden  Kern  findet 
sieb  eine  spindelförmige  grössere  Ansammlung  des  Sarkoplasmas,  in 


122 


welcher  vom  zelmten  Lebensjalire  ab  ein  körniges,  gelbbraunes  Pig- 
ment anftritt  (Figur  83  A).  Dieses  nimmt  mit  steigendem  Alter  an 
Menge,  Grösse  der  Körner,  Intensität  der  Färbnng  zu  und  ist  als  eine 
physiologische  Abscheidnng  des  Sarkoplasmas  aufznfassen,  die  viel- 
leicht ans  Fett  ihren  Ursprung  nimmt  (Maass  1,  XXXIV,  pag.  452  ff.)* 
Auch  an  anderen  Stellen  der  Mnskelzellen  linden  sich  liäulig  derartige 
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Herzmuskelzellen  isolirt.  Vergr.  224.  A)  Vom  Mensclien,  isolirt  in  33procentiger  Natron- 
lauge. a Zelle  mit  einem  in  clirecter  Theilung  befindlichen  Kern,  b Zelle  mit  zwei  Kernen, 
c zwei  Zellen,  deren  Fortsätze  aneinander  liegen.  P = Pigmentanhäufung  in  dem  den  Kern 
umgebenden  Sarkoplasma.  P^  — Pigmentauhäufung  in  einem  kernfreien  Sarkoplasmastreifen. 
Aj  VonEana  temporaria,  isolirt  durch  33procentige  Kalilauge,  a Zelle  mit  einem  in  directer 
Theilung  begriffenen  Kern.  b Zelle  mit  zwei  Kernen.  c Zelle  mit  zwei  Kernen  oder  auch 
vielleicht  zwei  durch  eine  sehr  breite  Brücke  mit  einander  verbundene  Zellen. 


pigmentirte  Sarkoplasmaanhäufnngen  (s.  Figur J.  — Die  Fibrillenbündel 
haben  bei  verschiedenen  Thieren  verschiedene  Formen  und  Anord- 
nungen. Sie  sind  nach  Rollett’s  Angaben  prismatisch,  auf  dem  Quer- 
schnitt polygonal  (Schwein)  oder  bandförmig,  auf  dem  Querschnitt  also 
mehr  streifenförmig  oder  lang  oval  als  radiär  gestellte  Blätter  erschei- 
nend (Hund),  oder  theils  bandförmig,  tlieils  prismatisch,  dann  bilden 
die  ersteren  oft  einen  äusseren  Ring,  in  dessen  Mitte  die  polygonalen 
sich  befinden  (Pferd,  Mensch,  s.  Figur  84).  Man  sieht  dieses  Ver- 
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liältiiiss  am  klarsten  in  Figur  84  c,  in  a und  b ist  der  Kern  mit  durch 
den  Schnitt  getroffen,  in  a liegt  neben  demselben  ein  Pigmenthäufchen. 
Diese  Mnskelzellen  würden  der  Form  und  Anord- 
nung der  Fibrillenbündel  nach  ähnlich  den  Seiteii- 
rumpfmnskeln  des  Karpfens  (s.  oben)  sein,  nur 
dass  diese  ihre  Kerne  in  einer  ziemlich  dicken 
peripheren  Sarkoplasmaschicht  besitzen. 

Es  mögen  diese  Beispiele  für  eine  allgemeine 
Anschannng  von  dem  Ban  der  Mnskelfaser  genügen, 
im  Einzelnen  sind  der  Abweichungen  noch  sehr  viele. 

Ans  dem  oben  Gesagten  geht  hervor , dass 
i m A 1 1 g e m e i n e n d i e M n s k e 1 n tiefer  ste- 
hender T h i e r e me h r S a r k o p 1 a s in a i m 
Verhältniss  zn  den  Fibrillen  enthalten 
als  die  der  höher  stehenden,  ein  V e r - 
h a 1 1 e n , ' w e 1 c h e s auch  der  E n t w i c k e 1 n n g d e r ([  u e r g e - 
streiften  M n s k e 1 z e 1 1 e entspricht.  Damit  hängt  es  dann 
auch  wohl  zusammen , dass  1>  ei  den  höher  stehenden  die 
Kerne  peripher  liegen,  so  dass  das  Innere  frei  von 
8 a r k 0 p 1 a s m a a n h ä n f n n g e n b 1 e i b t.  Die  Herzmnskelzellen  der 
höheren  Tliiere  würden  hiernach  eine  tiefere  Stufe  einnehmen  als  die 
der  Skeletinnskeln.  Doch  auch  liei  diesen  linden  sich  Verschieden- 
heiten, welche  constant  sind.  Vom  Karpfen  habe  ich  oben  bereits 
zwei  Muskelarten  erwähnt,  auch  die  Flosseumuskeln  des  Seepferdchens 
(s.  oben)  besitzen  einen  anderen  Bau  als  die  übrigen  Körpermnskeln. 
Bei  manchen  Säugern,  besonders  ausgebildet  beim  Kaninchen,  linden 
sich  nun  zwei  verschiedene  Arten  von  Muskeln : weisse  und  rothe 
(KiiAusE,  Ranvibr).  Die  w e i s s e n Muskeln  zeigen  eine  sehr  klare 
Qnerstreifung,  relativ  wenig  Kerne,  die  alle  dicht  am  Bande  liegen 
(Figur  85  B).  Sie  sind  leicht  erregbar,  contrahiren  sich  sehr  sclmell, 
ermüden  aber  auch  schnell.  Die  rothen  Muskeln  (z.  B.  M.  seniitendi- 
nosus)  lassen  neben  der  Querstreilüng  eine  deutlichere  Längsstreifung 
erkennen , ferner  mehr  Kerne , die  theilweise  auch  im  Innern  der 
Fasern  liegen  (Figur  85  C),  sie  besitzen  also  mehr  Sarkoplasma.  Sie 
contrahiren  sich  langsamer  al)er  dauernder,  ermüden  nicht  so  schnell. 
Beim  Menschen  und  vielen  anderen  AVirbelthieren  linden  sich  aller- 
dings mir  rothe  Muskeln,  aber  nach  Grützner  (Recueil  zoolog.  suisse 
t.  1,  1884,  p.  665  ff.)  kommen  in  den  einzelnen  Muskeln  gemischt 


a b 
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Quersclinitte  von  Herz- 
nmskelzellen  des  Meu- 
schen,  Alkohol,  Paraf- 
fin, Haematoxylin. 
Vergr.  700.  a zeigt 
Kern  mit  einigen  Fäden 
lind  ein  Pigmenthäuf- 
chen , b einen  Kern, 
c keinen  Kern,  dafür 
aber  sehr  deutlich  die 
inneren  Fibrillen- 
bündel. 


124 


Fasern  vor,  die  bald  den  Typus  der  weissen,  bald  den  der  rotlien 
Muskeln  zeigen.  So  zusammengesetzte  Muskeln  würden  gemischte 
Eigenschaften  besitzen  und  sich  je  nach  dem  Mengenverhältnisse  der 
Fasern  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Typus  mehr  nähern.  Be- 
züglich der  Kernlagernng  ist  hier  übrigens  noch  hervorzuheben,  dass 
Rollett  (11,  Bd.  LI,  Math.-Natiirw.  CI.  p.  36)  bei  Arthropoden  gerade 
umgekehrt  Muskeln  rasch  zuckend  fand,  welche  Kerne  im  Innern  zeigten. 
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Lage  der  Kerne  auf  dem  Querschnitt  der  quergestreiften  Muskelfaser.  Querschnitte  der 
getrockneten  Fasern.  Pikrocarmin,  Glycerin  mit  Zusatz  von  Ameisensäure.  A ) aus  dem 
M.  Sartorius  des  Frosches,  B)  aus  dem  M.  adductor  magnus  des  Kaninchens  (weisser 
Muskel),  C)  aus  dem  M.  semitendinosus  desselben  Thiers  (rother  Muskel).  Vergr.  100. 
k = Kern;  s = Sarkolemma.  Copie  n.  EANVIER  (Traite  technique). 


und  bei  solchen,  deren  Kerne  auf  der  Oberhäche  sich  befanden,  eine 
gedehnte  Zncknngsknrve  beobachtete.  So  sehr  wahrscheinlich  es  nach 
Allem  auch  ist,  dass  der  verschiedene  Ban  der  Fasern  einer  verschie- 
denen physiologischen  Wirkung  entspricht,  so  wenig  ist  doch  dieser 
Zusammenhang  aufgehellt.  Selbst  die  so  nahe  liegende  Annahme, 
dass  Muskeln,  welche  relativ  viel  Sarkoplasma  enthalten,  sich  lang- 
samer contrahiren,  aber  auch  später  ermüden  werden,  ist  noch  nicht 
sicher  bewiesen. 


2)  Die  quergestreifte  Substanz. 

a ) Allgemeines.  Ein  jedes  der  feinsten  Fäserchen,  der  Fibrillen, 
welche  die  quergestreifte  Substanz  bilden,  baut  sich  auf  aus  kleineren 
und  grösseren  Abtheilungen,  welche  sich  optisch  verschieden  verhalten 
und  auch  in  ihrem  Färbungsvermögen  constante  Unterschiede  zeigen. 
Eine  jede  Fibrille  verhält  sich  also  ähnlich  einer  Säule,  die  aus  ver- 
schiedenen aufeinandergelegten  Steinen  erbaut  ist:  sie  ist  geschichtet. 
Sie  ist  ferner  cylindrisch  und  membranlos.  Die  aufeinander  folgen- 
den Schichten  wiederholen  sich  periodisch,  so  dass  die  Fibrille  sich 
in  einzelne  gleich  grosse  Abtheilungen , Glieder , zerlegen  lässt , die 
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alle  dieselben  Scliicliteii  zeigen.  Es  lag  nahe,  diese  Glieder  als  die 
morpliologisclien  Einheiten  anznsehen,  ans  welchen  sich  die  querge- 
streifte Substanz  anfbante,  doch  ist  diese  Anschanimg  nicht  haltbar, 
da  die  Glieder  sich  nicht  natürlich  von  einander  trennen  lassen:  die 
Grundeinheit  bildet  die  Fibrille  (s.  auch  weiter  imten). 

In  wie  engem  Znsammenhange  die  Schichtnng  der  Fibrille  mit 
der  Fnnktion  der  Muskelfaser  steht,  ist  am  leichtesten  daraus  zu  er- 
kennen, dass  die  Schichten  sich  dnrchans  verschieden  zeigen,  je  nach- 
dem die  Faser  sich  im  Zustande  der  Ruhe  oder  in  dem  der 
Contraktion  befindet,  wozu  drittens  noch  ein  zwischen  beide  sich 
einschiebendes  Z w i s c h e n s t a d i n in  (Merkel)  kommt.  Wir  wer- 
den demgemäss  auch  bei  der  Beschreibung  diese  drei  Zustände  zn 
trennen  haben. 

b)  Die  Schichtung  im  Ruhezustände.  Betrachtet  man  eine 
ruhende  Muskelfaser  (Figuren  86i?  und  87i?),  so  erkennt  man  an 
derselben  zunächst  leicht  breite  dunkle  Qnerstreifen,  zwischen 


Theile  von  Muskelfasern  zur  Demonstrirung  der  Querstreifung , im  Zustande  der  Ruhe  ( R) 
und  der  Contraction  (C).  Vergr.  1000.  a Mensch,  b Frosch,  c Astacus  fiuviatilis.  d Dy- 
tiscus.  e Musca  domestica.  a nach  Behandlung  mit  Salicylsäure,  die  anderen  nach  Behand- 
hing  mit  Alkohol  93  zerzupft  in  Glycerin  (2  Th. : 1 Th.  Wasser).  Betreffs  der  Erkläimng 
der  Buchstaben  vergleiche  man  den  Text. 
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denen  sclimalere  helle  liegen.  Den  dunklen  Qiierstreifen  ent- 
sprechend sieht  mau  auf  der  einzelnen  Fibrille,  gemäss  der  Form  der 
selben,  ein  dunkles  Stäbchen.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigen 
sich  die  dunklen  wie  die  hellen  Streifen  durch  je  einen  in  der  Mitte 
betindlichen  sehr  schmalen  Streifen  in  zwei  Abtheilungen  zerlegt. 

Zu  beiden  Seiten  der  M i 1 1 e 1 s c h i c h t (Mi 1 1 e 1 s c h e ib  e) : i)/ 
liegt  je  eine  dunkle  Quer  Schicht  (Querscheibe) : Q.  Zu 

l)eiden  Seiten  der  Zwischenschicht 
( Z w i s c h e 11  s c h e i b e ) : Z liegt  je 
ein  heller  Streifen , die  Schicht 
der  isotropen  Substanz:  J 
(Figur  86  i?.  c,  e).  Q kann  sich 
noch  wieder  differeiiziren  in  einen 
helleren  {Qli)  und  einen  dunkleren 
Theil  [Qd)^  von  denen  der  erstere 
immer  neben  M liegt  {a,  c,  e).  Zu 
diesen  Schichten  tritt  häufig  noch  die 
N e h e nschicht  (Nebenscheibe ) : 
N,  welche  zwischen  Z und  Q liegt, 
von  jeder  Schicht  durch  einen  hellen 
Streifen  getrennt  {d).  Es  zeigt  sich 
dann  zwischen  N und  Z der  neue 
lielle  Streifen : A7  = S c h i c h t der 
einfach  brechenden  Substanz. 
Wie  man  sieht,  sind  die  Bezeich- 
nungen der  Schichten  E und  J eigent- 


Schema  der  Querstreifung  der  Muskel- 
fibrillen  im  Zustande  der  Euhe  (R)  und 
dem  der  Contraction  (C).  Betreffs  der  Er- 
klärung der  Buchstaben  vergleiche  man 
den  Text. 


lieh  dieselben,  es  sind  nur  verschie- 


ständioTino: 


gewählt. 


dene  Buchstaben  zur  leichteren  Ver- 
E i 11  e Periode,  ein  Glied,  würde  dem- 


gemäss die  nachstehende  Schichtenfolge  zeigen : Z,  E,  N,  J,  Q,  M, 
Q,  J,  N,  E;  sodann  würde  mit  Z wieder  ein  neues  Glied  beginnen. 
Es  geht  schon  hieraus  hervor,  dass  es  unmöglich  ist  die  Fibrille  in 
Elemente  zu  zerlegen,  welche  mit  derselben  Schicht  beginnen  und 


schliessen 


was  nothwendig 


wäre,  um  einen  solchen  Theil  als  eine 


morphologische  Grundeinheit  aufzufassen,  die  mit  der  benachbarten 
durch  eine  Kittsubstanz  verbunden  sein  müsste.  Die  eim 


Mög- 


lichkeit dieses  zu  erreichen  wäre  die,  dass  man  Z als  Kittsub stanz 
auffasste,  wofür  allerdings  der  Umstand  sprechen  würde,  dass  Z 
fester  mit  dem  umgebenden  Sarkoplasma  in  Yerbindung  zu  stehen 


scheint  als  die  übrigen  Schichten. 


Das  Muskelelement  würde  von  E 
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bis  E gehen  und  in  der  Mitte  diircli  M in  zwei  syminetrisclie  Tlieile 
zerlegt  werden,  so  dass  auch  M dann  mehr  als  Kittsnbstanz  er- 
scheinen würde  (s.  auch  weiter  unten). 

W as  die  optischen  Eigenschaften  der  genannten  Schich- 
ten anlangt,  so  kann  man  sich  zunächst  merken,  dass  alle  mit  C o n - 
Sonanten  bezeiclmeten  stärker  lichtbrechend  und  doppel- 
brechend (anisotrop)  sind  (wenn  auch  in  sehr  verschiedenem 
Grade).  Sie  sind  positiv  einaxig,  die  Axe  parallel  der  Faser.  Da 
sie  stärker  lichtbrechend  sind,  so  erscheinen  sie  dunkel,  wenn  das 
Mikroskop,  wie  gewöhnlich,  so  eingestellt  ist,  dass  man  die  Seiten- 
contur  der  Fibrille  scharf  sieht,  bei  höherer  Einstellung  sind  sie  im 
Gegentheil  hell;  da  sie  doppelbrechend  sind,  so  treten  sie  unter  dem 
Polarisationsmikroskop  bei  gekreuzten  NicoL’schen  Prismen  hell,  glän- 
zend auf  dem  dunklen  Grunde  hervor.  Die  mit  Vocalen  E und  J 
bezeiclmeten  Schichten  sind  schwächer  1 i c h t b r e c h e n d und  ein- 
fachbrechend (isotrop),  sie  erscheinen  daher  im  gewöhnlichen 
Lichte  hell  (bei  hoher  Einstellung  dunkel),  im  polarisirten  Lichte 
bei  gekreuzten  Mcols  d unke  1.  Da  das  S a r k o p 1 a s m a auch 
schwach  lichtbrechend  ist  und  häufig  gleichmässig  hell  erscheint, 
so  ist  es  mitunter,  wenn  gerade  die  Brechbarkeit  bei  beiden  dieselbe  ist, 
nicht  möglich  die  Grenze  zwischen  den  hellen  Schichten  der  Fibrillen- 
bündel und  dem  angrenzenden  Septum  des  Sarkoplasmas  wahrzunehmen, 
während  dieselbe  an  den  dunklen  natürlich  leicht  zu  erkennen  ist. 

Die  Fibrille  endigt  stets  mit  J oder,  falls  N vorhanden  ist,  mit 
E,  also  mit  einer  isotropen  Schicht  (Engelmann  6,  XXVI.). 

Die  genannten  Schichten  sind  nun  nicht  immer  alle  bei  jeder 
Faser  sichtbar.  Dieselben  können  zum  Theil  so  nahe  an  einander 
liegen,  dass  sie  auch  bei  starken  Yergrösserungen  zn  einer  verschmel- 
zen. Dieses  scheint  häufig  der  Grund  dafür  zu  sein,  dass  man  die 
beiden  N von  Z nicht  trennen  kann,  sondern  ein  sehr  deutliches  Z 
zu  sehen  glaubt  ohne  JSf,  ferner,  dass  man  M nicht  zwischen  den 
beiden  Q erkennt.  In  beiden  Fällen  werden  die  Schichten  oft  sicht- 
bar an  gedehnten  Fasern.  Auch  kann  eine  schmale  Schicht  von  dicht 
anliegenden  breiten  nur  schwer  unterschieden  werden,  wenn  die  Ver- 
schiedenheit der  Lichtbrechung  nur  unbedeutend  ist.  Auch  dieser 
Fall  trifft  für  M zu,  und  daher  kommt  es,  dass  M bei  der  ruhen- 
den Faser  die  am  schwersten  sichtbare  Schicht  ist.  Endlich  ist  aber 
hervorzuheben,  dass  N wahrscheinlich  keine  constante  Schicht  ist, 
sondern  in  der  That  mitunter,  vielleicht  häufig,  fehlt.  Die  übrigen 
Schichten  scheinen  dagegen  constant  zu  sein. 
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Behandelt  man  eine  Mnskelfaser  mit  Hämatoxylin,  so  färben  sich 
Q,  N lind  Z stark  blau  und  treten  dadurch  weit  schärfer  hervor, 
M färbt  sich  mir  schwach  (so  weit  dies  bei  der  dünnen  Schicht  zu 
constatiren  ist),  J und  E bleiben  iing-efärbt. 

AVas  die  Consistenz  der  Schichten  anlangt,  so  scheint  Z die 
festeste  und  widerstandsfähigste  zu  sein,  etwas  schwächer  M.  Die 
anderen  dunklen  Schichten  Q und  N sind  dichter  als  die  hellen  E 
und  J,  ohne  dass  die  letzteren  indessen  als  aus  einer  Flüssigkeit 
bestehend  aufzufassen  wären. 

Z scheint  mit  dem  Sarkoplasma  und  durch  Vermittelung  des- 
selben mit  dem  Sarkolemma  in  festerer  Verbindung  zu  stehen.  In 
Folge  dessen  zeigt  die  Contiir  dieses  mitunter  eine  festonartige  Be- 
schaffenheit (vergl.  Figur  78). 

c)  Die  Schichtung  im  Contractionszustande.  Die  contrahirte 
Faser  zeigt  auf  den  ersten  Blick  ein  ganz  ähnliches  Aussehen  wie 
die  ruhende : dunkle  und  helle  Querstreifen,  aber  man  bemerkt  leicht, 
dass  die  ersteren  sehr  viel  schmäler  sind  als  früher  und  eigenthüm- 
licli  scharf  hervortreten.  Es  lässt  sich  sodann  nachweisen  (Merkel), 
dass  die  dunklen  Streifen  jetzt  an  Stelle  von  Z liegen  oder  besser 
gesagt,  dass  sie  die  Stelle  von  J,  N,  E,  Z,  E,  N,  J einnehnien, 
denn  sie  sind  weit  breiter  als  Z und  die  oben  genannten  anderen 
Schichten  sind  nicht  mehr  sichtbar.  Der  bei  der  Contraction  auf- 
tretende dunkle  Streifen  ist  also  etwas  ganz  Neues,  der  Contrac- 
tionsstr  eifen,  die  Contractionsscheibe  (Nasse):  CS.  In  der 
Mitte  desselben  würde  Z liegen,  was  Merkel  mitunter  bei  Astacus 
riuviatilis  direct  beobachtet  hat.  Da  somit  Z unverändert  erhalten 
bleibt , so  werden  mir  die  Schichten  J,  N,  E durch  einen  neuen 
Streifen  ersetzt,  den  ich  als  Contra  ctions  Schicht:  (7  bezeichnen 
will.  Derselbe  würde  von  der  Contractionsscheibe  Nasse’s  {CS)  ver- 
schieden sein,  da  diese  C Z-\-  C entsprechen  würde  (Figur  89  6^). 
Z erschien  Merkel  bei  Astacus  heller  als  C.  Die  früher  dunkle 
Schicht  Q ist  hell  geworden  (Figuren  88  C und  89  C),  M tritt  deut- 
lich als  eine  feine  dunkle  Linie  hervor,  und  ist  jetzt  immer  sichtbar. 
Der  Bau  der  contrahirten  Faser  ist  also  weit  einfacher  wie  der  der 
ruhenden. 

Figur  90  zeigt  deutlich  den  Uebergang  von  der  ruhenden  zur 
contrahirten  Faser  und  lässt  erkennen,  an  welcher  Stelle  der  Con- 
tractionsstreifen  sich  befindet. 

Mit  Hämatoxylin  färbt  sich  jetzt  CS  sehr  intensiv,  M wenig, 
Q gar  nicht. 
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Theile  von  Muskelfasern  zur  Demonstrirung  der  Querstreifung,  im  Zustande  der  Eulie  (B)  iind 
der  Contraction  Vergr.  1000.  a Mensch,  b Frosch,  c Astacus  fluviatilis.  d Dytiscus. 

e Musca  domestica.  a nach  Behandlung  mit  Salicylsäure,  die  anderen  nach  Behandlung  mit 
Alkohol  930/p  zerzupft  in  Glycerin  (2  Th.  : 1 Th.  Wasser).  Betreffs  der  Erklärung  der  Buch- 
staben vergleiche  man  den  Text. 


Das  Polarisationsmikroskop  zeigt, 
dass  Q doppelbre eilend  geblieben 
ist,  ebenso  ist  Jf  nnverändert;  CS 
ist  meiste  n s einfacli  brecliend, 
lässt  Z sich  noch  erkennen,  so  ist 
es  unverändert  doppelbrecliend.  In- 
dessen hat  Merkel  (1.  XIX  p.  687 
n.  688)  bei  Astacus  tiiiviatilis  nach- 
weisen  können,  dass  CS  auch  ani- 
sotrop sein  kann,  so  dass  dann  die 
ganze  Faser  fast  gleichmässig  dop- 
pelbrechend erscheint.  Ja  er  fand 
bei  diesem  Thier  mitunter  auch  CS 
stärker  anisotrop  als  die  an- 
deren Streifen,  ohne  dass  dabei  in- 
dessen eine  andere  Stelle  der  Fi- 
brille isotrop  wurde.  Bei  der 
0 0 11 1 r a c t i 0 11  tritt  also  f ii  r 
g e w ö h 11 1 i c h e s Licht  u n d 


Schema  der  Querstreifung  der  Miiskelfibrillen 
im  Zustande  der  Ruhe  (ß)  und  dem  der  Con- 
traction  ( C).  Betreffs  der  Erklärung  der  Buch- 
staben vergleiche  man  den  Text. 


Schiefferdecker-Kossel. 
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H ä m a 1 0 X y 1 i 11  f ä r b ii  n g eine  U in  k e h r ii  n g der  Q n e r s t r e i - 
fnng  ein  (zugleich  mit  Yereinfaclmng  derselben),  für  polari- 
s i r t e s Licht  bleiben  meist  die  alten  Y e r h ä 1 1 n i s s e be- 
ste h e 11 , 111  i t n 11 1 e r tritt 
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Muskelfaser  aus  dem 
Kopfe  einer  Fliege. 
Contraction  mit  Zwi- 
schenstadium. Copie 
n,  Merkel  (1,  XIX). 
Vergr.ö21.  Z = Stelle 
der  Zwischenschicht ; 
C S = Contractions- 
streifen.  C S hat  die- 
selbe Lage  wie  Z. 


Cw 


Fibrillenbündel  aus 
einer  quergestreif- 


e i 11  e fast  g 1 e i c h in ä s s i g e Ani- 
sotropie auf,  bisweilen  sogar 
eine  annähernde  Umkehrung, 
es  verhalten  sich  also  die  Muskeln 
in  dieser  Beziehung  verschieden, 
sogar  die  desselben  Thiers , wofür 
der  (Trund  vielleicht  in  der  Yer- 
schiedenheit  der  Intensität  der  Con- 
traction zu  suchen  ist. 

Die  einzigen  Schichten, 
welche  ii  n v e r ä n d e r t bleiben, 
sind  Z 11 11  d M,  was  für  eine  w e - 
s e 11 1 1 i c h andere  Bedeut  u n g 
dieser  gegenüber  den  anderen 
spricht. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die 
Fibrillen  des  contrahirten  Muskels 
fester  aneinander  haften  als  die  des 
ruhenden  (Nasse),  eine  Eigenthüni- 
lichkeit,  die  vielleicht  auf  eine  Yer- 
änderung  der  zwischen  den  Fibrillen 
vorhandenen  Substanz  zurückzu- 
führen ist. 

An  Muskeln,  die  man  lebend 
unter  dem  Mikroskop  lieobachtet, 
oder  an  solchen,  welche  von  Thieren 


ten  Muskelfaser  der 
Krebsscheere.  Alko- 
hol 93  , Glycerin 

(2  Th. : 1 Th.  Wasser). 

Contractionswellen  t Li  n.  t.  t--.. 

(C  w).  Dazwischen  lierrulireii , die  lebend  in  die  h ixi- 

Euhezustand  (E).  n--  • i i t • w 

Vergr.  700.  ruiigstlussigkeit  gekommen  sind,  sieht 


in  Contraction , Contraction  sw  eile. 


man  oft  einzelne  Theile  von  Fasern 
während  die  benachbarten 
im  Ruhezustände  sich  befinden,  ein  Yerhältniss,  welches  einen  guten 
Yergleich  der  Querstreifung  in  beiden  Zuständen  erlaubt  und  die  Lage 
von  CS  erkennen  lässt  (Figur  91). 

d)  Die  Sehichtung  im  Zwisehenstadium.  Das  zwischen  Ruhe 
und  Contraction  liegende  Zwisehenstadium  (Meekel)  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  für  g e w ö h n 1 i c h e s L i c h t und  Hämatoxylin- 
fär billig  die  Querstreifung  undeutlicher  wird  oder  völlig  ver- 
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schwindet,  so  dass  die  Faser  homogen  erscheint.  Z bleibt  am  läng- 
sten sichtbar. 

Im  polarisirten  Lichte  treten  isotrope  und  anisotrope  Streifen 
in  den  meisten  Fällen  dentlich,  wenn  anch  mitunter  etwas  verwaschen 
(Merkel  bei  Dytiscnsj  hervor,  ab  nnd  zn  ist  die  Faser  aber  auch 
gleichmässig  leuchtend  (Merkel  bei  Mnsca,  Astacns).  Es  sind  also 
anch  in  diesem  Stadium  Verschiedenheiten  sowohl  bei  den  Muskeln 
verschiedener  Thiere  wie  bei  denen  desselben  zn  constatiren. 

Geht  die  Faser  ans  dem  Contractionsznstande  in  den  der  Ruhe 
über,  so  macht  sie  ein  gleiches  Zwischenstadinm  durch. 

e)  Säure  Wirkung,  Seheibenzerfall  durch  Säure,  ev.  Fibrillen- 
zerfall, Alkalien.  Lässt  man  stark  verdünnte  Essigsäure, 
A m e i s e n s ä n r e , Mil  c h s ä n r e oder  S a 1 z s ä n r e auf  frische 
oder  nicht  zn  lange  ( 1 bis  2 Tage,  die  Säurewirknng  tritt  langsamer 
ein)  mit  Alkohol  behandelte  Mnskelfasern  einwirken,  so  erfährt  die 
quergestreifte  Substanz  wesentliche  Verändernngen : Q quillt  stark, 
wird  höher,  breiter  nnd  zugleich  heller  (nach  Merkel  ist  bei  M zu- 
nächst noch  eine  leichte  Einschnürnng  zn  erkennen),  N quillt  weniger, 
Z zeigt  sich  am  widerstandsfähigsten,  die  Fibrille,  resp.  das  Fibrillen- 
bündel, nimmt  in  Folge  dessen  eine  rosenkranz- 
förmige Gestalt  an  (Figur  92).  Die  Doppel- 
brechung V e r s c h vv  i n d e t all  m ä h 1 i c h i n 
alle  11  S chic  h t e n. 

Lässt  man  die  S ä ii r e et w a s c o n c e n - 
t r i r t e r (Essigsäure  , Ameisensäiire  1 ^/o  , Salz- 
säure 0,1  Pikrinsäure  l^jo)  einwirken,  so  tritt 
zunächst  eine  starke  Qiielliing  von  Q ein,  durch 
dessen  Aiisdehnnng,  anch  in  der  Längsaxe  der 
Faser,  die  Streifen  N nnd  Z,  die  zniiächst  in 
tiefen  Einschnürimgen  liegen,  nebst  den  dazwischen 
befindlichen  Streifen  J nnd  E aiifeinander  gedrängt 
werden,  dann  aber  quellen  auch  diese  nnd  folgen 
der  Breitenansdehnimg  von  Q.  Dabei  wird  das 
L i c h t b r e c h 11 11  g s V e r m ö g e n v o n Q ii  n d N 
stark  verändert:  sie  erscheinen  s c h w a c h 
1 i c h t b r e c h e n d ii  n d hell,  so  dass  das  zwi- 
schen den  Bündeln  liehndliclie  S a r k o p 1 a s m a 
jetzt  im  Gegensätze  zn  früher  dunkel  hervortritt.  Z bleibt  immer 
noch  als  ein  dunkler  Streifen  sichtbar.  Dann  kann  schliesslich  ein 
Zerfall  in  Scheilien  eintreten,  indem  die  beiden  Q sich  von  einander 

9* 


B 


Stück  einer  Muskel- 
faser im  Ruhezustände 
von  den  Chitinplatten 
des  Geschlechtsappa- 
rates von  Dytiscus.  A 
frisch;  B mit  Essig- 
säure. Copien. Merkel 
(1,  XIX).  Vergr.  521. 
z Stelle  der  Zwischen- 
schicht. 
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trennen  (was  ans  M wird,  ist  nicht  zu  sagen).  Diese  Scheiben  würden 
demnach  Z in  der  Mitte  liabeii  nnd  jederseits  mit  dem  hellgewordenen 
und  in  Zerstörung  begriffenen  Q endigen.  Auch  zwischen  anderen 
Scheiben  können  so  Trennungen  stattfinden.  Die  Zerstörung  kann 
weiter  greifen  und  unter  Umständen  Z fast  allein  übrig  bleiben.  Bei 
denselben  Muskeln  tritt  bei  gleicher  Behandlungsweise  dieser  Zer- 
fall mitunter  ein,  mitunter  nicht  (Rollett). 

Da  in  Folge  der  verschieden  starken  Quellung  der  einzelnen 
Schichten  die  Fibrillenbündel  knotig  werden,  so  müssen  auch  die 
zwischen  den  Bündeln  befindlichen  Septa  des  Sarkolemms  ungleich- 
mässig  erscheinen.  Färbt  man  nun  Säuremuskeln  mit  Goldchlorid, 
so  wird  das  gesammte  Sarkoplasma  roth  gefärbt,  die  Muskelsäulchen 
bleiben  hell,  und  es  tritt  ein  Bild  zu  Tage,  das  oft  täuschend  so 
aussieht,  als  ob  ein  Netzwerk  mit  Bälkchen,  die  in  verschiedenen 
Höhen  der  Faser  verschieden  dick  sind,  in  der  Muskelfaser  vorhanden 
wäre:  der  Ausdruck  der  durcli  die  gequollenen  Fibrillen- 
bündel in  bestimmte  gl  e i c h m ä s s i g e Formen  gepressten 
S a r k 0 1 e m in  a - S e p t a ( Rollett) . 

Eine  Quellung  tritt  auch  ein  nach  Einwirkung  verdünnt  e r 
Alkalien,  die  gleichfalls  die  Doppelbrechung  aufheben. 

A n d e r e S ä u r e n , wie  : Benzoesäure,  S a 1 i c y 1 s ä u r e , 
Cliropn säure  bewirken  keine  Quellung  und  erhalten  die  Doppel- 
brechung. Benzoesäure  lässt  den  Fibrilleninhalt  auch  nicht 
coaguliren,  was  Salicylsäure  und  Chromsäure  thun  (Nasse).  Bei  An- 
wendung dieser  Säuren  tritt  daher  auch  kein  Scheiben-  sondern  ein 
F i b r i 1 1 e n z e r f a 1 1 ein. 

^)  Scheibenzerfall  nach  Alkohol.  Alkohol  lässt  die  Faser  ge- 
wöhnlich in  Fibrillen  zerfallen,  doch  tritt  mitunter  auch  ein  Scheiben- 
zerfall ein.  Dieser  ist  d u r c h a u s verschieden  v o n d e m d u r c h 
Säure  bewirkte  n.  Skey  (1837)  und  Bowman  (Philosophie.  Trans- 
act. of  the  Royal  Society  of  London,  Part  I,  1840,  p.  457  ff.)  haben 
denselben  zuerst  beschrieben.  Bowman  sah  ihn  bei  Muskeln  des 
Menschen,  des  Schweins,  einer  Boa,  einer  Eidechse  und  einer  Sprotte. 
Es  zerfällt  die  Faser  auch  in  diesem  Falle  in  scharf  getrennte  Scheiben, 
,,discs‘‘  (BowMAN’sche  discs,  BowMAN’sche  Scheiben),  die  aber  stets 
2 Q M unversehrt  in  ihrer  Mitte  haben.  Rollett  gelang  die 
Darstellung  dieses  Scheibenzerfalls  bei  den  Muskeln  einer  grossen 
Anzahl  von  Arthropoden  (s.  d.  Verzeichniss  derselben  in  11,  XLIX 
p.  89ff‘.),  nachdem  dieselben  24  bis  48  Stunden  in  einem  Alkohol 
von  93  ^/o  gelegen  hatten.  Derselbe  war  indessen  auch  bei  den  da- 
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für  günstig'  befiiiideiieii  nicht  constant,  ohne  dass  eine  Ursache  des 
Misslingens  anfzntinden  gewesen  wäre.  Nach  Rollett  bleibt  Z er^ 
halten  und  bildet  mit  dem  ihm  fester  anhaftenden  Sarkoplasma  Fächer, 
in  denen  die  frei  gewordenen  Scheiben  liegen,  bis  sie  durch  Zer- 
störung derselben  frei  werden.  Mir  sind  die  Muskeln,  bei  welchen 
ich  diesen  Scheibenzerfall  sah  (von  verschiedenen  Insecten),  immer 
sehr  weich  erschienen,  als  wenn  sie  in  besonderer  Weise  macerirt 
wären.  Eine  Fächerbildnng  habe  ich  nicht  beobachtet,  die  Scheiben 
waren  stets  am  Rande  frei  und  ein  festeres  Z lag  nicht  zwischen 
ilmen,  im  Gegentheile  schien  dieses  gerade  zerstört  zn  werden. 

gj  Sarcous  elements.  Bowman  kannte  seinerzeit  die  Zerspal- 
tung der  Muskelfaser  der  Länge  nach  in  „Fibrillen“  und  den  eben 
beschriebenen  Zerfall  in  Qnerscheiben.  Den  Abbildnngen  und  der 
Beschreibung  nach  in  seiner  klassischen  Arbeit  sind  seine  „Fibrillen“ 
indessen  ziemlich  sicher  identisch  mit  den  Fibrillenbündeln  oder  jeden- 
falls grösseren  Theilen  derselben.  Aus  den  beiden  Arten  des  Zerfalls 
schloss  er,  dass  jede  Fibrille  und  jede  Scheibe  ans  einzelnen  kleinen 
Elementen,  den  „sarcous  elements“  („primitive  component  par- 
ticles“),  sich  znsammensetze,  welche  zusammengehalten  durch  eine 
verbindende  Substanz  die  Muskelfaser  aiifbaiiten.  Diese  sarcous  ele- 
ments bestanden  also  aus  "l  Q M.  Wohl  zu  beachten  ist  es  in- 
dessen, dass  Bowman  die  stark  doppelbrechende  Substanz  von  2 Q 
als  hell  beschreibt,  sie  also  bei  lioher  Einstellung  betrachtet  hat. 
So  spricht  er  von  hellen  und  d u n k 1 e n Streifen  gerade  in  dem 
umgekehrten  Sinne  als  es  seitdem  durchschnittlich  geschehen  ist,  und 
als  ich  es  gethaii  habe.  — N und  Z hat  Bowman  gleichfalls  gesehen 
und  abgebihlet,  aber  nicht  beschrieben,  da  er  sie  für  zufällige  Un- 
regelmässigkeiten hielt. 

h)  Muskelkästchen  von  W.  Krause,  Muskelelemente  von  Mer- 
kel. Der  eben  mitgetheilten  Auffassung  von  Bowman  folgend,  hat 
W.  Krause  jene  zwischen  je  zwei  .Z  gelegenen  Abtheilungen  derMiiskel- 
säulchen  oder  Fibrillenbündel  als  „ M u s k e 1 k ä s t c h e n “ bezeichnet, 
die  als  Grundmembran  auf  einer  Seite  Z haben,  auf  der  anderen 
offen  sein  würden.  Die  Grundmeml)ranen  Z der  in  Reihen  nebenein- 
ander liegenden  Kästchen  würden  untereinander  Zusammenhängen,  und 
so  „ Muskel  f ä eher  “ bilden , ähnlich  „den  Fächern  eines  Bücher- 
schrankes“ oder  noch  besser  „den  Waben  eines  Bienenstockes“.  Das 
wesentliche  Element  eines  jeden  Muskelkästchens  wäre  das  „Muskel- 
p r i s m a “ , welches  2 Q M entspricht.  Jedes  Muskelkästchen 
bat  ausser  der  Grundmembran  auch  eine  Seitenmembran,  die 
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allerdings  nicht  nacligewiesen  werden  kann,  aber  als  Postulat  ange- 
nommen wird,  da  sonst  die  „flüssige“  Substanz  der  orotropen  Scheiben 
ansfliessen  und  sich  mit  der  zwischen  den  Mnskelkästchen  befindlichen 
„interstitiellen  Flüssigkeit“  vermischen  würde.  Das  „Mnskelprisma“ 
Aväre  wieder  ans  „ M n s k e 1 s t ä b c h e n “ zusammengesetzt , deren 
Längsaxe  parallel  der  Längsaxe  der  Faser  sein  würde,  d.  h.  den  den 
einzelnen  Fibrillen  entsprechenden  Theilen  von  2 Q M,  wirkliche 
Fibrillen  wären  indessen  Knnstprodncte.  Diese  Annahmen  sind  nach 
dem,  was  ich  Insher  mitgetheilt  habe,  nnhaltbar,  denn  einmal  ist  die 
Zerlegung  der  Mnskelsänlchen  resp.  der  Faser  an  sehr  verschiedenen 
Stellen,  d.  h.  durch  sehr  verschiedene  Qnerstreifen  hin  möglich,  sehr 
hänflg  gerade  durch  die  Mitte  von  2 Q,  also  dnrch  die  Mitte  des  sup- 
ponirten  Mnskelkästchens,  zweitens  zeigen  sich  die  Fibrillen  sicher  als 
prätbrmirte  auch  der  lebenden  Faser  eigenthümliche  Bildungen,  drittens 
ist  nach  Allem  die  Snl)stanz  der  isotropen  Scheiben  garnicht  eine  wäs- 
serige Flüssigkeit  nnd  hält  in  sich  selbst  zusammen,  gerade  wie  das 
anch  eine  membranlose  Zelle  thnt,  viertens  giebt  es  keine  interstitielle 
Flüssigkeit  mit  darin  vorhandenen  Qiiermembranen,  sondern  nur  ein 
Sarkoplasma,  welches  sich  an  den  Stellen  Z der  Fibrillen  vielleicht 
etwas  fester  an  diese  anheftet,  endlich  schliesst  die  Fibrille  nicht  mit 
Z,  sondern  mit  einer  isotropen  Schicht  ab.  Das,  was  ich  eben  über 
die  KRAusE’schen  Seitenmembranen  gesagt  habe,  gilt  auch  für  die  von 
Merkel  angenommenen  Seitenmembranen  der  Fibrillen. 

Die  Merkel’ sehen  M n s k e 1 e 1 e m e n t e gehen  von  Z bis  Z und 
werden  dnrch  dieses  abgeschlossen  (daher  „Endscheibe“).  Um  diesen 
Aufbau  zu  ermöglichen,  war  es  nothwendig,  dass,  wie  Merkel  es  anch 
annahm,  Z ans  zwei  getrennten  Schichten  bestand.  Dieses  hat  sich 
als  ein  Irrthiini  erwiesen  nnd  damit  ist  die  Annahme  derartiger  Muskel- 
elemente nnhaltbar  geworden. 

ij  Eventuelle  Muskelelemente.  Will  man  Mnskelelemente  in 
der  (piergestreiften  Substanz  nnterscheiden,  so  scheint  mir,  dass  man 
dies  mehr  im  physiologischen  als  im  anatomischen  Sinne  thnn  muss. 
Wie  aus  dem  bisher  Clesagten  hervorgeht,  sind  die  Schichten  Z und 
J/  von  allen  anderen  wesentlich  verschieden : sie  verhalten  sich  be- 
sonders gegen  Säuren  und  Alkohol,  sie  sind  die  einzigen,  welche  in 
Contraction  nnd  Kühe  unverändert  ihre  Eigenschaften  bewahren,  Z 
scheint  ausserdem  inniger  mit  dem  Sarkoplasma  zusammen  zu  hängen. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  man  als  physiologische  Einheit, 
und  zwar  wohlgemerkt,  in  der  Fibrille,  Q J resp.  Q J N E 
aufznfassen  hätte.  Es  müssen  indessen  bestimmte  Beziehungen  exi- 
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stireii  zwischen  je  zwei  solcher  durch  M getrennter  Einheiten.  Dafür 
spricht  ihre  symmetrische  Anordnnng,  das  wird  dadurch  bewiesen,  dass 
die  Fibrille  stets  mit  einer  isotropen  Schicht  endigt.  Es  folgt  daraus, 
dass  die  zwischen  je  zwei  Z befindlichen  Schichten  als  eine  Einheit 
zweiten  Grades  anfznfassen  sind.  Wenn  man  einen  natürlich  hinken- 
den Vergleich  erlauben  will,  so  würde  jene  physiologische  Einheit  ersten 
Grades,  jenes  physiologisch  morphologische  Element,  einem  Atom,  jene 
Einheit  zweiten  Grades  einem  Molekül  vergleichbar  sein.  Welche  Be- 
deutung den,  unter  sich  jedenfalls  durchaus  verschiedenen,  Schichten 
Z und  M znzuschreiben  ist,  bleibt  noch  durchaus  unklar. 

k)  Kittsubstanzen.  So  lange  man  sich  die  Muskelfaser  ans  lauter 
kleinsten  morphologischen  Elementen  einfach  wie  ans  Bausteinen  auf- 
gebaut dachte,  nahm  man  zwei  Kittsubstanzen  an,  durch  welche  die- 
selben verbunden  wurden.  Die  eine  sollte  in  Alkohol  gelöst  werden, 
sie  verband  die  Elemente  der  Quere  nach,  die  andere  wurde  durch 
Säure  gelöst,  sie  stellte  den  Verband  der  Länge  nach  her.  Es  schien 
ganz  einfach  den  Zerfall  einmal  in  Fibrillen , das  andere  Mal  in 
Scheiben 'auf  diese  Weise  zu  erklären,  wobei  man  die  durch  Alkohol 
entstandenen  Scheiben  irrthümlicher  Weise  mit  denen  durch  Säure 
entstandenen  identificirte , und  da  jene  ersteren  sehr  schwer  zu  er- 
halten waren,  nur  mit  den  letzteren  rechnete  und  dieselben  direct 
als  „BowMAN’sche  discs“  bezeichnete.  Rollett  hat  nachgewiesen, 
dass  eine  derartige  Annahme  zweier  Kittsubstanzen  für  den  Aufbau 
des  Muskels  aus  kleinsten  Elementen  nicht  mir  constructiv  überhaupt 
kaum  möglich  ist,  sondern  auch  dem  Bau  des  Muskels  direct  wider- 
spricht, indem  er  gleichzeitig  auf  die  Verwechselung  der  Säure-  und 
Alkoholscheiben  aufmerksam  machte.  Ich  möchte  mich  hierin  Rollett 
durchaus  anschliessen. 

l)  Die  Bedeutung  der  Fibrillen  und  des  Sarkoplasmas  und 
der  Vorgang  der  Muskelcontraetion.  Nach  dem,  was  bisher  über 
den  Bau  der  Muskelfaser  mitgetheilt  worden  ist,  wird  es  kaum  zweifel- 
haft sein,  dass  die  Fibrillen  als  die  für  die  Contraction  wesentlich- 
sten Elemente  anzusehen  sind.  Der  Aufbau  der  Fibrillen  aus  den  oben 
beschriebenen  so  scharf  difterenzirten  Schichten,  die  Möglichkeit,  diesen 
Aufbau  bei  so  sehr  verschiedenen  Thieren  nachzuweisen  (vergl.  Figur  86), 
die  constanten  Verändernngen,  welche  diese  Schichten  unter  Verniitte- 
Inng  durch  das  Zwisclienstadium  bei  der  Contraction  erleiden,  alles 
dieses  scheint  mir  nur  den  Schluss  zu  gestatten,  dass  die  Schichten- 
bildung ein  s e li  r wesentliches  n n d w i c h t i g e s Mo  in  e n t 
für  die  F ii n c t i o n d er  Fibrille n d a r s t e 1 1 1.  Fragen  wir  uns. 
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welch  ein  Zweck  durch  solch  eine  Schichtung’  erreicht  werden  kann, . 
da  doch  auch  die  nicht  geschichteten  Fibrillen  der  glatten  Miiskel- 
zellen  contractil  sind,  so  scheint  mir,  dass  eine  solche  weitere  Ditfe- 
renzirnng  der  Fibrille  mir  eine  E r h ö h n n g der  Schnelligkeit, 
vielleicht  auch  der  Kraft  der  C o n t r a c t i o n , also  eine  E r - 
höhnng  der  Intensität  der  Function  bewirken  kann.  Es  ist 
auch  die  Meinung  geäussert  worden,  dass  die  Höhe  der  einzelnen 
Schichten  bei  den  verschiedenen  Thieren  mit  der  Schnelligkeit  der 
Contraction  zusammenhinge , so  dass  mit  abnehmender  Höhe  die 
Schnelligkeit  stiege , doch  liegen  in  dieser  Hinsicht  auch  widerspre- 
chende Befunde  vor. 

Dem  S a r k o p 1 a s m a kommen  die  sonstigen  Functionen  des  Zell- 
leibes zu : die  Ernährung,  das  Wachsthum,  die  Yermehrung,  Neubil- 
dung nach  Verletzungen  (s.  unten j.  In  dem  Sarkoplasma  endigt  auch 
die  Nervenfaser  (s.  unten)  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Muskelfaser. 
Eine  directe  Verbindung  der  Nerven  mit  den  Fibrillen,  resp.  deren 
Abtheilungen,  ist  wohl  gesucht,  aber  nicht  erwiesen  worden.  Es  liegt 
daher  sehr  nahe,  wie  das  auch  mehrfach  geschehen  ist,  das  Sarko- 
plasma als  Leiter  des  Nervenreizes  anzusehen.  Da  es  überall  die 
Fibrillenbündel  umgiebt,  wahrscheinlich  auch  zwischen  die  Fibrillen 
selbst  eindringt,  so  giebt  es  ja  eigentlich  kein  besseres  Medium,  um 
den  Reiz  gleichmässig  nach  allen  Theilen  der  in  der  Faser  vorhan- 
denen Fil)rillen  hinzuführen. 

Sehr  schwer  ist  es  nun  zu  sagen,  in  welcher  Weise  man  sich 
den  Vorgang  der  Veränderung  der  Schichten  bei  dem  Uebergang  zur 
Contraction  denken  soll.  Es  liegen  da  zwei  Möglichkeiten  vor:  ein- 
mal ist  es  denkbar,  dass  in  Folge  der  Einwirkung  des  durch  das  Sarko- 
l)lasma  zugeführten  Reizes  auf  die  einzelnen  Schichten  direct  eine  Ver- 
änderung dieser  erfolgt,  zweitens  ist  es  aber  auch  möglich,  dass  die 
Schicilten  einen  Einfluss  auf  einander  ausüben,  dass  der  Reiz  in  jeder 
Abtheilung,  in  jedem  Gliede  der  Fibrille,  nur  einer  Schicht  zugeführt 
wird  und  dass  diese  dann  durch  Einwirkung  auf  die  benachbarteii 
Schichten  die  weiteren  Veränderungen  herbeiführt.  In  diesem  Falle 
liegt  es  am  nächsten  an  Q als  reizempfangende  Schicht  zu  denken, 
da  ,in  Folge  der  Lage  der  beiden  Q in  der  Mitte  einer  jeden  Abthei- 
lung so  am  schnellsten  eine  Verbreitung  der  Veränderung  und  damit 
der  Eintritt  der  Contraction  stattfinden  würde.  Da,  wie  wir  oben 
sahen , M immer  gerade  zwischen  zwei  nach  ihm  symmetrisch  sich 
anordnende  Einheiten  eingeschoben  ist , so  liegt  es  theoretisch  nahe 
daran,  zu  denken,  dass  M den  Reiz  empfange  und  nach  beiden  Seiten 
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weiter  gebe,  eine  Annalime,  die  bis  jetzt  aber  noch  durch  keine  ana- 
tomische Thatsache  gestützt  wird. 

Von  beiden  Gesichtspunkten  ans  sind  Theorien  aufgestellt  worden, 
ohne  dass  indessen  durch  eine  derselben  eine  wirklich  wahrsclieinliche 
Erklärung  des  Vorganges  gegeben  worden  wäre, 

mj  Charakteristik  und  Synonyme  der  einzelnen  Schichten. 
Ich  will  hier  noch  kurz  eine  Zusammenstellung  der  Haupteigenschaften 
der  einzelnen  Schichten  geben,  sowie  die  hauptsächlichsten  synonymen 
Bezeichnungen  anführen,  um  es  dem  Leser  zu  erleichtern,  sich  in  der 
nicht  unbedeutenden  Menge  vön  Namen,  die  in  den  einzelnen  Arbeiten 
Vorkommen,  zurecht  zu  finden. 

1)  Die  Zwischenschicht,  Z.  Zuerst  von  Amici  beschrieben  (8. 
XVI.  1859),  aber  auch  schon  von  Bowman  (1840j  und  von  Brücke 
(11.  XV.  1858)  gesehen  und  abgebildet;  Querlinie,  W.  Krause 
(1868  zuerst  von  diesem  Autor  als  eine  constante  und  wesentiiche 
Schicht  beschrieben),  ferner  Grundmembran  seines  Muskelkästchens, 
sowie  der  Muskelfächer,  Krause’scIic  Lini e in  Bezug  auf  die  ganze 
Faser;  PMid scheibe  {Z  aus  zwei  nebeneinanderliegenden  Scheiben 
bestehend ),  Merkel  ; Z w i s c li  e n s c h e i b e , Engelmann  ; Quer  w a n d , 
Flögel  ; Disque  int  e r m e di a i r e , Fredericq;  Disque  mince, 
Kanvier.  Eine  schmale,  aber  sehr  bestimmt  conturirte,  stark  licht- 
brechende  Schicht,  anisotrop ; quillt  in  Säuren  später  als  alle  anderen, 
bleibt  hierbei  schliesslich  eventuell  allein  noch  übrig,  hängt  mit  dem 
Sarkoplasma  enger  zusammen  als  alle  anderen,  durch  dasselbe  dann 
auch  wieder  fester  an  den  benachl)arten  P^ibrillenbündeln  sowie  am 
Sarkolemm ; ändert  sich  bei  der  Contraction  nicht,  und  dient  daher 
als  sicheres  Merkzeichen  des  Ortes.  Färbt  sich  mit  Hämatoxylin. 
Erscheint  im  negativen  Goldbilde  beträchtlich  dunkler  als  (1,  neutral 
grau  oder  mit  einem  violetten  oder  rothen  Ton  (Bollett). 

2)  Die  Nehenschicht,  N.  Nach  den  Abbildungen  zu  schliessen 
wohl  zuerst  von  Bowman  (1840),  dann  von  Brücke  (11.  XV.  1858) 
gesehen,  benannt  von  Flögel  als  K ö r n e r s c h i c h t (1871);  Ne b e n - 
s c h e i l)  e , Engelmann  ; Disque  s e c o n d a i r e oder  a c c e s s o i r e , 
Fredericq;  Disque  a c c e s s o i r e , Banvier.  Stark  iichtbrechende, 
schmalere  oder  breitere  Schicht,  anisotrop,  quillt  in  Säuren  früher  als 
Z,  verschwindet  bei  der  Contraction  als  selbständiger  Streifen.  Färbt 
sich  mit  Hämatoxylin;  erscheint  im  negativen  Gohlbilde  ähnlich  gefärbt 
wie  Z,  nur  etwas  heller  (Bollett).  Sehr  inconstant. 

3 ) Die  Qncrschicht,  Q.  H a u j)  t s u b s t a n z der  Bowman’ sehen 
Discs;  doppelbrechende  Substanz,  Brücke;  Hauptsubstanz, 
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li  OLLE  TT  5 (1  u 11  k l e s Q 11  e r h a ii  d , Merkel  ; Q ii  e r s c li  e i b e , Engel- 
mann. Eine  breite,  sehr  deutlich  hervortreteiide,  stark  lichtbrecheiide 
Schicht,  anisotrop ; quillt  in  Säuren  am  schnellsten  und  stärksten,  kann 
event.  durch  Säure  ein  Wirkung’  von  dem  benachbarten  Q wahrscheinlicli 
ln  Folge  von  Zerstörnng  von  M getrennt  Averden  (Sänrezerfall);  ändert 
sich  bei  der  Contraction  sehr  Avesentlich,  bleibt  aber  immer  doppel- 
1 »rechend.  Färbt  sich  mit  Hämatoxylin  mir  im  Rnheznstande ; in  diesem 
Zustande  verleiht  ihm  Goldfärbniig  ein  schön  rotlies  Aiissehen  (Rollett). 
Constant.  — Ein  inconstanter  aber  häufiger  Zustand  von  Q ist  der, 
dass  es  ans  einer  schwäclier  lichtbrechenden  (Qh)  und  einer  stärker 
lichtbrechenden  (Qd)  Partie  besteht.  QJi  ist  dann  auch  schwächer 
anisotrop  als  Qd  und  entspricht  dem  Disqne  mediare,  Fredericq; 
der  S t r i e inte  r m e d i a i r e , Ranvier,  sowie  dem,  Avas  Engelmann 
(Zinn  Theil)  und  Rollett  als  HensenAcIic  „MittelscheibeA  ansehen. 

4)  Die  ÄhttehcJucht,  M.  Mittelschelbe  (Hensen,  Merkel,  Nasse), 
tlENSEN’sche  Linie  in  Bezug  auf  die  ganze  Faser.  Schon  gezeichnet 
in  der  Figur  80  B (Froschmiiskelfaser  im  Contractionsziistandej  der 
„Mikroskopischen  Anatoniie‘‘  Amn  Kölliker  (1850).  Zuerst  genauer 
stiidirt  lind  benannt  von  Hensen  (1868).  Dieselbe  ist  eine  sehr  feine 
Schicht  zwischen  den  lieiden  Q,  resp.  Qli,  isotrop  nach  Merkel,  schwä- 
cher anisotrop  als  Q nach  Nasse.  Sie  ist  von  Engelaiann,  Ranvier, 
Rollett  mit  Qh  ziisammen  geAVorfen  worden.  Bei  Behandlimg  der 
Muskelfaser  mit  sehr  sch  av  a c h e r Essigsäure  liildet  sie  , da  sie 
scliAverer  quillt  als  Q ziiiiächst  eine  Einsclmürimg  in  der  Mitte  zwi- 
schen diesen,  bei  stärkerer  Essigsäure  verscliAvindet  sie  (Merkel).  Sie 
ändert  sich  hei  der  Contraction  nicht  und  tritt  in  der  contrahirten 
Faser  am  klarsten  hervor,  da  Q dann  hell  geworden  ist.  Sie  färbt 
sich  in  geringem  Grade  mit  Hämatoxylin  (Merkel).  Sicher  immer 
A'orhanden,  aber  wegen  Zartheit  und  Lage  ZAvischen  den  beiden  Q nicht 
immer  Avahrziinehmen. 

Die  in  diesen  verschiedenen  Schichten  aiiftretende  Doppelbrechimg 
Aviirde  nach  der  Hypothese  A’on  Brücke  ev.  durch  kleine  (nicht  sicht- 
l»are,  nur  gedachte)  feste,  stärker  lichtbrechende  und  doppelbrechende 
Körperchen:  Disdiaklästen  verursacht  Averden,  die  in  den  Schichten 
in  bestimmter  Weise  angeordnet  lägen,  und  eine  iinveränderliche  Grösse 
und  Gestalt  besässen.  Durch  die  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien 
Avnrden  sie  eine  Molekularveränderung  erfahren  und  ihre  doppelbrechen- 
den Eigenschaften  einbüssen.  Dieselben  Avürden  auch  die  Doppel- 
brechung der  g 1 a 1 1 e n M ii  s k e 1 z e 1 1 e n bewirken. 

5)  Die  Schicht  E (einfach  brechende  Substanz)  und 
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6)  Die  Schicht  J (isotrope  Substanz)  sind  von  Rollett  und  früher 
schon  von  Engelmann  in  derjenig-en  Substanz  nnterschieden  worden, 
die  sonst  auch  bezeichnet  wurde  als : einfach  brechende  Sub- 
stanz, Brücke 5 Z w i s c h e n s n b s t a n z , Rollett ; M n s k e 1 k ä st- 
ehen flu  ssigk  eit,  W.  Krause;  isotrope  Substanz,  Merkel; 
Substance  claire  isotrope,  Fredericq;  Bande  claire,  Ranvier. 
Wie  man  sieht,  bezeichnen  die  oben  zur  Erklärung  der  Buchstaben- 
bezeichnung angeführten , in  Klammern  gesetzten,  Namen  dasselbe, 
nämlich  die  Haupteigenschaft  dieser  Substanz  im  Gegensätze  zu  den 
anderen  Schichten.  P]s  kam  nur  darauf  an,  die  beiden  Schichten  mit 
Buchstaben  zu  tixiren,  da  sie  bei  Anwesenheit  von  N an  verschiedenen 
Stellen  liegen,  und  da  sie  sich  in  diesem  Falle  auch  möglicherweise 
etwas  verschieden  verhalten.  Fehlt  W,  so  ist  nur  eine  solche  Schicht 
{J } vorhanden.  Beide,  J und  A),  sind  schwach  lichtbrechend,  isotrop, 
quellen  bei  Säureeinwirkung,  erscheinen  aber  doch  mehr  passiv  gegen- 
über dem  Verhalten  der  anderen  Schichten  in  diesem  Falle;  färben 
sich  nicht  mit  Hämatoxylin  und  Gold. 

7 ) Hier  würde  sich  dann  endlich  noch  der  Cbiitirictionsstreifen 
CS  anschliessen,  jene  Schicht,  die  sich  bei  der  Contraction  neu  um  Z 
herum  bildet.  Dieselbe  besteht  aus  C-\-Z-\-  C,  welches  letztere  die 
neu  entstandene  Contrcictionssct licht  darstellt.  Da  Z meistens 
nicht  mehr  für  sich  zu  erkennen  ist,  so  erscheint  es  praktisch  für 
die  Kürze  der  Beschreibung  noch  CS  als  Bezeichnung  einzuführen. 
C ist  stark  lichtbrechend,  gewöhnlich  einfachbrechend,  mitunter  mehr 
oder  weniger  stark  doppelbrechend,  färbt  sich  mit  Hämatoxylin  sehr 
intensiv. 

Die  von  Rollett  (11,  XLIX)  vorgeschlagene  Buchstabenbezeich- 
nung der  einzelnen  Schichten  habe  ich  hier  acceptirt,  allerdings  aber 
Q getheilt,  M eingefügt  und  die  Contractionsschicht  noch  besonders 
durch  C bezeichnet. 

n)  Entwickelung  und  Werthigkeit  der  Muskelzelle  und  des 
Sarkolemms.  Die  Muskelfasern  entwickeln  sich  aus  einkernigen  spin- 
delförmigen Zellen  (Kölliker),  die  Kerne  vermehren  sich  (durch  Mi- 
tose) bei  zunehmendem  Wachsthum  der  Zelle  schnell.  In  dem  Proto- 
plasma , welches  inzwischen  an  Menge  ebenfalls  zugenommen  hat, 
differenziren  sich  die  Fibrillen,  die  zunächst  mehr  peripherisch  liegen, 
so  dass,  wie  es  bei  niederen  Thieren  sich  auch  im  erwachsenen  Zu- 
stande oft  findet,  im  Innern  des  Fibrillenmantels  noch  wieder  ein  Kern 
von  Protoplasma  liegt  (vergl.  auch  olien  das  über  den  Bau  der  Muskel- 
fasern bei  liölier  und  tiefer  stehenden  Thieren  Gesagte).  Mit  weiter- 
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gellender  Entwickelung  Yermehren  sich  die  Fibrillen  weiter  auf  Kosten 
des  Protoplasmas.  Es  ist  darnach  kein  Zweifel,  dass  die  vielkernige 
Muskelfaser  Avirklich  den  Werth  einer  vielkernigen  Zelle  hat.  Phy- 
siologisch Avürde  dieselbe  allerdings  einer  der  Kernzahl  entsprechen- 
den Menge  von  Zellen  gleich  zu  achten  sein.  Der  nicht  getrennte 
vielkernige  Zellleib  ist  aber  physiologisch  Avieder  vortheilhafter , da 
eine  Kervenendignng  ausreicht,  um  den  ganzen  Complex  in  Thätig- 
keit  zu  setzen  und  da  die  Gesammtcontraction  der  langen  vielkernigen 
Zelle  eine  viel  ausgiebigere  sein  kann,  als  die  einer  entsprechenden 
Anzahl  kleiner.  Es  handelt  sich  hier  also  Avieder  um  eine  durch  die 
Arbeitstheilung  herbeigeführte  Ditt'erenzirung,  Avelche  ihren  Grund  in 
der  zAveckentsprechenden  Thätigkeit  tindet. 

Bei  den  Wirbelthieren  sind  die  quergestreiften  Muskelzellen  meso- 
dermalen  Ursprungs  (Avobei  dann  freilich  die  Al)leitung  des  Mesoderms 
eventuell  verschieden  sein  kann  ) , bei  einer  Anzahl  niederer  Thiere 
linden  AA'ir  al)er  auch  eine  Entstehung  direct  aus  Zellen  des  Ektoderms 
oder  Entoderms. 

Das  Sarkolemma  ist  seiner  Abstammung  nach  noch  zweifel- 
haft. Es  AAÜrd  soAvohl  als  eine  Zellmembran  aufgefasst  wie  auch 
als  ein  P r o d n c t des  die  Mnskelzelle  einhüllenden  B i n d e g e av  e b e s 
angesehen.  Ich  möchte  die  Frage  noch  als  eine  offene  betrachten, 
mich  aber  mehr  der  ZAveiten  Annahme  znneigen.  Es  A^eranlasst  mich 
dazu  der  Umstand,  dass  bei  der  Endigung  der  Nervenfaser  in  der  Mus- 
kelzelle das  Sarkolemma,  Avahrscheinlich  Avenigstens,  in  die  zAveifellos 
bindegeAvebige  ScHAVANN’sche  Scheide  übergeht.  — Seinem  chemischen 
Verhalten  nach  unterscheidet  sich  das  Sarkolemma  soAvohl  von  dem 
tibrillären  BindegeAvebe  Avde  von  dem  elastischen  Gewebe  wesentlich; 
es  steht  dagegen  den  Membranae  propriae  der  Drüsen  sehr  nahe  (Chit- 
TENDEN  66,  III;  Eaa^aed  10,  XXVIg  Da,  AAÜe  Avir  oben  (pp.  63  und  94) 
gesehen  haben,  es  von  diesen  noch  zAveifelhaft  ist,  ob  sie  bindege- 
AA^ebigen  oder  epithelialen  E"rsprungs  sind,  so  dürfte  es  auch  für  das 
Sarkolemma  noch  zAveifelhaft  bleiben,  ob  es  von  der  Mnskelzelle  oder 
dem  BindegeAvebe  abstammt. 

0 ) Vermehrung  und  Wachsthum.  Die  einmal  angelegten  Fasern 
vermehren  sic  h n u r d u r c h L ä n g s t h e i 1 u n g , Neubildung  nach 
embryonaler  Art  kommt  nicht  vor.  Eine  sich  zur  Längstheilung  an- 
schickende Faser  zeigt  mehrere  Kernreihen  in  ihrer  Mantelschicht, 
Weismann’scIic  Kernreihenfasern.  Die  aus  ihr  hervorgehenden 
Tochtertäsern  sind  zunächst  sehr  fein.  Um  die  sich  theilende  Faser, 
später  um  die  ganze  Fasergruppe  liegt  eine  bindegewebige,  gefäss- 
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und  kernreiclie  Scheide  (aus  dem  Perimysium  gebildet).  Die  zu  der 
Faser,  resp.  zu  der  Gruppe  gehörige,  sehr  starke  marklialtige  Nerven- 
faser tritt  durch  die  biiidegewebige  Hülle,  mit  welcher  sich  ihre  Fi- 
brilleiischeide  (HENLE’sche  Scheide)  verbindet,  hindurch  und  lässt  durch 
Theilung  die  Endigungen  für  die  neuen  Muskelfasern  hervorgehen.  Die 
so  entstehenden  durch  ilire  bindegewebige  Hülle  gegen  die  übrigen 
Fasern  abgetrennten  Hihlungen  halben  verschiedene  Namen  erhalten : 
M 11  s k e 1 k n 0 s p e 11  (KÖLLiKEuj , M ii  s k e 1 s p i n d e 1 n (Kühne  ) , sie 
liabeii  auch  zu  falschen  Deutungen  A'eranlassnng  gegeben:  „iimschnürte 
Bündel“  (Fraenkel),  „neuromuskuläre  Stäninichen“  (Koth,  42,  1887, 
Nr.  8).  Bei  der  weiteren  Entwickelung  der  nengebildeten  Muskel- 
fasern schwindet  die  dicke  Scheide  mehr  und  mehr,  bis  die  gewöhii- 
iiche  Umhüllung  des  Perimysium  aus  ihr  hervorgeht. 

Diese  Art  der  A^erniehriing  bildet  sich  beim  Embryo,  beim  Neu- 
geborenen und  in  späteren  Lebensjahren. 

Das  L ä 11  g e 11  w a c h s t h n in  d er  M n s k e 1 z e 1 1 e scheint  nament- 
lich an  den  Enden  derselben  statt  zu  tindeii  und  zeigen  diese  zahl- 
reiche Kerne.  Dass  die  Fasern  der  Dicke  nac]i  zunehmen,  habe 
ich  oben  schon  erwähnt  (p.  llGj. 

Die  G r ö s s e 11  z 11 11  a h in  e der  M n s k e 1 n iiacli  der  Geburt  { bei 
Fröschen  nach  Abwerfen  des  Schwanzes)  scheint  nur  auf  einem  AVachs- 
thiim  der  einzelnen  Aliiskelzellen,  nicht  auf  einer  A'ermehrimg  derselben 
zu  beruhen , da  Zählungen  der  Fasern  die  gleiche  Anzahl  ergeben. 
Da  nun  aber,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  ahcli  später  noch  Thei- 
liingen  der  Aluskelfasern  vorkomnien,  so  muss  eine  entsprechende  An- 
zahl der  letzteren  constant  physiologisch  zu  Grunde  gelien.  Die  Margo- 
pANETH’schen  „Sarkoplasten“,  von  denen  die  Autoren  annahnien,  dass 
sie  einer  Neubildung  von  Aliiskelfasern  dienen  sollten,  sind  wahrschein- 
lich solche  Degenerationsprodukte.  S.  Mayer  nennt  dieselben  Gebilde 
„Sarkolyten“  (wegen  des  Näheren  vergl.  man  S.  AIayer:  4.3,  1887, 
VHl;  16,  I,  p.  23111'.;  44,  lA^,  p.  12911'.;  Barfurth  1,  XXIX)  und  weist 
ein  regelmässiges  Zugrundegehen  von  Aliiskelfasern  nach.  (Betrell's  der 
liier  erwähnten  Thatsachen  vergl.  auch:  Felix  12,  XLAHH;  Biedel,  45; 
Kölliker,  Haiidb.). 

Verheilung  von  Muskelwunden.  Nachdem  znnächst  eine 
direct  diircli  die  A^erwiindiing  bedingte  Degeneration  eingetreten  ist, 
zeigt  sich  eine  lebhafte  Kernvermehrung  an  den  der  AA^nnde  benacli- 
liarten  Enden  der  Mnskelfasern  und  ein  Auswachsen  derselben  in  Ge- 
stalt von  kolbenförmigen  oder  spitzeren  protoplasmatischen  Fortsätzen. 
Es  tritt  also  zunächst  das  Sarkoplasma  in  nenliildende  Thätigkeit,  ver- 
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jüng’t  sich  gewissermaassen,  wird  wieder  zu  Protoplasma.  Später  tritt 
in  den  so  auswaclisenden  Muskelfasern  von  neuem  Querstreifnng’  auf, 
d.  li,  Differenzirniig  von  Fibrillen,  indem  zugleich  die  Kerne  ausein- 
ander weichen.  So  wachsen  die  Fortsätze  von  beiden  Enden  der  Wunde 
zwischen  einander  hin,  dieselbe  schliessend.  Ist  der  Substanzverlust 
grösser  als  1 cm,  so  bildet  sich  eine  bindegewebige  Narbe,  in  wel- 
cher dann  auf  beiden  Seiten  die  ausgewachsenen  Muskelfasern  endigen. 
(SoKOLOw,  46,  X p.  74,  an  Hunden  und  Katzen.) 

D)  VereiniguDg  der  Muskelzellen  zu  Organen:  Muskeln. 

Sowohl  die  einkernigen  wie  die  vielkernigen  Zellen  lagern  sich  zu 
grösseren  oft  sehr  umfangreichen  Complexen  zusammen,  den  Mus- 
k e 1 n.  Die  ersteren  bilden  den  Herzmuskel,  die  letzteren  die  übrige 
Muskulatur.  Beide  Muskelarten  sehen  mehr  oder  weniger  intensiv  roth 
aus,  eine  Farbe,  die  zum  Theil  allerdings  von  dem  in  den  zahlreichen 
Blutgefässen  der  Muskeln  enthaltene  Blute,  zum  bei  Weitem  grössten 
Tlieile  aber  von  der  rothen  Farbe  herrührt,  die  der  einzelnen  Muskel- 
zelle eigenthümlich  ist. 


1)  Die  aus  lieJlxernigen  Zellen  bestehenden  Musheln. 

a)  Vorkommen.  Solche  Muskeln  linden  sich  zunächst  in  der 
gesammten  Skeletmuskulatur,  dann  in  der  Umgebung  des  Augapfels, 
an  der  Ohrmuschel  und  in  der  Paukenhöhle,  am  Anfänge  und  Ende 
des  Digestionstractus,  am  Anfänge  des  Kespirationstractus  (Kehlkopfj, 
an  den  Geschlechtsorganen  und  der  Harnröhre. 

b ) Allgemeine  Struetur  und  Sehnenansatz.  Wie  schon  früher 
angegeben,  ist  es  das  Bindegewebe,  welches  allen  anderen  Gewebs- 
elementen  die  Gefässe  zuführt  und  daher  überall  zwischen  dieselben 
eindringt.  So  ist  auch  in  diesem  Falle  der  ganze  Muskel  von  einer 
aus  tibrillärem  Bindegewebe  mit  elastischen  Fasern  (s.  „Bindesub- 
stanzen“) gebildeten  Hülle  umgeben,  dem  Perimysium  externum. 
Von  diesem  geht  eine  Anzahl  von  Zügen  in  das  Innere  des  Muskels 
hinein,  welche  grössere  Abtheilungen  desselben  umgeben ; diese  wer- 
den durch  weitere  Septa  in  kleinere  Abtheilungen  zerlegt,  bis  schliess- 
lich eine  jede  Muskelfaser  von  ihrer  eigenen  sehr  zarten  bindegewe- 
bigen Hülle  bekleidet  ist,  die  sich  dem  Sarkolemm  enge  anfügt.  Dieses 
in  dem  Muskel  befindliche  Bindegewebe  wird  als  Perimysium  in- 
ternum  bezeichnet.  So  zerfällt  der  ganze  Muskel  in  eine  grosse  An- 
zahl von  primären,  secundären,  tertiären  Bündeln,  in  welchen  die  Muskel- 
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zelle  die  morpliologiselie  Eiiilieit  bildet.  Je  naclidem  die  Bindegewebs- 
septa  mehr  oder  weniger  mäclitig  sind,  ersebeint  der  Muskel  mehr  grob- 
oder  melir  feinfaserig.  Die  Nervenfasern  benutzen  gleich  den  Gefässen 
dieses  Bindegewebe,  um  zu  den  einzelnen  Fasern  hinzugelangen. 

An  den  beiden  Enden  des  Muskels  setzt  sich  das  Perimysium  in 
rein  bindegewebige  Organe  fort:  die  Sehnen.  Ein  jeder  Muskel  also, 
auch  ein  solcher,  der  scheinbar  ganz  unmittelbar  von  einem  Skelet- 
theil entspringt,  hat  an  jedem  Ende  eine  Sehne,  die  allerdings  unter 
Umständen  nur  mikroskopisch  sichtbar  sein  kann.  Nur  durch  Yer- 
mittel  11  n g des  P e r i m y s i ii in  s t e h t eine  jede  Muskel- 
faser mit  diesen  Sehnen  in  Verb  in  düng.  Bei  der  Con- 
tra c t i o n-  w i r d die  F o r m e r ä n d e r ii  n g e i n e r j e d e n F a s e r 
z 11  n ä c h s t a n f ihre  P e r i m y s i ii  m hülle  ii  b e r t r a gen,  durch 
diese  auf  die  Sehne,  so  ist  die  W i r k ii n g des  M ii s k e 1 s 
die  R e s 11 1 1 ante  de r a ii f d a s P e r i m y s i ii m a ii s g e ü b t e n 
Einwirkung  aller  seiner  F a s e r n.  U eberlegt  man  dieses , so 
bietet  für  das  Yerständniss  der  Muskelwirkung  auch  die  oben  (p.  110  ) 
erwähnte  Thatsache,  dass  eine  mitunter  recht  grosse  Anzahl  von  Muskel- 
fasern zu  kurz  sind,  um  den  ganzen  Muskel  zu  durchsetzen,  keine 
Schwierigkeit:  sie  brauchen  ja  eben  nur  auf  der  Stelle,  wo  sie  liegen, 
auf  das  Perimysium  einzuwirken. 

Die  nachstehende  Figur  93  giebt  einige  Beispiele  von  der  Art  der 
Yerbindiing  zwischen  Muskelfaser  und  Sehne.  Die  Muskelfasern  endigen 
theils  stumpf,  theils  konisch  auslaufend,  theils  mehr  oder  weniger  tief 
gezackt,  das  Sarkolemm  schmiegt  sich  in  jedem  Falle  dem  Inhalte 
unmittelbar  an,  das  zu  beiden  Seiten  der  Muskelfaser  betindliche  Peri- 
mysium, das  theilweise  Blutgefässe  führt,  geht  direct  in  die  Sehne  über. 

Um  einen  Begritf  von  der  Menge  der  in  einem  Muskel  ent- 
haltenen Fasern  zu  gelten,  führe  ich  einige  Querschnittszählungen  von 
Riedel  an:  M.  cleidomastoideiis  bei  einer  Maus  1210  Fasern,  bei 
einem  Kaninchen  6324  Fasern.  M.  omohyoideiis  eines  kräftigen  neu- 
geborenen Kindes  20  808  Fasern.  Derselbe  Muskel  Itei  einem  Manne 
mit  schwächerer  Musknlatur  14  251  Fasern. 

cj  Die  Blutgefässe.  Jeder  Muskel  wird  durch  einige  (je  nach 
Grösse  und  Lage  wechselt  die  Zahl)  grössere  oder  kleinere  Arterien 
versorgt,  welche  gewöhnlich  von  je  zwei  Yeneii  begleitet  werden.  Diese 
Gefässe  bilden,  indem  sie  sich  verästeln  und  mit  benachbarten  anasto- 
mosiren,  zunächst  ein  gröberes  Netzwerk,  durch  welches  sie  säinint- 
lich  unter  einander  in  Yerbindung  treten.  In  den  Maschen  dieses 
wird  durch  neue  kleinere  Aestchen  ein  zweites  feineres  Netzwerk  er- 
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Buden  von  quergestreiften  Muskelfasern  in  Verbindung  mit  der  Sehne.  Aus  dem  M.  gastro- 
cnemius  des  Brosches  nach  Maceration  in  verdünntem  Holzessig  (1  Th.  : 3 Th.  Wasser).  M = 
Muskel;  S = Sehne;  Bl  = Blutcapillare.  Das  Muskelende  ist  stark  gezackt;  lij  das 
Muskelende  ist  konisch;  C)  die  Muskelenden  sind  mehr  stumpf.  In  Muskel  und  Sehne  deut- 
lich vortretende  Kerne , die  Sehne  setzt  sich  direct  in  das  Perimysium  neben  und  zwischen 

den  Muskelfasern  fort. 


zeugt,  dessen  Masclieii  Räume  ungefähr  gleichen  Inhalts  einschliesseii. 
Ans  den  Gefässeii  dieses  eiitspriiigeii,  meist  rechtwiiikelig  zur  Faser- 
richtniig  des  Muskels,  feinste  Arterien  und  Venen  (Figur  94),  ans 
denen  endlieh  die  Capillaren,  resp.  die  vorcapillären  Aestchen  ihren 
Ursprung  nehmen.  In  den  beiden  Netzen  liegen  stets  je  eine  Arterie 
und  eine  Vene  dicht  neben  einander  (vergl.  Figur),  die  letzten  End- 
arterien und  Endvenen  verlaufen  dagegen,  wie  Figur  zeigt,  durch 
Zwischenräume  getrennt,  mit  einander  abwechselnd,  so  dass  stets  eine 
Arterie  zwischen  zwei  Venen,  eine  Vene  zwischen  zwei  Arterien  sich 
lielindet  (Spalteholz,  47,  XIV,  1888).  Bis  hierhin  liegen  die  Ge- 
lasse in  den  Septen  des  Perimysium,  welche  die  einzelnen  primären 
etc.  Bündel  von  einander  trennen.  Die  vorcapillären  Aestchen  der 
Arterien  und  die  Capillaren  selbst  verlaufen  im  Wesentlichen  parallel 
der  Faserrichtung  und  zwar  in  dem  Perimysium , das  innerhalb  der 


145 


primären  Bündel  die  einzelnen  Muskelfasern  umgiebt.  Die  vorcapil- 
lären  Aestchen  der  Venen  sind  relativ  kurz  und  weit  und  bilden 
häufig  mehr  oder  weniger  deutliche  Büschel.  Die  Venen  selbst 
sind  bis  in  die  feinsten  Aestclien  mit  gut  scliliessenden  und  sehr 
widerstandsfähigen  Klappen  versehen  (Spalteholz).  Die  Capillaren 
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Blutgefässe  des  Muskels,  die  Arterien  schwarz,  die  Venen  schraffirt.  Die  beiden  grossen 
Stämme  gehören  einer  Masche  des  feinen  Netzes  an,  aus  ihnen  entspringen  die  Endarterien 
und  Endvenen,  aus  diesen  die  Capillaren  resp.  die  vorcapillären  Arterien  und  Venen,  welche 
entsprechend  schwarz  oder  punktirt  sind.  Die  kleine  Endarterie  links  oben  ist  durch  ein 
Versehen  des  Holzschneiders  nach  ihrer  Spitze  zu  schraffirt  worden.  Aus  dem  M.  adductor 
magnus  des  Kaninchens.  Copie  n.  SPALTEHOLZ  (47,  XIV,  1888). 


verlaufen  der  Länge  nach  an  den  Muskelfasern  hin,  dem  Sarkolemin 
ziemlich  fest  angelieftet.  Jede  Muskelfaser  wird  gleichzeitig  von 
mehreren  Capillaren  an  verscliiedenen  Stellen  ihres  Umfanges  be- 
gleitet, welche  aber  immer  nur  eine  relativ  kurze  Strecke  an  ihr 
herablaufen,  dann  anderen  Platz  machen.  Es  liegt  das  daran,  dass 
die  Capillaren  entweder  rechtwinkelig  umbiegend  auf  eine  benach- 
barte Faser  übergehen  oder  nach  der  Vene  abbiegen.  Auch  reclit- 

Schieffer  decke  r-Kossel.  10 
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winkelige  Aiiastomoseii  sind  häufig’.  Durch  beides  wird  es  bewirkt, 
dass  die  Cai)illarinasclien  die  Form  von  Itechtecken  erhalten,  in  deren 
Lumen  die  Muskelfaser  liegt.  Im  ruhenden  Muskel  ist  der  Verlauf 
der  Capillaren  gestreckt,  im  contrahirten  geschlängelt,  oft  so  stark, 
dass  die  Breite  der  Schlängelungen  der  der  Muskelfaser  fast  gleich 
ist.  Dem  entsprechend  sieht  man  auf  den  beiden  nebenstehenden 
Figuren  95  A und  B,  welche  Querschnitte  aus  einem  Muskel  im  er- 


Ä B 
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Querschnitte  aus  dem  M.  semitendinosus  d.  Hundes.  Blutgefässe  injicirt  mit  Berliner  Blau. 
A)  aus  dem  ruhenden  Muskel,  B)  aus  dem  contrahirten  Muskel.  Copie  n.  SpALTEHOLZ  (47, 

XIV,  1888). 

schlafi'teii  und  contrahirten  Zustande  darstellen,  in  jenem  mehr  Quer- 
schnitte, in  diesem  mehr  Längsansichten  von  Capillaren  in  der  Um- 
gebung der  Muskelfasern. 

Aus  dem  eben  Gesagten  geht  hervor,  dass  in  dem  Muskel  einmal 
eine  möglichst  gleichmässige  Versorgung  mit  Blut  erreicht  ist  (Netze 
und  gleichmässige  Vertheilung  der  Endäste),  dass  zweitens  der  Stotf- 
umsatz  zwischen  Blut  und  Muskelfaser  möglichst  erleichtert  ist  (Menge 
der  Capillaren  und  inniges  Anliegen  derselben  an  der  Muskelfaser), 
dass  drittens  die  Abführung  des  verbrauchten  Blutes  eine  sehr  aus- 
giebige ist  (relative  Weite  der  Endvenen  und  Menge  der  Klappen), 
alles  Einrichtungen,  Avie  sie  für  ein  so  plötzlich  in  lebhafteste  Tliätig- 
keit  eintretendes  Organ  nothwendig  sind.  Andererseits  ist  aber  ein 
jeder  Muskel  in  Bezug  auf  den  Blutstrom  ein  für  sich  abgeschlossenes 
Granzes  (Spalteholz),  die  vorhandenen  Anastomosen  mit  den  Oefässen 
der  Umgebung  sind  zu  fein,  um  bei  plötzlichem  Verschluss  eines  Astes 
die  Blutzufuhr  herzustellen.  Ein  ähnliches  Verhältniss  soll  stattfinden 
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in  Bezug’  auf  die  einen  Muskel  versorgenden  Hauptstännne  und  die 
von  ihnen  abgelienden  Aeste,  aiicli  liier  sollen  die  Anastoinosen  dieser 
wegen  ihrer  Feinheit  nicht  genügen,  den  Verschluss  eines  Hau})tstammes 
auszngleichen. 

d)  Die  Lymphgefässe  des  Muskels  sind  noch  nicht  hinreichend 
genau  bekannt.  Die  spärlichen  Angaben  der  Autoren  lauten  sehr 
verscliieden.  Die  Anfänge  sind  ganz  unliekannt , von  dem  weiteren 
Verlaufe  wird  angegeben,  dass  er  sich  dem  der  kleineren  Blutgefässe 
anschliesse.  Nach  Ludwig  und  Schweigger-Seidel  ( 49)  ist  es  möglich, 
dass  in  den  Fascien  und  Seimen  der  Muskeln  die  eigentlich  abführen- 
den Wege  sind.  (Vergl.  auch  „Lymphgefässe  der  Sehne“). 

e)  Die  Nerven.  Die  zu  den  Muskeln  verlaufenden  Nerven  sind 
theils  markhaltig,  theils  marklos.  Die  ersteren  zerfallen  in  motorische 
und  sensible. 

a)  I)ie  moioi'ischen  Nerven  und  ihre  Endigung  (Doyere’s  „Hü- 
gel“ [1840],  „motorische  Endiilatten“,  W.  Krause  [1803  und  1869]; 


Nervenplexiis  und  Endigungen  aus  einem  Bidechsenmuskel  nach  Behandlung  mit  verdünnter 
Essigsäure.  Vergr.  100.  Links  Plexus,  daraus  liervorgeliend  einzelne  sich  verästelnde  Fasern, 
die  zu  den  durch  die  Kerne  aiisgezeichneten  motorischen  Endigungen  hinzieheu.  Die  Kerne 
der  Muskelfasern  und  die  der  SciIWANN’schen  Scheide  sind  nicht  gezeichnet,  das  Bindegewebe 

ist  ganz  fortgelassen 
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„Plaques  termiiiales‘‘,  Rouget  [1862],  Kühne’s  „Nerveuliügel“,  „moto- 
risches (leweilP^  M.  Die  dickeren  Nerveiistämmclieii  verästeln  sich  in 
dem  Perimysium,  ihre  Aeste,  namentlich  die*  feineren,  nur  aus  wenigen 
Fasern  bestehenden,  bilden  Plexus  in  demselben  (Fignr  96).  Die  aus 
diesen  hervortretenden  einzelnen  Nervenfasern  theilen  sich  ein-  bis 
zwei-  bis  dreimal,  indem  sie  jedes  Mal  in  zwei  bis  fünf  Aeste  zer- 
fallen (s.  Figur).  Hierdurch  wird  die  Zahl  der  Nervenfasern  beträcht- 
lich vermehrt  und  so  schliesslich  diejenige  erreicht,  welche  nothwendig 

ist,  nm  jede  Muskelfaser  mit  einer 
oder  mehreren  Nervenendigungen  zu 
versehen.  Mitunter  tritt  die  Plexus- 
bildung nicht  so  deutlich  hervor,  von 
dem  Nervenstämmchen  gehen  mir  re- 
lativ kurze  Aeste  ab,  die  bald  endigen. 
Ein  Beispiel  dafür  giebt  Figur  97. 
In  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Endi- 
gungen verhalten  sich  die  Muskel- 
fasern verschieden.  So  erhalten  nach 
Sandmann  (15,  1885,  phys.  Abthlg., 
vergl.  auch  Mays  10,  XX,  XXII)  die 
Fasern  des  M.  gastrocnemius  und  des 
M.  triceps  des  Frosches  je  eine  Ner- 
venendigung etwa  in  der  Mitte.  Die 
des  M.  Sartorius  dagegen  2 bis  6 Ner- 
venendigungen und  ebenso  die  des  M. 
cntaneus ; bei  dem  durch  Inscriptionen 
vollständig  in  Abschnitte  zerlegten  M. 
rectus  abdominis  besitzen  die  Fasern 
eines  jeden  Muskelsegments  ihre 
eigene  Nervenendigung.  Die  Muskel- 
fasern der  Säugethiere  scheinen  da- 
gegen trotz  ihrer  grossen  Länge  nur 
je  eine  Nervenendigung  zu  benöthigen. 
Hierbei  sind  nicht  als  doppelte  Ner- 
venendigungen gerechnet  jene , in 
denen  zwei  kurze  markhaltige  Theil- 
fasern  dicht  neben  einander  auf  derselben  Muskelfaser  endigen,  so 
dass  die  beiden  Endigungen  gewissermaassen  zu  einer  verschmelzen. 


Nervenverzweigung  und  -Endigung  aus 
dem  Zwerchfell  eines  10  Tage  alten  Kanin- 
chens. Vergoldung.  Schwache  Vergrösse- 
rung.  M = Muskel;  N = Nerv. 


>)  Betreffs  der  älteren  Litteratiir  sehe  man  Arndt  (1,  IX,  1873). 
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Mitunter  kommt  es  vor,  dass  aus  einer  schon  marklos  g'ewordenen 
Faser  (s.  weiter  nnteii)  sich  ein  Ast  abzweig’t,  der  wieder  eine  Mark- 
liülle  erhält  und  in  einer  nicht  weit  ahliegenden  Faser  endigt  (Kühne). 
Häufiger  ist  es  ferner  zn  beobachten,  dass  eine  markhaltige  Faser  über 
eine  Anzahl  von  Muskelfasern  hinzieht  und  hin  und  wieder  von  den 
Stellen  der  RANViER’schen  Einsclmürnngen  ans  (s.  „Nervengewebe“) 
kurze  Aestchen  abgiebt,  welche  znEndignngeninMnskelfasernhinziehen. 

Was  die  A r t d e r N e r v e n e n d i g n n g anlangt,  so  ist  dieselbe 
dnrchans  charakteristisch  (man  vergleiche  des  besseren  Verständnisses 
wegen  das  Capitel  über  das  Nervengewebe).  Die  markhaltige  Nerven- 
taser  tritt  als  solche  dicht  an  die  Muskelfaser  heran,  ihre  SchwannAcIic 
Scheide  verschmilzt  mit  dem  Sarkolemm,  der  Axencylinder  allein  tritt 
in  die  Muskelfaser  ein,  während  das  Mark  unter  Umständen  schon  ein 
kleines  Ende  vor  der  Muskelfaser  zngesi)itzt  anfhört.  Der  Axencylinder 
verästelt  sich  dann  in  mannigfacher,  sehr  versehiedene  Formen  dar- 
bietender Weise,  indem  seine  Aeste  eine  geweihartige  Figur  bilden 
(Kühne),  welche  in  dem  Innervationsfelde  die  Muskelfaser  bedeckt. 
Der  Umfang  dieses  Feldes,  dessen  Form  meist  eine  Ellipse  oder  ein 
Farallelogrannn  darstellt , ist  verschieden  gross , beträgt  gewöhnlich 
etwa  ein  Drittel  des  Umfanges  der  Muskelfaser,  kann  dieselbe  unter 
Umständen  aber  auch  fast  ganz  umgreifen  (Kühne).  Je  nachdem  die 
Aeste  des  Endgeweilies  mehr  schmale,  gerade  verlanfende  Fasern  dar- 
stellen oder  je  nachdem  sie  mehr  breite  platte  l)Ogen-  oder  hakenförmig 
verlaufende  Bildungen  sind  , hat  Kühne  S t a n g e n g e w e i h e und 
P l a 1 1 e n g e w e i h e unterschieden.  Die  Grundform  der  ersteren  bildet 
ein  iU,  die  der  letzteren  ein  kurzer  Doppelhaken  f'.  Ol)  diese  Ver- 
schiedenheit der  Form  eine  bestimmte  physiologische  Bedeutung  hat, 
ist  noch  nicht  zu  erweisen  gewesen.  Jedenfalls  erlaubt  sie  eine  kurze 
Angabe  der  Form.  8 1 a ii  g e n g e w e i h e finden  sich  hauptsächlich  bei 
den  Amphibien  und  P 1 a 1 1 e n g e w e i h e bei  den  Reptilien, 
Vögeln  und  Säugern,  doch  kommen  Imi  l)eiden  Abtheilungen  Ueber- 
gänge  zu  der  andern  Geweihform  vor,  di('  atypischen  Geweihe 
(Kühne). 

An  der  Stelle  des  Innervationsfeldes  ist  der  Inhalt  der  querge- 
streiften Muskelfaser  meistens  bedeckt  von  einer  feinkörnigen  Masse, 
in  welche  die  Aeste  des  Axencylinders  eingelagert  sind:  die  Granu- 
losa  oder  Substanz  der  Sohle  (Kühne).  Dieselbe  ist  wohl  ziem- 
lich sicher  als  eine  Ansammlung  des  Sarkoplasmas  zu  betrachten,  welche 
demgemäss  mit  dem  sonstigen  die  Muskelfaser  durchziehendeu  Sarko- 
))lasmanetz  in  uumittelbarer  Verbindung  steht.  Die  in  der  Sohle  vielfach 
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vorkommenden  Kerne  (,,8ohlenkerne“,  Kühne,  „Noyanx  fondamentaux“, 
Kan  vier)  würden  demgemäss  Mnskelkerne  sein.  Je  nach  der  Mächtig- 
keit der  Grannlosa  begleitet  dieselbe  die  einzelnen  Axencylinderäste 
neben,  resp.  unter  ihnen  liegend  in  verschwindend  geringer  Menge  (so 
bei  den  Stangengeweihen,  wo  sie  unter  Umständen  unsichtbar  werden 
kann),  oder  in  grösserer  Menge  deutlich  zwischen  und  unter  den  Aesten 
sichtbar  (so  bei  den  Plattengeweiheii)  und  vermag  dann  mitunter  eine 
solche  Mächtigkeit  zu  erreichen,  dass  sie  als  eine  dicke  Auflagerung 
erscheint,  welche  auf  dem  Quersclmitt  zusammen  mit  den  eventuell 
über  einander  liegenden  Geweihästen  bis  1/5  des  Durchmessers  der 
Muskelsubstanz  betragen  kann  (Kühne).  Es  wird  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  AVunder  nehmen,  dass  die  motorische  Nervenendigung 
liäuhg  wie  ein  kleiner  Hügel  vorspringt  („Doyere’s  Hügel“,  zuerst 
gesehen  bei  Insecten : Milnesium  tardigradum)  und  dass  ein  solcher 
sich  namentlich  liei  den  Reptilien  und  Säugern,  welche  Plattengeweihe 
besitzen,  häutig  erkenueii  lässt,  wobei  der  Nerv  vielfach  an  der  Basis 

des  Hügels  eintritt  (Figur  98). 
Ol)  auch  die  mitunter  an 
Stangeiigeweihen  vorkommen- 
deu , von  Kühne  als  End- 
knospen bezeichneten,  den 
schmalen  Aesten  dicht  anlie- 
genden Kerne  zu  den  Sohlen- 
kernen zu  rechnen  sein  dürf- 
ten , ist  wahrscheinlich,  aber 
noch  zweifelhaft.  Hervorzu- 
heben habe  ich  hier , dass 
Kölliker,  Krause  und  Andere 
die  Ansicht  vertreten , dass 
die  A^erästelung  des  Axency- 
linders,  das  Endgeweili,  nicht  zwischen  Sarkolemm  und  Muskelinhalt, 
sondern  a u f dem  Sarkolemm  gelegen  sei , dass  die  ScHWANN’sche 
Scheide  die  A^erästelungen  bis  zu  Ende  begleite  und  die  HENUE’sche  resp. 
die  Perineuralscheide  sich  mit  dem  Sarkolemm  verbinde.  In  diesem 
Falle  würde  natürlich  die  Grannlosa  nicht  mit  dem  Sarkoplasma  iden- 
tisch sein  können,  sondern  von  der  ScHWANN’schen  und  der  HENLE’schen 
Scheide  ahzuleiten  sein.  Ich  möchte  mich,  wie  aus  dem  Obigen  hervor- 
geht, der  entgegengesetzten,  von  Kühne  und  wohl  der  Mehrzahl  der 
Forscher  vertretenen  Ansicht  anschliessen.  Das  Genauere  der  Kühne- 
scheii  Auffassung  anlangend,  so  will  ich  hier  nur  kurz  erwähnen,  dass 
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Nervenendigung  (Plattengeweili)  von  der  Maus.  Ver- 
goldung, Nervenhügel,  Profil.  Der  Nerv  tritt  an  der 
Basis  ein.  Querstreifung  des  Muskels  und  Sohlen- 
kerne nicht  gezeichnet.  Copie  n.  XÜHNE  (10,  XXIII). 
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derselbe  an  der  Stelle  des  Xerveiieiiitritts  und  im  Bereiche  des  Ge- 
weihes eine  Doppelmembran  annimmt,  dasTelolemm,  welches  aus 
dem  auf  seiner  inneren  Fläche  Kerne  tragenden  E p i 1 e m m (Fort- 
setzung der  HENLE’schen  Scheide)  und  dem  Endolemm  (Fortsetzung 
der  ScHWANN’schen  Scheide)  besteht  und  in  einer  durch  Silber  nach- 
weisbaren Grenzlinie  mit  dem  Sarkolemm  verschmilzt  (10,  XIX j. 

Die  nachstehenden  Abbildungen  werden  die  l)isher  gegebene  Be- 
schreibung erläutern.  Figur  99  stellt  das  Plattengeweih  einer  Eidechsen- 
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Plattengeweih,  frisch  in  physiologischer  Kochsalzlösung.  Ans  dem  Oberschenkel  von  Lacerta 
agilis.  Vergr.  725.  Nach  KÜllNK  (10,  XXIII)  Die  kurz  abgerissene  markhaltige  Nerven- 
faser tritt  in  der  Mitte  des  Bildes  in  die  Muskelfaser  ein.  Zwischen  den  Kappen  des  Platten- 
geweihs körnige  Sohlensubstanz  mit  grossen  hellen  Kernen,  die  theilweise  von  der  Nerven- 
ausbreitung  bedeckt  werden.  Auf  dieser  zeigen  sich  dunkler  erscheinende  Kerne  der  Hülle 
(Telolemm).  An  der  Nervenfaser  liegen  ein  Kern  der  SCHWANN’schen  und  zwei  der  Henle- 
schen  Scheide  an.  In  der  (luergestreiften  Muskelsubstanz  sind  Muskelkerne  sichtbar. 


faser  im  frischeii  Zustande  dar.  Die  Lappen  der  Yerästelung  erscheinen 
sehr  breit ; liei  der  gewöhnliclien  Darstellungsmethode  mit  Hülfe  von 
Goldclilorid  tritt  eine  erhebliche  auf  Schrumpfung  beruhende  Verschmä- 
lerung ein.  Man  erkennt  leicht  die  körnige  Substanz  der  Sohle  und 
die  in  ihr  liegenden  Kerne.  Die  auf  dem  Plattengeweih  befindlichen 
Kerne  würden  der  Hülle  angehören.  Im  Gegensätze  hierzu  stellt 
Figur  100  ein  Stangengeweih  dar.  Die  an  den  Ausläufern  liegenden 
Kerne  sind  die  von  Kühne  auch  als  „Endknospen“  bezeichneten  Ge- 
bilde. Sohlensubstanz  ist  liier  nicht  sichtbar,  die  langen  schmalen  Aus- 
läufer des  Axencylinders  scheinen  direct  auf  der  Siilistanz  der  Muskel- 


152 


100 


Stangengeweih  aus  dem  M.  gastrocnemius  des  Frosches.  Die  markhaltige  Nervenfaser  (N) 
theilt  sich  zunächst  in  mehrere  markhaltige  Endäste.  Querstreifung  des  Miiskels  nicht  ge- 
zeichnet. GA  = Geweihäste  (marklos)  mit  anliegenden  Kernen;  N = markhaltige  Nerven- 
faser. Mit  geringen  Veränderungen  nach  KÜHNE  (10,  XXIII). 


zelle,  d.  li.  auf  deren  geringer  Sarkoiilasmamenge  aufznliegeii.  Die 
einfacliste  Form  des  Plattengeweilis,  den  Doppelliakeii,  stellt  Figur 

101  dar,  während  die  Figuren  102 
und  103  gewölmliclie  Formen  der 
Ner\  eiiendigniig  hei  Sängern  wie- 
dergehen, wozu  man  auch  noch 
Figur  98  vergleichen  möge. 

ß)  Die  sensiblen  Nerven.  Wir 
müssen  sensible  Nerven  des  Mus- 
kels von  denen  der  Sehne  unter- 
scheiden, ohwohl  beide  wahrschein- 
lich dem  Mnskelgefühl  dienen  wer- 
den; die  der  Sehne  werden  hei 
der  Beschreihimg  des  Baues  dieser 
ahgehaiidelt  werden  (s.  „Bindesuh- 
stanzen“).  Die  sensiblen  Nerven 
der  Muskeln  sind  hauptsächlich 
von  Kölliker  und  Sachs  (15,  1874)  untersucht  worden.  Die  mark- 
haltigen  sensiblen  Fasern  verlaufen  in  der  Regel  in  demselben  Stämm- 
cheii  mit  den  motorischen  und  sind  von  diesen  nicht  verschieden.  Ihre 
Anzahl  ist  gewöhnlich  sehr  klein:  eine,  zwei  oder  weniger  für  einen 
Muskel.  In  Bezug  auf  den  Modus  der  Yermehrung  unterscheiden  sie  • 
sich  wesentlich  von  den  motorischen : während  bei  diesen  ausschliess- 
lich eine  T h e i 1 u n g in  gleichwerthige  Elemente  stattfindet , zeigen 
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Nervenendigung  v.  Meerschweinchen.  Ver- 
goldung. Einfachste  Form  des  Plattengeweihs  : 
der  Doppelhaken.  Querstreifung  des  Muskels 
und  Sohlenkerne  nicht  gezeichnet.  Copie  n. 

Kühne  (10,  XXIII). 
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die  sensiblen  anfangs  zwar  ebenfalls  Tlieiliingen,  späterhin  aber  dnreb- 


weg  eine  bauinförinige  Rainifieation,  d.  li.  es  gelien  von  den 


PiANViER’selien  Einsclinürnngen  feine  sowohl  marklialtige  wie  inarklose 
Aestclien  ab  (Sachs).  Die 


Verästelung  ist  eine  sehr 


reiche,  da  ans  der  einen  oder 
den  wenigen  einem  Muskel 
ziikoininenden  N erv  enfasern 


eine  sehr  grosse  Anzahl  fein- 


ster Nervenendignngen  her- 
vorgehen. Die  markhaltigen 
Fasern  gehen  schliesslich 
sämmtlieh  in  inarklose  über, 
die  nur  von  der  Schwann- 
selien  Scheide  begleitet,  unter 
vielfachen  Theilnngen  als  sehr 
feine  Fäserchen  weiter  ver- 


laufen, um  schliesslich  als 


feinste  Fäserchen  frei  zu  en- 
digen. Nach  Kölliker  be- 
geben sich  bei  Weitem  di(‘ 
meisten  Fasern  auf  die 


äussere,  der  Haut  zime- 


wandte  Fläche  des  Muskels, 


um  hier  in  dem  den  Muskel 
bedeckenden  BindegeAvebe  zn 
endigen  (speziell  \V)ni  Brnst- 
hautmuskel  des  Frosches j,  nur 


wenige  ziehen  zur  tiefen  Fläche 


und  keine  verästelt  sich  zwi- 
schen den  Mnskelfasern.  Nach 


Sachs  soll  dagegen  ein  Theil 
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Nervenendigung  aus  einem  Intercostalmuskel  des 
Kaninchens.  Vergoldung.  Plattengeweih,  Sohlen- 
kerne. Querstreifung  des  Muskels  nicht  gezeichnet. 
Copie  n.  KÜHNE  (10,  XXIII). 
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Nervenendigung  von  der  Ratte.  Vergoldung,  Platten- 
geweih. Querstreifung  des  Muskels  und  Kerne  nicht 
gezeichnet.  Copie  n.  KÜHNE  (10,  XXIII). 


der  Fasern  im  interstitiellen 

Bindegewebe  des  Muskels  endigen,  ein  anderer  Theil  in  der  AVeise 
an  den  Aluskelfasern  selbst , dass  feine  Fasern  an  diesen  hinziehen, 
sie  theilweise  spiralig  nmgebend,  welche  eine  grosse  Anzahl  feinster 
kernloser  Fndfibrillen  abgelien,  die,  dem  8arkolenim  äiisserlich  ant- 
liegend,  rankenartig  die  Muskelfaser  iimspinnen.  Köelikeu  erklärt  ein 
solches  Verhalten  für  einen  Ausnahmefall. 
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7)  Die  Gefässnerven.  Ausser  den  markhaltigen  Nerven  finden 
sich  noch  m a r k 1 o s e Ge  f ä s s n e r v e n , welche  tlieils  schon  in  Be- 
gleitmig  der  Gefässe  eintreten,  tlieils  vom  Nervenstamm  zu  den  Ge- 
lassen hinziehen,  dieselben  netzartig  nmstrickend  (Sachs).  Kölliker 
sah  einmal  einen  Gefässnerven  von  einer  markhaltigen  Faser,  die  ein 
Ast  einer  sensiblen  war,  entspringen,  und  meint  daher,  dass  ein  Theil 
dieser  Nerven  wenigstens  sensibel  sei,  wofür  auch  spreche,  dass  die- 
selben häufig  an  muskelfreien  Gelassen  Vorkommen. 

2)  Der  aus  ein-  höchstens  xweikernigot  Zellen  hestehe^icle  Muskel : 

Herzmuskel. 

Die  Muskelzellen  des  Herzens  verbinden  sieh,  wie  oben  schon 
lieschrieben  wurde  (vergl.  Figur  75),  unter  einander  netzförmig  und 
bilden  Bündel,  welche  wiederum  in  verschiedenster  Weise  sich  ver- 
einigen und  dnrclifieehten,  wodurch  eine  allseitige  gleichmässige  Con- 
traetion  ermöglieht  wird.  In  den  Maschen  des  Netzwerks , sowie 
zwischen  den  Bündeln  befindet  sich  ebenfalls  ein  Perimysium,  welches 
in  diesem  Falle  an  die  nackte  Muskelzelle  grenzt.  Wie  hei  den  Skelet- 
muskeln  verbreiten  sich  mit  dem  Bindegewebe  Blutgefässe  und  Lymph- 
gefässe.  Die  ersteren  werden  bei  vielen  niederen  Wirbelthieren,  z.  B. 
bei  dem  Frosche , ersetzt  durch  Bluträume , welche  direct  von  den 
Herzhöhlen  aus  in  die  Muskulatur  sich  hinein  erstrecken:  anangische 
(gefässlose)  Herzen. 

Was  die  Nerven  anlangt,  so  sind  die  Stämmchen  derselben  mit 
zahlreichen  kleinen  Grupi)en  von  Ganglienzellen  verknüpft.  Wie  die 
marklos  gewordenen  Fasern  in  den  Muskelzellen  endigen,  ist  noch 
nicht  sicher  erkannt.  Es  scheint,  dass  die  Endigungsweise  mehr  der 
an  den  glatten  Muskelzellen  entspricht.  Es  würde  dieses  wieder  dafür 
sprechen,  dass  die  oben  l)eschriebene  Endigungsweise  in  den  Skelet- 
muskeln als  eine  Anpassung  an  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  der 
grossen  vielkernigen  Zellen  aufzufassen  ist. 


Technische  Bemerkungen. 

I.  Glatte  Muskelzellen. 

1)  Um  sich  schnell  ein  Bild  von  glatten  Muskelzellen  zu 
verschaffen,  nehme  man  a)  ein  Stückchen  einer  Muskelliaut  (Darm,  Blase), 
am  einfachsten  den  Magen  eines  frisch  decapitirten  Frosches,  schneide  das 
Präparat  mit  der  Scheere  in  kleine,  wenige  Millimeter  dicke,  Stückchen  und 
lege  diese  in  ein  Schälchen  mit  etwa  20  bis  30  cc.  einer  33procentigen  (sie 
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kann  31  bis  35®/o  haben)  Kalilauge  für  15  bis  20  Minuten,  Dann  zerzupte 
man  ein  solches  Stückchen  in  derselben  Kalilauge  auf  dem  Object- 
träger, und  sehe  es  darin  an.  Bei  Wasserzusatz  tritt  die  Wirkung  der 
verdünnten  Kalilauge:  Zerstörung  der  Muskelzellen  durch  Auflösung 
ein.  Man  wird  hier  eine  Menge  Zellen  isolirt,  andere  noch  theilweise  im 
Zusammenhänge  linden.  Die  Zellen  werden  theilweise  geschrumpft  sein, 
ebenso  die  Kerne.  — Will  man  derartige  Zellen  färben  und  aufbewahren, 
so  muss  man  die  in  dem  Stück  enthaltene  Kalilauge  sehr  schnell  und 
gründlich  neutralisiren.  Zu  diesem  Zwecke  bringe  man  ein  kleines  Stück- 
chen des  macerirten  Gewebes  in  eine  reichliche  Menge  von  öOprocentiger 
(oder  etwas  schwächerer)  Essigsäure  und  bewege  dasselbe  in  dieser  mit 
einer  Nadel  hin  und  her.  Nach  kurzer  Zeit  nehme  man  es  heraus,  wasche 
es  in  mehrfach  gewechseltem  destillirten  Wasser  aus,  bringe  es  in  Alaun- 
carmin,  wasche  wieder  ab,  dann  zerzupfe  und  conservire  man  in  Glycerin 
oder  FAREANT’scher  Flüssigkeit.  Oft  werden  derartige  Präparate  sehr  schön, 
mitunter  misslingen  sie,  da  die  Neutralisirung  nicht  schnell  genug  erfolgt 
ist.  — b)  Man  lege  ebensolche  Stückchen  in  Salpetersäure  von  20®/^  für 
etwa  3 Tage,  dann  zerschüttele  man  im  Keagensglase  mit  Wasser.  Die 
Zellen  sind  hierbei  meist  stärker  geschrumpft  als  bei  der  vorigen  Methode. 

la)  Glatte  Muskel  zellen  mit  deutlicher  fibrillärer  Strei- 
fung erhält  man  (vergl.  auch  5 b)  a)  wenn  man  Stückchen  des  Frosch- 
magens 2'4  Stunden  in  Drittelalkohol  macerirt  (Engelmann  6,  XXV), 
b)  wenn  man  Schnitte  durch  die  Muskulatur  des  frischen  Froschmagens 
(ev.  mit  Doppelmesser)  in  8 bis  lOprocentige  Fösungen  von  Chlornatrium, 
Chlorkalium,  Kalisalpeter,  schwefelsaurem  Natron  legt.  Die  Bilder  bleiben 
etwa  ‘/o  Stunde  und  länger  scharf  (Engelmann  G,  XXV),  c)  wenn  man 
kleine  Stückchen  aus  der  Muskelschicht  der  Vena  cava  eines  Kindes  für 
24  Stunden  in  8 bis  lOprocentige  Kochsalziösung  legt,  dann  in  Glycerin 
zerzupft  (Orth,  Histologie). 

2 ) Um  die  A n o r d n u n g de r glatten  M u s k e 1 z e 1 1 e n zu  B ü n d e 1 n 
zu  sehen,  nehme  man  einen  Frosch,  der  schon  mehrere  Tage  gefangen  ist, 
decapitire  denselben.  Nach  Aufschneiden  des  Bauclies  findet  man  die  Harn- 
blase gewöhnlich  stark  gefüllt.  Man  lege  vorsichtig  eine  Fadenschlinge 
um  und  binde  ab.  Man  hänge  dann  die  gefüllte  Blase  an  dem  Faden  in 
ein  Glas  mit  Alkohol  9G®/(,.  Nach  kurzer  Zeit  schneide  man  die  gehärtete 
Blase  auf,  lasse  die  Flüssigkeit  herausfiiessen  und  bringe  sie  dann  wieder 
in  Alkohol.  Stücke  davon  färl)e  man  dann  mit  Litliioncarmin  — Pikrinsäure, 
oder  noch  besser  Eosin -Methylviolett  (Dalilia),  oder  Eosin -Hämatoxylin. 
Auflieben  in  Balsam. 

3)  Durchflechtung  von  Bündeln  glatter  Zeilen  nach  den 
verschiedensten  Kichtungen  hin  zeigen  Schnitte  vom  gehärteten 
Uterus  und  geliärteter  Säugethierblase.  Färbung  vde  oben. 

4 ) Einzelne  d i s t i n c t e M u s k e 1 c h e n aus  glatter  Muskula- 
tur findet  man  sehr  schön  an  Schnitten  durch  behaarte  Haut:  arrectores 
pilorum.  Ilire  sogenannten  „elastischen  Sehnen“  erhält  man  nach  Färbung 
der  elastischen  Fasern  der  betreffenden  Schnitte.  Um  diese  Muskeln  gut 
zu  sehen,  muss  man  natürlich  die  Haare  nicht  nur  im  Eängsschnitte  treffen, 
sondern  auch  so,  dass  man  in  der  Neigungsebene  des  Haares  sich  befindet. 
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5)  Schichten  glatter  Muskulatur  in  rechtwinklig  aufein- 
a n d e r stehenden  Lagen  erhält  man  : 

a)  wenn  man  ein  Stück  Darm  härtet  (Alkohol,  MÜLLER’sche  Fl.  oder 
sonst  beliebig)  und  dann  genau  entweder  parallel  zur  Längsaxe  oder  senkrecht 
zu  derselben  Schnitte  durch  die  Dicke  der  Darmwand  anfertigt.  Man  kann, 
um  leichter  gute  Schnitte  zu  erhalten,  auch  in  der  Submucosa  trennen  und 
so  nur  die  Muskelschichten  für  sich  schneiden.  Man  erhält  immer  die  Fasern 
einer  Schicht  im  Querschnitte,  die  der  anderen  im  Längsschnitte,  sieht  auch 
hier  Anordnung  in  grössere  Bündel  und  Bindegewebssepta.  Färbung  ziem- 
lich beliebig,  am  besten  eine  Doppelfärbung  (Carmin- Pikrinsäure , Häma- 
toxylin-Pikrinsäure,  Eosin-Hämatoxylin  etc.)- 

b)  um  zugleich  Fibrillen  im  Längs-  und  Querschnitte  sowie  die  Kan- 
nelirung  der  Muskelzellen  zu  sehen,  fixire  man  ein  Stück  Darmwand  ganz 
frisch  in  Chromosmiumessigsäure  und  fertige  nach  Paraffineinbettung  ev.  mit 
vorheriger  Färbung  durch  Boraxcarmin,  sehr  feine  Schnitte  an  (Barfurth). 

6)  Ker ntheilung.  Den  Darm  neugeborener  Katzen  kann  man  nach 
Behandlung  mit  einer  Fixirungstlüssigkeit  (Chromosmiumessigsäure,  Sublimat, 
Alkohol  absol.,  Pikrinsäure)  sehr  schön  verwenden,  um  Kerntheilungen  in 
den  glatten  Muskelzellen  zu  sehen.  Färbung  mit  Safranin,  Gentianaviolett, 
BroNDi’scher  Flüssigkeit,  Carmin,  Delafield’s  Hämatoxylin.  Schnitte  am 
besten  nach  Einbettung  (Celloidin,  Paraffin). 

7 ) B e a c t i 0 n e n m i t E s s i g s ä u r e und  Kali  kann  man  an  Schnitten 
machen,  die  man  mit  dem  Skalpelle  von  getrockneter  Darmmuskulatur  (auf 
Kork  aufgespannt  getrocknet)  gewonnen  hat.  Dieselben  kommen  zunächst 
in  Wasser. 

8)  Glattes  Muskelgewebe  mit  in  jicirten  Gefässen  studirt  man  an 
den  betreffenden  injicirten  Organen  (Darm,  Blase,  Uterus  etc.). 

9)  Zum  Studium  der  Nerven  hat  man  bisher  meist  Goldchlorid  an- 
gewendet, doch  würde  auch  Methylenl)lau  zu  versuchen  sein. 


II.  Quergestreifte  Muskelzellen. 

10)  Um  sich  z u n ä c h s t e i n B i 1 d v o n q u e r g e s t r e i ft  e n M u s k el- 
zeilen zu  verschaffen,  zerzupfe  man  einen  frischen  Muskel  in  indifferenter 
Flüssigkeit  oder  ein  Stückchen  Rauchtleisch  in  Wasser. 

Um  die  Fasern  der  ganzen  Länge,  nach  zu  sehen,  muss  man  Macerations- 
methoden  anwenden : 

a)  Kalilauge.  Man  lege  einen  Gastroenemius  des  Frosches  in  33pro- 
centige  Kalilauge  für  20  Minuten  und  auch  noch  länger,  zerzupfe  vorsichtig 
in  der  Lauge.  Man  erhält  so  leicht  die  ganzen  Zellen  isolirt,  erkennt  die 
Menge  der  Kerne  und  die  Form  der  Enden.  — Unter  Umständen  gelingt 
es  auch,  diese  Präparate  zu  neutralisiren,  zu  härten  und  aufzuheben  (siehe 
deshalb  Nr.  1). 

b)  Holzessig.  Man  lege  einen  Gastroenemius  vom  Frosch  in  Holz- 
essig (1  zu  2 bis  3 Wasser)  für  Wochen  und  Monate.  Das  Bindegewebe 
quillt  glasig  auf  und  man  kann  die  braunen,  gehärteten  Fasern  gut  isoliren. 
Schöne  Querstreifung,  deutliche  Kerne,  Yerhältniss  des  Perimysiums  zur 
Sehne.  Ansehen  und  Aufbewahren  ohne  Färbung  in  Glycerin. 
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c)  Salpetersäure  — Chlor  saures  Kali  nach  v.  Wittich,  Man 

koche  einen  Froschmuskel  (Gastrocnemiiis)  ganz  kurze  Zeit  (wenige  Minuten) 
in  einer  Mischung  von:  Aq.  (lest.  . . 200  cc 

Salpetersäure  . 1 cc 
Chlorsaur.  Kali  0,00  g 

Abwaschen  in  Wasser,  Ansehen  in  Glycerin.  Die  Methode  geht  schnell 
und  giebt  ziemlich  gut  erhaltene  Fasern. 

d)  Salicyl säure  nach  Froriep.  Der  Muskel  wird  einige  Tage  in 
2,5procentiger  alkoholischer  Salicylsäurelösung  ausgespannt  auf  bewahrt, 
dann  wird  er  2 Stunden  in  einprocentiger  wässeriger  Salicylsäurelösung 
gekocht,  und  bleibt  endlich  noch  mehrere  Tage  in  einer  kaltgesättigten 
wässerigen  Salicylsäurelösung.  Die  Methode  ist  sehr  gut.  Die  Fasern 
werden  dabei  ausserordentlich  fest  und  widerstandsfähig. 

Man  dvann  natürlich  auch  jeden  anderen  Muskel  auf  diese  Arten  ma- 
ceriren,  der  Gastrocnemius  des  Frosches  ist  nur  sehr  bequem. 

11)  Verästelte  Muskelzellen  erhält  man  bei  den  oben  angegel)e- 
nen  Macerirmethoden  theils  aus  den  langen  Extremitätenmuskeln,  tlieils, 
und  zwar  am  leichtesten  und  besten  aus  der  Zunge.  Sehr  bequem  ist  da 
wieder  die  Froschzunge,  die  man  entweder  in  kleine  Stücke  schneidet  und 
mit  Kalilauge  behandelt  (wie  oben),  oder  die  man  ganz  oder  halbirt  mit 
der  FRORiEP’schen  Salicylsäuremethode  macerirt,  wobei  sie  auch  ganz  aus- 
gezeichnete Bilder  giebt. 

12)  Um  ein  schönes  Bild  der  frischen  Faser  zu  erhalten,  zer- 
zupfe man  ein  Stückchen  des  noch  lebenden  Muskels  eines  Thiers  in 
Eiweiss.  Man  nehme  hierzu  entweder  ein  Stück  Muskel  von  einem  schnell 
getödteten  Säugethiere,  oder  l)equemer  von  einem  eben  decapitirten  Frosche, 
oder  von  einem  Arthropoden.  Man  reisse  z.  B.  einer  lebenden  Fliege  ein 
Bein  aus,  ziehe  schnell  den  Muskel  aus  der  Schiene  heraus  und  untersuche. 
Oder  man  wähle  einen  Käfer,  einen  Krebs  (Scheerenmuskel).  Auch  in 
seinem  eigenen  Safte  ohne  jede  Zusatzflüssigkeit  studire  man  den 
Muskel.  Man  sieht  hierbei  gut  das  Querstreifungsbild  des  frischen  Muskels 
und  Contractionen,  Contractionswellen  desselben. 

13)  Quellung.  Fügt  man  der  indifferenten  Flüssigkeit,  in  welcher 
frische  Muskelfasern  sich  befinden,  Aq.  dest.  zu,  so  beginnt  eine  Quellung 
einzutreten,  die  mit  der  Menge  desselben  zunimmt.  Das  Sarkolemma  hebt 
sich  hin  und  wieder  ab,  die  bis  dahin  kaum  sichtbaren  Kerne  werden  deut- 
licher. Alles  tritt  stärker  ein,  wenn  man  frischen  Muskel  direct  in  Aq.  dest. 
zerzupft.  — Setzt  man  dem  vorigen  Präparate  noch  ein  we nig  Essigsäure 
zu,  so  wird  die  Quellung  weit  stärker,  die  Kerne  und  interstitiellen  Körner- 
reihen treten  scharf  hervor.  An  den  Bissenden  quillt  der  Zellinhalt  stark 
über  das  Sarkolemma  hervor.  In  ihm  sieht  man  die  Kerne  liegen. 

14)  Um  Querschnitte  der  Muskelfasern  zu  erhalten,  auf  denen 
man  dann,  oft  sehr  schön,  die  CoHNHEiM’schen  Felder  und  eventuell  auch 
deren  Zusammensetzung  aus  Fibrillen  sieht,  kann  man  auf  folgende  Weise 
verfahren : 

a)  Man  nehme  einen  Muskel  mit  parallel  der  Axe  verlaufenden  Fasern, 
z.  B.  den  M.  sartorius  des  Frosches,  stecke  ihn  an  den  beiden  Sehnenenden 
auf  einer  Korkplatte  fest  und  trockne  ihn.  Man  mache  dann  irgendwo 
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einen  genauen  Querschnitt  und  schneide  nun  ganz  dünne  Scheibchen  des 
Muskels  (den  man  am  besten  auf  einem  Stücke  der  Korkplatte  kleben 
bleiben  lässt),  die  man  in  Wasser  legt,  in  diesem  ansieht,  oder  färbt  und 
weiter  behandelt. 

b)  Man  bringe  ein  noch  lebendes  passendes  Muskelstückchen  in  Ei- 
weiss  auf  ein  Gefriermikrotom,  schneide  mit  gut  gekühltem  Messer,  so  dass 
das  Scheibchen  mit  dem  anhaftenden  Eiweiss  noch  hart  auf  den  Object- 
träger  gelangt  und  erst  auf  diesem  aufthaut.  Es  liegt  dann  das  Scheibchen, 
das  sich  von  selbst  in  dem  aufthauenden  Eiweiss  ausbreitet,  gleich  in  der 
gewünschten  Lage  und  Flüssigkeit  auf  dem  Objectträger  bereit.  Schliess- 
lich kann  man  unter  dem  Deckglase  das  Eiweiss  allmählich  durch  Glycerin 
(2  Th.  auf  1 Th.  Wasser)  ersetzen,  ohne  dass  eine  Schrumpfung  des  Schnittes 
eintritt,  und  diesen  so  dauernd  konserviren  (Eollett). 

c)  Man  härte  das  Muskelstückchen  in  Alkohol,  bette  es  dann  in  Cel- 
loidin  ein.  Bei  Käfern,  bei  denen  die  Weichheit  des  Chitinpanzers  das  er- 
laubt, kann  man  den  Kopf,  den  Prothorax,  die  Flügelbrust,  ganze  Beine 
so  einlegen.  Man  schneide  mit  einem  Mikrotom  und  färbe  mit  Hämatoxylin- 
Glycerin  nach  Eenaut  ‘ : man  nehme  einen  Tropfen  und  bereite  mit  sehr 
viel  Aq.  dest.  die  ganz  schwach  violett  gefärbte  Eärbeflüssigkeit.  In  dieser 
lasse  man  die  Schnitte  etwa  12  Stunden,  dann  Einlegen  und  Aufheben  in 
verdünntem  Glycerin  oder  in  Xylol-Damar  nach  Origanumöl  (Eollett  11, 
LI  p.  24,  25  und  11,  XLIX  p.  97).  Die  Muskelsäulchen  und  die  Kerne 
sind  dann  violett  gefärbt, 

d)  Man  spanne  einen  noch  lebenden,  frei  präparirten  M.  sartorius  des 
Frosches  auf  einem  Korkrahmen  auf  oder  entnehme  dem  eben  getödteten 
Thier  die  enthäuteten  Schenkel  und  lege  das  Präparat  in  tlERMANN’sche 
Lösung  “2  für  eine  oder  mehrere  Stunden.  Dann  Auswässern,  Alkohol,  Ein- 
bettung eines  Stückes  des  Sartorius  oder  sonst  eines  parallelfaserigen  Mus- 
kels in  Paraffin.  Die  ungefärbten  oder  mit  DELAFiELD’schem  Hämatoxylin 
gefärbten,  sehr  dünnen  Schnitte  zeigen  prächtig  die  Fibrillep,  wogegen 
die  Eelderung  zurücktritt.  Am  besten  vergleicht  man  daher  ein  solches 
Präparat  mit  einem  von  einem  getrockneten  Muskel  etc.  erhaltenen. 

15)  Bei  der  G o 1 d f ä r b u n g erhält  man  am  Muskel  das  positive  Bild 
(Sarkoplasma  dunkel,  Muskelsäulchen  hell)  auf  folgende  Weise:  man  lege 
ganz  frische  Muskelstückchen  ln  eine  0,5  procentige  Lösung  von  Goldchlorid, 
lasse  sie  darin  5 bis  10  bis  15  Minuten,  während  man  sie  mittels  Platinnadeln 
(feinen  Holzstäbchen,  Glasstäbchen)  etwas  auseinanderzieht.  Dann  hebe  man 
sie  heraus,  sauge  das  überflüssige  Gdldchlorid  mit  Fliesspapier  möglichst 
vollständig  ab  und  bringe  sie  in  einprocentige  Ameisensäure  oder  Bastian- 


Hämatoxylin-Glycerin  nach  Eenaut.  Man  mache  eine  gesättigte  Lösung  von 
Kalialaun  in  starkem  Glycerin,  setze  hierzu  tropfenweise  etwa  ein  Viertel  des  Volumens 
einer  concentrirten  Lösung  von  Hämatoxylin  in  Alkohol.  Setzt  man  zuviel  zu,  so  trübt  sich 
die  Flüssigkeit,  und  man  muss  wieder  Alaun-Glycerin  zufügen.  Man  filtrire  und  setze  die 
Lösung  für  einige  Wochen  dem  Lichte  und  der  Luft  aus,  so  lange  bis  Alkohol  durch  den 
Geruch  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Dann  filtrire  man  wieder ; die  Lösung  ist  fertig.  (Arch. 
d.  Physiol.  norm,  et  pathol.  1881,  p.  640.) 

■q  Von  Hermann  modificirte  FLEMMlNG’sche  Flüssigkeit:  für  Säuger:  einprocentige 
Lösung  von  Platinchlorid  15  Maassth. , 2 procentige  Lösung  von  Osmiumsäure  4 Maassth., 
Eisessig  1 Maassth.,  für  Salamandra:  statt  4 nur  2 Maassth.  Osmiumsäurelösung. 
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PRiTCHARD’sclie  Kecliictionsflüssigkeit  i.  Ist  die  Eediiction  eingetreten , so 
bringe  man  ein  Stückchen  in  verdünntem  Glycerin  (Glycerin  2 Th. , Aq. 
dest.  1 Th.)  auf  den  Objectträger.  Zerhackt  man  nun  das  Muskelstückchen 
quer  zu  seinem  Faserverlauf  fein  mit  einem  scharfen  Scalpell,  so  erhält 
man  immer  eine  Anzahl  brauchbarer  Querschnitte.  Durch  einfaches  Zer- 
zupfen des  Muskelstückchens  erhält  man  die  dazu  gehörigen  Längsbilder 
(Rollett  1,  XXXIII.  p.  237). 

Negative  Goldbilder  (Sarkoplasma  hell,  Muskelsäulchen  dunkel) 
stellt  man  auf  folgende  Weise  dar:  man  lege  das  Muskelstückchen  resp. 
bei  Arthropoden  das  ganze  Thier  für  24  bis  48  Stunden  in  Alkohol  93  ^/o, 
d.  h.  93°/q  des  käuflichen  absoluten  Alkohols,  darauf  für  24  Stunden  in  Gly- 
cerin, dann  kleine  Muskelstückchen  in  die  Goldlösung  und  behandele  auch 
weiter  wie  oben.  Haben  die  Muskeln  längere  Zeit  in  Alkohol  oder  nach 
kurzer  Alkoholzeit  lange  Zeit  in  Glycerin  gelegen , so  färben  sie  sich  mit 
Gold  intensiver  (aber  nicht  mehr  so  distinct)  und  man  muss  daher  das  Gold- 
bad abkürzen  (5  Minuten).  Ueberträgt  man  von  Alkohol  direct  in  Gold, 
ohne  Glycerin,  so  erhält  man  Niederschläge  (Rollett  11,  LI  p.  ö5). 

16)  Querstreifung.  Um  die  Querstreifung  zu  studiren,  untersuche 
man  zunächst  den  lebenden  Muskel  in  Eiweiss  (s.  12).  Sodann  behandele  man 
Muskeln  resp.  ganze  Arthropoden  mit  Alkohol  96  ^/q.  Nach  einigen  Tagen 
zerfallen  die  Muskeln  beim  Zerzupfen  in  Fibrillen.  Man  kann  diese  in  ver- 
dünntem oder  reinem  Glycerin  untersuchen,  oder  auch  sie  erst  färben  (mit 
Delafield’s  Hämatoxylin  oder  Renaut’s  Hämatoxylin-Glycerin,  von  beiden 
sehr  verdünnte  Lösungen,  12  bis  24  Stunden),  dann  untersuchen  in  Gly- 
cerin, FARRANT’scher  Flüssigkeit,  Oel,  Balsam.  — Bei  den  im  Alkohol  ab- 
gestorbenen Muskeln  wird  man  vielfach  die  verschiedensten  Stadien  von 
äusserster  Ruhe  bis  äusserste  Contraction  finden.  — Weitere  gute  Mittel, 
um  Fibrillen  zu  erhalten  sind:  concentrirte  wässerige  Lösungen  von  Benzoe- 
säure, Salicylsäure  und  eine  0,1  procentige  Lösung  von  Chromsäure. 

17)  Untersuchung  im  polarisirten  Lichte.  Ganz  stark  aufge- 
hellte, ungefärbte,  in  Balsam  liegende  Fibrillen  eignen  sich  für  die  Unter- 
suchung mit  dem  Polarisationsmikroskope.  Um  die  bekannten  Farben- 
erscheinungen zu  bekommen,  welche  zur  Erkennung  der  feineren  Details 
sehr  nützlich  sind,  kann  man  gleichzeitig  ein  Glimmerplättchen  als  LTnter- 
lage  für  die  Muskeln  mit  einschliessen.  Man  mache  das  so,  dass  man  von 
einer  Glimmerplatte  Stückchen  abschneidet,  die  der  Form  der  Deckgläser 
entsprechend,  doch  kleiner  sind  als  diese.  Diese  Stückchen  koche  man  in 
Terpentinöl  aus,  um  die  Luft  zu  verdrängen,  tauche  sie  nach  dem  Erkalten 
in  Damarlack,  bringe  sie  mit  diesem  auf  den  Objectträger.  Sodann  breite 
man  auf  ihnen  die  gleichfalls  durch  Terpentinöl  aufgehellten  Muskelfasern 
aus,  setze  Damarlack  zu  und  lege  ein  Deckglas  auf.  Um  die  Fasern  vor 
Druck  zu  bewahren , kann  man  auch  noch  an  den  Seiten  des  Glimmer- 
plättchens einige  Stücke  eines  zerbrochenen  Deckglases  mit  einschliessen, 
damit  das  Deckglas  auf  ihnen  eine  Stütze  findet  (Brücke  11,  XV.  p.  71). 


1)  Reductionsfliissigkeit  nach  PritciiARD  ist : 

Alkoh.  amylic.  1 g 
Acid.  formicum  1 g 
Aq.  dest.  98  g 
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18)  Scheiben  zerfall  durch  Alkohol.  Rollett  hat  (11.  XLIX. 
p.  89  bis  92)  eine  grosse  Menge  von  Käferarten  angeführt,  die  er  unter- 
sucht hat,  und  aus  diesen  diejenigen  hervorgehoben,  die  nach  24  bis  48stün- 
digem  Einlegen  in  einen  Alkohol  von  93  (Volumprocente  eines  Alkohols 
von  0,7951  spec.  Gew.  bei  12®  R.  nach  dem  in  Oesterreich  eingeführten 
Alkoholometer.  Man  nehme  einfach  Alkohol  absol.  und  setze  auf  93  Vol.- 
7 Th.  Aq.  dest.  zu),  einen  Scheibenzerfall  erkennen  Hessen.  Ich  nenne  hier 
von  diesen  folgende  häufig  vorkommende  Arten:  Aphodius  (Dungkäfer) 
fimetarius  L.,  fossor  L.,  granariiis  L.,  iniquatus  F. , prodromus  Brahm., 
S p h a e r i d i u m scarabaeoides  L.,  bipustulatum  F.,  0 p a t r u m (Staubkäfer) 
sabulosum  L.,  Ontophagus  taurus  Schreber.,  fracticornis  Preyssl.,  ovatus 
L.,  Cercj^on  fiavipes  F.,  Hi  st  er  quadrinotatus  Scriba,  Silpha  (Aaskäfer) 
obscura  L.,  Blaps  mortisaga  L.  Doch  findet  man  natürlich  auch  bei  an- 
deren Arten  Scheibenzerfall,  ich  habe  denselben  z.  B.  sehr  schön  bei  Dy- 
tisciis  gesehen. 

Diese  Muskeln  untersuche  man  nach  24  bis  48  Stunden  oder  auch 
noch  während  der  ersten  12  bis  14  Tage.  Will  man  nur  die  ungefärbte 
Faser  in  verdünntem  Glycerin  (2:1)  ansehen,  so  untersucht  man  schon  nach 
24  bis  48  Stunden,  will  man  mit  Renaut’s  Hämatoxylin-Glycerin  (s.  p.  158) 
färben,  so  nach  10  bis  12  Tagen  (Rollett). 

19)  Säur  e wir  kling.  Um  die  Einwirkung  von  Säuren  auf  die  quer- 
gestreifte Substanz  zu  untersuchen,  verfahre  man  folgendermaassen: 

a)  Ganz  schwache  S ä u r e w i r k u n g.  Man  nehme  zuerst  die  unter 
18  angegebenen  Muskeln  nach  24stündigem  Verweilen  in  Alkohol,  und 
bringe  sie  in  verdünntem  Alkohol  unter  das  Deckglas.  Dann  setze  man 
an  den  Rand  des  Deckgläschens  einen  Tropfen  Glycerin,  welchem  eine 
Spur  von  einprocentiger  Ameisensäure  zugesetzt  ist,  lege  an  die  Mitte  des 
gegenüber  befindlichen  Randes  des  Deckgläschens  ein  zungenförmiges 
Stückchen  Fliesspapier  und  sauge  so  das  saure  Glycerin  unter  das  Deck- 
glas. Man  muss  dabei  sehr  vorsichtig  verfahren,  da  die  Säurewirkung  leicht 
zu  stark  wird.  Geschieht  dieses  doch,  so  nehme  man  Muskeln,  die  2 bis 
1 Tage  in  Alkohol  und  dann  in  verdünntem  Glycerin  (2:1)  gelegen  haben. 
Die  längere  Einwirkung  des  Alkohols  hindert  die  schnelle  Einwirkung  der 
Säure,  das  Glycerin  hindert  wieder  eine  zu  starke  Alkoholwirkung.  — Später 
kann  man  dann  die  Säure  auch  auf  frische  Muskeln  einwirken  lassen. 

b)  Stärkere  S ä u r e w i r k u n g : Man  nehme  wieder  die  obigen  Muskeln 
nach  24  bis  48  Stunden  und  ersetze  jetzt  durch  rasches  Ansaugen  das 
Glycerin  durch  einprocentige  Ameisensäure.  — Später  untersuche  man  auch 
frische  Muskeln.  — Ein  rascher  explosionsartiger  Säurezerfall  in  Scheiben 
ist  namentlich  bei  kleineren  Carabiden  zu  beobachten:  Platynus  angusti- 
collis  und  albipes,  Agonum  prasinum,  Pterostichus  transversalis,  Brachinus 
crepitans,  Xebria  picicornis  (Rollett). 

20)  Um  den  Bau  eines  ganzen  Muskels  zu  studiren,  nehme  man 
am  besten  einen,  der  mit  Carminleim  injicirt  ist  (Injection  von  einer  ge- 
nügend grossen  Extremitätenarterie  oder  von  der  Aorta  aus),  härte  in  Al- 
kohol, bette  in  Celloidin  ein,  färbe  mit  Hämatoxylin,  hebe  in  Balsam  auf. 
Man  mache  Längsschnitte,  event.  auch  mit  durch  die  Sehne,  und  Quer- 
schnitte. 
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21)  Herzmuskel. 

m)  Um  die  Zellen  zu  isoliren,  wende  man  wieder  Kalilauge  an,  wie  in  1 
(Frosch,  Säugetliier). 

b)  Frischen  Herzmuskel  zerzupfe  man  in  Eiweiss,  Jodserum,  physio- 
logischer Kochsalzlösung.  Setze  auch  wieder  Essigsäure  zu. 

c)  Man  lege  kleine  Stückchen  frischen  Herzmuskels  in  eine  etwa 
0,25procentige  Lösung  von  Argent.  nitric.,  um  die  Kittlinien  zu  versilbern. 

d)  Man  härte  ein  Herz  in  Alkohol  und  mache  dann  Schnitte,  einmal 
parallel  der  Faserung,  einmal  quer  zu  derselben.  Färbung  mit  Lithion- 
carmin  - Pikrinsäure , Renaut’s  Hämatoxylin  - Glycerin  (namentlich  für  die 
Querschnittbilder),  Delafield’s  Hämatoxylin.  Um  gute  Querschnitt- 
bilder zu  erhalten,  ist  es  vortheilhaft,  in  Celloidin  einzubetten.  Die  Längs- 
schnitte macht  man  besser  ohne  Einbettung,  da  es  ganz  praktisch  ist, 
sie  nachher  etwas  auseinanderzuziehen,  um  die  spitzwinkligen  Maschen 
besser  zu  sehen. 

22)  Die  N e r V e n a u s b r e i 1 11  n g. 

a)  Um  ein  Bild  der  Nervenausbreitung  rasch  zu  gewinnen,  behandle 
man  einen  kleinen  frischen  Muskel,  Brusthautmuskel  des  Frosches,  Retractor 
bulbi  einer  Katze,  Stück  des  mittleren  Drittels  der  Oberschenkelmuskeln 
einer  Eidechse  mit  der  von  Kölliker  angegebenen  sehr  verdünnten  Essig- 
säure (auf  100  cc  Aq.  dest.  8 bis  10  Tropfen  Acid.  acetic.  conc.  von  1,045 
spec.  Gew.):  Die  Muskeln  werden  schon  nach  wenigen  Stunden  sehr  durch- 
sichtig und  halten  sich  tagelang  in  gutem  Zustande  (vergl.  Figur  96).  Man 
erkennt  die  Plexus,  Theilungen  und  Nervenendigungen. 

b)  Man  untersuche  die  erwähnten  Muskeln  frisch  in  Jodserum  oder 
Kochsalzlösung,  indem  man  sie  darin  zerzupft:  frische  Nervenendigungen. 

c)  Man  versilbere  oder  vergolde  die  Muskeln,  zu  welchem  Zwecke  die 
verschiedensten  Methoden  angegeben  sind,  die  alle  mehr  oder  weniger  un- 
sicher sind  und  unter  Umständen  ausgezeichnete  Bilder  liefern. 

d)  Recht  schöne  Bilder  für  Nervenverbreitung  und  Endigung  liefert 
bisweilen  das  Methylenblau,  welches  man  dem  lebenden  Frosch  injicirt. 
Fixirung  der  gefärbten  Theile  unter  Zutritt  der  Luft  in  einer  Mischung  von 
einer  concentrirten  Lösung  des  pikrinsauren  Ammoniaks  und  Glycerin  zu 
gleichen  Theilen  oder  in  Hoyer’s  Pikrocarmin. 

e)  Um  die  sich  theilenden  WEiSMANN’schen  Kernreihenfasern  (Muskel- 
knospen) zu  sehen,  empfiehlt  Kölliker  sie  in  dem  Brusthautmuskel  des 
Frosches  nach  Essigsäure  aufzusuchen,  ferner  Vergoldung.  Um  die  Muskel- 
knospen zu  finden,  folgt  man  den  Ausbreitungen  der  Nerven.  Zur  weiteren 
Erforschung  Querschnitte  von  beliebig  erhärteten  und  gefärbten  Muskeln, 
am  besten  von  solchen,  die  mit  verdünnter  Osmiumsäure  injicirt  worden  sind. 


Schiefferdecker-Kossel. 
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FÜNFTES  CAPITEL. 


lieber  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Muskeln. 


Unter  den  chemischen  Produkten , aus  denen  die  Muskelfasern 
bestehen,  finden  sich  zunächst  alle  diejenigen  Stoffe,  welche  im  zweiten 
Capitel  als  primäre  Bestandtheile  der  Zelle  bezeichnet  sind.  Die  Mus- 
keln enthalten  demnacli  Eiweiss  und  Nuclein,  ersteres  in  grosser,  letz- 
teres in  verschwindend  geringer  Menge,  daneben  auch  Hypoxanthin  und 
Xanthin,  Lecithin,  Cholesterin  und  anorganische  Stoffe : Kalium,  Mag- 
nesium, Calcium,  Eisen  und  Pliosphorsäure.  Als  secundäre  Bestand- 
theile treten  hinzu:  Blutfarbstoff’,  eine  keratinähnliche  Substanz,  welche 
das  Sarkolemm  bildet,  lösliche  Fermente,  Kreatin,  Kreatinin,  Carnin, 
Guanin,  Harnsäure,  Harnstoff;  Taurin  und  Glycocoll;  Inosinsäure, 
Protsäure,  Glykogen,  Dextrin,  Zucker,  Seyllit,  Inosit,  Milchsäure  und 
Chlornatrium. 

Die  Eiweisskörper  sind  in  der  lebenden  Muskelfaser  in  einem 
Zustande  vorhanden,  welcher  der  Untersuchung  bisher  nur  wenig  zu- 
gänglich gewesen  ist.  Xach  dem  Tode  erfolgen  chemische  Verände- 
rungen der  Eiweisssubstanz , welche  mit  einer  Erstarrung  verbunden 
sind;  der  hiedurch  hervorgerufene  Zustand  der  Muskelfaser  heisst 
„Todteustarre“. 

Die  Todtenstarre  tritt  sowohl  bei  quergestreiften,  als  auch  bei 
glatten  Muskeln  ein;  sie  kann  sich  auch  in  einzelnen  Muskelbündeln 
des  lebenden  Warmblüters  einstellen,  sobald  die  Blutzufuhr  zu  ihnen 
abgeschnitten  ist.  Ihr  Eintritt  nach  dem  Tode  hängt  von  gewissen 
Bedingungen  ab ; die  Starre  erfolgt  schneller,  wenn  die  Muskeln  un- 
mittelbar vor  dem  Tode  tliätig  waren,  oder  wenn  sie  sich  im  Zustande 
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der  Deliiiiiiig  oder  Belastung’  befinden,  oder  wenn  die  Temperatur 
erhöht  ist.  Von  dieser  spontan  eintretenden  Starre  ist  die  künstlich 
hervorgerufene  zu  unterscheiden.  Alle  Yerhältnisse,  welche  eine  Coa- 
gulation  oder  Ausscheidung  von  unlöslichem  Eiweiss  hervorrufen,  be- 
dingen auch  ein  Starrwerden  der  Muskeln.  In  dieser  Weise  wirkt 
z.  B.  eine  Erwärmung  auf  45 — 47  ^ , lujection  von  Wasser  in  die 
Befasse  (durch  das  Wasser  werden  Globulinsubstanzen  gefällt),  oder 
andere  chemische  Agentien.  Andererseits  kann  die  Starre  auch  wie- 
der gelöst  werden,  wenn  solche  Bedingungen  vorhanden  sind,  welche 
eine  Auflösung  oder  Zersetzung  der  ausgeschiedenen  Eiweisssubstanz 
vermitteln.  Die  Todtenstarre  hört  deshalb  auf,  sobald  die  Fäulniss 
beginnt,,  ebenso  kann  man  durch  lOprocentige  Kochsalzlösung  den 
erstarrten  Muskel  weich  machen,  oder  den  Eintritt  der  Starre  ganz 
verhindern. 

Seitdem  Berzelius  im  Jahre  1808  die  erste  werthvolle  Analyse 
des  Ochsenfleisches  publicirt  hatte,  galt  die  Reaction  des  Muskels  für 
unbedingt  sauer  und  Berzelius  sowie  Liebig  bemühten  sich,  die  Ur- 
sache die_ser  Acidität  anfzuklären,  bis  E.  du  Bois-Reymond  im  Jahre  1859 
zeigte,  dass  die  Reaction  der  lebenden  geruhten  cpiergestreiften 
oder  glatten  Muskeln  neutral  oder  schwach  alkalisch  ist.  Wenn  die 
Todtenstarre  beim  quergestreiften  Muskel  spontan  eintritt  oder  durch 
Erwärmen  auf  40 — 50®  oder  durch  die  Einwirkung  von  Wasser  hervoiv 
gerufen  resp.  beschleunigt  wird,  so  nimmt  der  Inhalt  der  Sarkolemm- 
schläuche  eine  saure  Reaction  an.  Wird  der  Muskel  hingegen  durch 
Eintauchen  in  siedendes  Wasser  oder  durch  Alkohol  zur  Erstarrung 
gebracht  oder  wird  er  in  gesättigte  Lösungen  von  Chlornatrium,  sal- 
petersaurem Kali,  schwefelsaurem  Natron  und  schwefelsaurer  Magnesia 
gelegt,  so  lange  er  noch  frisch  ist,  so  tritt  keine  Sänrebildung  ein. 
Eine  im  Muskel  durch  Todtenstarre  erzeugte  Säure  wird  weder  durch 
Siedehitze  noch  durch  Alkohol  zum  Verschwinden  gebracht.  Glatte 
Muskelfasern  zeigen  diese  Säuerung  bei  der  Starre  nicht.  Sowohl  glatte 
wie  quergestreifte  Muskeln  nehmen  in  Folge  der  Thätigkeit  saure 
Reaction  an  (E.  du  Bois-Reymond  24). 

Die  Eiiveisskörper  der  Muskeln. 

Die  Eiweisskörper  bilden  die  Hauptbestandtheile  der  Muskelfasern. 
Es  ist  gelungen,  gewisse  Eiweissstoffe  den  Muskeln  zu  entziehen, 
bevor  sie  die  Veränderung  erlitten  haben,  welche  beim  Eintritt  der 
Todtenstarre  vor  sich  geht.  Wenn  ein  vor  Beginn  der  Starre  ge- 
frorener Froschmuskel  zerschnitten  und  sodann  zerrieben  wird,  so 
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erhält  man  eine  schneeartig’e  Masse,  welche  bei  — 3 ^ zu  einer  syrn- 
pöseii , trüben  Flüssigkeit , dem  „Muskelplasma“  aufthaut.  Diese 
Flüssigkeit  gerinnt  bei  Zimmertemperatur  sofort  unter  Abscheidung 
eines  Eiweisskörpers,  welcher  Myosin  heisst.  Neben  demselben  ist 
eine  Flüssigkeit  vorhanden  („Muskelserum“) , letztere  enthält  einen 
zweiten  Eiweissstoff  in  gelöstem  Zustand.  Noch  leichter  lässt  sich 
dies  von  Kühne  (25,  S.  2 u.  f.)  angegebene  Experiment  ausführen, 
wenn  man  die  gefrorenen  und  zerschnittenen  Muskeln  mit  einer  Mi- 
schung von  Schnee  und  Salz  innig  verreibt  und  die  beim  vorsichtigen 
Aufthauen  gewonnene  Masse  filtrirt.  Auch  dies  Filtrat  zeigt  die  be- 
schriebenen Gerinnungserscheinungen.  Die  Reaction  des  unverdünnten 
Muskelplasmas  ist  anfangs  nach  erfolgter  Myosinausscheidung  alkalisch 
und  wird  später  sauer.  Aehnliche  Experimente  hat  man  neuerdings 
auch  bei  warmblütigen  Thieren  ausgeführt  und  verschiedene  Forscher 
sind  zu  dem  Schluss  gekommen,  dass  der  Process  der  Todtenstarre 
eine  Aehnlichkeit  besitze  mit  dem  Gerinnungsvorgang , welcher  im 
absterbenden  Blute  verläuft,  insofern  beide  durch  die  Wirkung  eines 
Enzyms  hervorgerufen  werden  sollen. 

Derjenige  Bestandtheil  des  Muskelplasmas,  aus  welchem  bei  der 
Starre  das  Myosin  hervorgeht,  wird  von  Halliburton  (26)  als  Myo- 
sin ogen  bezeichnet.  Das  Myosin,  welches  durch  ein  Ferment  aus 
Myosinogen  gebildet  werden  soll,  kann  nach  demselben  Autor  durch  die 
Einwirkung  von  neutralen  Salzen  in  diesen  Körper  zurückverwandelt 
werden. 

In  todtenstarren  (piergestreiften  Muskeln  befinden  sich  ausser  dem 
Hämoglobin,  dem  Nuclein  und  der  Substanz  des  Sarkolemms  nach 
Kühne  (25,  S.  8 u.  f.)  noch  vier  Eiweisskörper: 

1)  Das  Myosin  (Coagp.  55 ^). 

2j  Eine  Eiweisssubstanz,  deren  Gerinnungspunkt  mit  zunehmen- 
der Acidität  sinkt  und  das  Verhalten  des  Alkali  alb  um  inats  zeigt. 

3)  Ein  bei  45 — 47*^  gerinnender  Eiweisskörper,  Muskelalbu- 
m in,  M u s c u 1 i n auch  Para  myosinogen  genannt. 

4 j Das  bei  75^  gerinnende  Sern  m a 1 b u m i n. 

Nach  Halliburton  würde  als  fünfter  Eiweissstoff'  die  Myoal- 
b um  ose  hinzukommen,  ein  Körper,  welcher  zur  Gruppe  der  Albu- 
mosen  gehört.  Derselbe  Forscher  leugnet  das  Vorhandensein  von 
Alkalialbuminat  im  Muskel  und  nimmt  statt  dessen  die  Existenz  eines 
„Myoglobulins“  (Coagp.  63  ^)  an. 

Das  Myosin  wird  den  Muskeln  unverändert  entzogen  durch 
Lösungen  neutraler  Alkalisalze,  insbesondere  durch  lOprocentige  Koch- 
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Salzlösung’  oder  10 — 15procentige  Salmiaklösimg.  In  concentrirter 
Steinsalzlösung,  sowie  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia, 
welche  94  des  krystallwasserhaltigen  Salzes  enthält,  ebenso  in 
Wasser  ist  Myosin  nicht  oder  nur  spurenweise  löslich.  Durch  ver- 
dünnte Säuren  wird  es  unter  Bildung  von  Acidalbuinin,  durch  Alkalien 
oder  kohlensaure  Salze  der  Alkalien  unter  Bildung  von  Alkalialbuminat 
aufgelöst.  Im  Uehrigen  zeigt  es  die  im  ersten  Bande  beschriebenen 
allgemeinen  Eiweissreactionen. 

Die  Menge  des  Myosins  wurde  von  A.  Danilewsky  (20,  YII, 
S.  124)  in  den  Muskeln  vieler  verschiedener  Thiere  festgestellt  und 
es  zeigte  sich,  dass  dieselbe  bedeutenden  Schwankungen  unterliegt, 
nicht  nur  bei  verschiedenen  Thierspecies,  sondern  auch  bei  verschie- 
denen Muskeln  desselben  Individuums,  sie  betrug  3 bis  11  Procent 
des  feuchten  Gewebes.  Auch  die  glatten  Muskelfasern  enthalten 
Myosin. 

Das  Muskelalbumin  ist  in  Wasser  löslich  und  zeigt  die  all- 
gemeinen Eigenschaften  der  Albumine  (vgl.  Bd.  I,  S.  261).  Es  wird 
durch  Erhitzen  auf  47  ^ coagiüirt  und  wird  gefällt  dadurch,  dass  man 
seine  Lösung  mit  Kochsalz  oder  mit  Magnesiumsulfat  sättigt,  bis  die- 
selbe 50  Procent  des  krystallwasserhaltigen  Salzes  enthält.  Aus  den 
Versuchen  von  Demant  (20,  III,  S.  241)  ergiebt  sich,  dass  die  Menge 
des  Muskelalbumins  nicht  viel  über  1/2  Procent  der  frischen  Muskeln 
hinausgeht.  Am  reichlichsten  ist  es  in  denjenigen  Muskeln  enthalten, 
welche  am  meisten  arbeiten,  es  findet  sich  reichlicher  in  alten  als  in 
jungen  Thieren.  Es  fehlt  im  Herzen,  in  den  glatten  Muskelfasern  und 
in  den  Muskeln  verhungerter  Thiere. 

Die  Menge  des  Serumalbumins,  eines  in  Wasser  löslichen, 
ebenfalls  den  Albuminen  zugehörigen  Eiweissstotfes,  wurde  von  Demant 
(20,  IV,  S.  384)  in  den  Schenkelmuskeln  von  Kaninchen  und  Hunden 
zu  1,45  und  1,8  Procent  bestimmt. 

Wenn  man  die  genannten  Eiweissstoffe  und  das  Alkalialbuminat 
aus  den  Muskeln  ausgezogen  hat,  so  bleibt  ausser  den  Gelassen,  Nerven, 
dem  Bindegewebe  und  dem  Sarkolemm  noch  eine  eiweissartige  Sub- 
stanz zurück.  Den  gesummten  Rückstand  bezeichnet  A.  Danilewsky 
mit  dem  Namen  „Bündelgerüst“.  Danilewsky  glaubt  in  dem  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Menge  des  Myosins  und  der  des  Bündelgerüstes 
eine  Beziehung  zu  der  Funktion  der  Muskeln  gefunden  zu  haben,  in- 
sofern solche  Muskeln,  die  eine  grössere  innere  Beweglichkeit  besitzen, 
d.  h.  deren  Contractionen  und  Erschlaftüngen  schneller  auf  einander 
folgen,  reicher  an  Bündelgerüst  im  Verhältniss  zu  Myosin  sind. 
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Es  ist  bisher  noch  nicht  möglich  gewesen,  die  Betlieilignng  der 
verschiedenen  Eiweisskörper  an  der  Bildung  der  im  vorigen  Capitel 
beschriebenen  Schichten  zu  erkennen.  Die  typische  Doppelbrechung 
bleibt  nach  Behandlung  der  Muskelfasern  mit  Wasser  und  dann  mit 
einer  Lösung  von  Kochsalz  oder  Natriumsulfat  noch  kurze  Zeit  be- 
stehen und  verschwindet  darauf  langsam.  Da  Myosin  durch  Koch- 
salzlösung schnell  gequellt  und  gelöst  wird,  so  ergiebt  sich,  dass  das 
Myosin  nicht  der  Träger  der  typischen  Doppelbrechung  sein  kann. 
Man  kann  auch  das  Myosin  durch  fünfprocentige  Salmiaklösungen 
ausziehen,  ohne  dass  die  Querstreifung  verschwände.  Die  Einwirkung 
anderer  chemischer  Agentien  ist  schon  im  vorigen  Capitel  angeführt. 

Die  Doppelbrechung  der  Muskelfasern  verschwindet  nach  Zusatz 
von  Säure  und  Alkali,  hingegen  nicht  durch  Einwirkung  des  Alkohols. 
Letztere  Thatsache  kann  nicht  befremdlich  erscheinen,  wenn  man  er- 
wägt, dass  auch  die  doppelbrechenden  Eiweisskrystalle , welche  sich 
in  Pflanzen  vortinden,  zum  Theil  sehr  widerstandsfähig  gegen  Alko- 
hol sind. 

Das  Nuclein,  dessen  Menge  im  Muskel  des  erwachsenen  Thieres 
eine  äusserst  geringe  ist,  behndet  sich  Avahrscheinlich  in  den  Muskel- 
kernen. Der  embryonale  Muskel,  dessen  Zusammensetzung  der  einer 
jnngen  Zelle  näher  steht,  ist  reicher  an  Nuclein.  Die  Substanz  der 
S a r k 0 1 e m m s c h 1 ä u c h e verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  die  Kör- 
per der  Keratingruppe,  wird  aber  von  Pepsin  und  Trypsin  gelöst. 

Die  Farbe  der  Muskeln  wird  hervorgerufen  durch  Blutfarb- 
stoff, welcher  in  den  Fasern  abgelagert  ist.  Bei  Fischen  und  nie- 
deren Thieren  kommen  auch  andere  Farbstoffe  vor,  zum  Theil  neben 
dem  Hämoglobin. 

ln  die  Gruppe  der  eiweissähnlichen  Stoffe  gehören  auch  die  Fer- 
mente, deren  man  mehrere  in  den  Muskeln  angenommen  hat:  das 
Pepsin;  ein  diastatisches  Ferment ; ein  Milchsäure  bildendes  Ferment; 
ein  Ferment,  welches  die  Bildung  von  Myosin  aus  Myosinogen,  d.  h. 
die  Todtenstarre,  bewirken  soll.  Letzteres  ist  auch  von  einigen  For- 
schern für  identisch  mit  dem  Fibrinferment  angesehen  worden. 

Die  Existenz  des  Pepsins  hat  man  aus  der  Auflösung  der  Ei- 
weisskörper bei  Gegenwart  von  Salzsäure  geschlossen  und  es  ist  das 
Vorkommen  dieses  Stoffs  in  den  Muskeln  ein  Beispiel  für  die  mehr- 
fach beobachtete  Erscheinung,  dass  das  Pepsin  auch  in  solchen  Or- 
ganen auftreten  kann,  in  denen  es  durchaus  wirkungslos  bleiben  muss. 
— Das  diastatische  Ferment  ist  im  Stande,  Stärke  und  Glykogen  in 
Dextrin  und  Maltose  überzuführen,  seine  Wirkung  beginnt  im  glykogen- 
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lialtigen  Muskel  gleich  nach  dem  Tode.  Während  die  Existenz  dieser 
üiastase  völlig  siehergestellt  ist,  muss  das  Milchsäure  bildende  Ferment 
noch  als  fragwürdig  bezeichnet  werden,  auch  über  das  Fibrinferment 
sind  die  Ansichten  der  Forscher  getheilt.  Eine  eiweissähnliche  Sub- 
stanz ist  ancli  die  von  Limpricht  in  den  Mnskeln  von  Fischen  gefun- 
dene „Protsäiire“. 

Entsprechend  dem  Gehalt  der  Mnskeln  an  Bindegewebe , Ge- 
fässen  und  Nerven  linden  sich  in  ihnen  noch  andere  eiweissähnliche 
Körper,  insbesondere  das  Collagen.  Dieser  letztere  Stoff  ist  nicht 
als  Bestandtheil  der  Muskelfasern  zu  betrachten. 


Die  übrigen  stickstoffhcdtigeii  Bestcmdfhelle. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Stoffe  drängt  sich  die  Wahrnehmung 
auf,  dass  die  meisten  nur  gewissen,  mehr  oder  minder  umfangreichen 
Thierclassen  eigenthümlich  sind.  Als  Körper  von  allgemeiner  Ver- 


breitung sind  nur  zu  nennen:  das  Lecithin,  sowie  das  Hypoxanthin 
und  Xanthin,  welche  zugleich  in  chemischer  Bindung  im  Nuclein  der 
Muskelkerne  vorhanden  sind.  Die  Menge  des  Nuclei'ns  ist  aber  so 
gering,  dass  seine  Zersetzungsproducte  bei  der  chemischen  Analyse 
des  Fleisches  zum  Theil  gar  nicht  aufgefunden  werden. 

Ein  grosser  Theil  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Muskels 
gehört  zu  denjenigen  Stoffen,  die  hinsichtlich  ihrer  Constitution  vom 
Harnstoff'  abgeleitet  werden  müssen.  Diese  sind:  1)  das  Kreatin  und 
Kreatinin,  2)  das  Xanthin  und  Guanin,  o)  die  Harnsäure,  wahrschein- 
lich sind  auch  das  Hypoxanthin  und  das  Carnin  in  ihrer  chemischen 
Constitution  den  eben  erwähnten  nalie  verwandt.  Die  Constitution 
dieser  Körper  wird  durch  folgende  Formeln  veranschaulicht. 
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Xanthin  Harnsäure 

Vom  Xanthin  leitet  sich  das  Guanin  ab,  indem  ein  Sauerstoffatom 
durch  die  Gruppe  NH  ersetzt  wird.  Die  Constitution  des  Hypoxanthins 
und  des  Carnins  ist  noch  nicht  bekannt. 

Der  Harnstoff  CON^H^  selbst  ffndet  sich  in  den  Muskeln, 
wie  in  den  übrigen  Geweben  der  Selachier  in  grosser  Menge.  Wie 
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schon  friilier  erwähnt,  ist  ausser  der  geringen  Menge  des  im  Nnclein 
gebundenen  Xanthins  O-i  und  Hypoxanthins  0, 

noch  eine  grössere  Quantität  dieser  Stoffe  im  freien  Zustand  in  den 
Muskeln  vorhanden,  durch  Wasser  direct  extrahirbar.  In  den  Mus- 
keln von  Hühnern  und  Tauben  fand  ich  die  Gesammtmenge  des  Xan- 
thins zu  0,011  bis  0,107  Procent,  die  des  Hypoxanthins  zu  0,073  bis 
0,129  Procent,  in  den  Muskeln  des  Menschen  0,048  Proceut  Hypo- 
xanthin. Das  C a r n i n C^  Hg  JV4  O3 , das  Guanin  0 und 

die  Harnsäure  O3  finden  sich  anscheinend  nur  in  einzelnen 

Thierspecies,  letztere  in  reichlicher  Menge  im  Fleische  der  Alligatoren 
und  Krokodile.  Das  Carnin  geht  unter  der  Einwirkung  oxydirender 
Stoffe  in  Hypoxanthin  über , das  Guanin  zersetzt  sich  leicht  unter 
Bildung  von  Xanthin  k Das  Kreatin  ist  in  den  quergestreiften 
Muskeln  sämmtlicher  Wirbelthiere  vorhanden,  sein  Vorkommen  in  den 
glatten  Muskeln  ist  noch  zweifelhaft ; es  fehlt  allen  Muskeln  der  Wir- 
bellosen (Krukenberg,  27).  Die  Menge  dieses  Stoffes  schwankt  nicht 
nur  bei  verschiedenen  Thierspecies,  sondern  auch  individuell  zwischen 
0,2  und  0,3  Procent  der  frischen  Muskulatur.  Das  Kreatinin  ist 
in  den  Muskeln  der  Sänger  und  Vögel  noch  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen worden,  in  reichlicher  Menge  findet  es  sich  bei  einigen  Fischen 
(Krukenberg,  27). 

Neben  den  Derivaten  des  Harnstoffs  kommen  noch  zwei  Amido- 
säureii  in  den  Muskeln  vor,  nämlich  das  Taurin  (Amidoäthylsulfosäure) 

CH^  NH^ 


CH  SO^  H 


und  das  Glycocoll  (Amidoessigsäure)  CH^NH^- COOH. 


Das  Taurin  ist  vereinzelt  in  den  Muskeln  der  Wirbelthiere 
gefunden  worden,  anscheinend  in  geringen  Mengen,  bedeutend  ist  seine 
Quantität  in  den  Muskeln  der  Cephalopoden.  Das  Glycocoll  ist 
bisher  nur  in  dem  Schliessmuskel  von  Pecten  nachgewiesen. 

Ein  Körper  von  unbekannter  Constitution  ist  die  Inosin  säure 
Gio -Ö7 -A^2  ^117  iii  geringer  Menge  im  Fleisch  der  verschiedensten 
Wirbelthiere  vorkommt. 

Der  E^mstand,  dass  die  genannten  Substanzen  nur  in  gewissen 
Thierklasseii  vorhanden  sind,  während  sie  anderen  oft  nahe  verwandten 
Species  fehlen,  zeigt  uns,  dass  die  fundamentalen  Gestaltverhältnisse 
des  Muskelelements  nicht  durch  sie  bedingt  werden  und  dass  ihre 


0 Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  Harnsäure  in  Xanthin  oder  Hypo- 
xanthin überzuführen,  oder  Xanthin  aus  Hypoxanthin  zu  bilden  oder  um- 
gekehrt. 
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Gegenwart  keine  nothwendige  Yoranssetznng  für  den  Act  der  Zu- 
sainmenzielinng  des  Muskels  ist.  In  dieser  Hinsiclit  unterscheidet  sich 
diese  Gruppe  scharf  von  dem  Myosin  und  einigen  anderen  Muskel- 
stoffen,  auch  von  den  jetzt  zu  besprechenden  stickstofffreien  Bestand- 
theilen,  die  durch  alle  Thierclassen  hindurch  eine  grössere  Constanz 
zeigen.  Wir  würden  aber  fehlgehen,  wenn  wir  die  physiologische 
Bedeutung  auch  dieser  letzteren  Bestandtheile  a n s s c h 1 i e s s 1 i c h in 
einer  Beziehung  zur  Muskelcontraction  suchen  würden,  vielmehr  haben 
viele  Erfahrungen  und  besonders  die  üntersiichnngen  Miescher’s  (28) 
gelehrt,  den  Muskel  als  ein  Organ  zu  betrachten,  welches  auch  für  die 
Ernährung  des  ganzen  Körpers  thätig  ist,  dessen  Bestandtheile  ein- 
geschmolzen und  mobil  gemacht  werden,  wenn  der  Gesammt-Orga- 
nismus  dessen  bedarf. 

Die  stickstofffreien  organlscJieu  Bestandtheile. 

Während  das  Cholesterin,  ein  primärer  Bestandtheil,  keine 
Betheiligung  an  den  im  Muskel  sich  abspielenden  physiologischen  oder 
postmortalen  Processen  hat  erkennen  lassen,  ist  dies  bei  den  Reprä- 
sentanten der  Kohlehydratgruppe,  dem  Glykogen,  Dextrin  und  Muskel- 
zucker (wahrscheinlich  Maltose  und  Traubenzucker)  leicht  nachzuweisen. 

Das  Glykogen  ist  durch  die  Untersuchungen  von 

0.  Nasse  als  constanter  Bestandtheil  der  Muskeln  erwiesen , es  ist 
nach  seinem  physiologischen  Verhalten  als  ein  Reservestoff  oder  Ver- 
brauchsstoff aufzufassen.  Seine  Menge  ist  von  der  Ernährung  und 
der  Thätigkeit  der  Muskeln  abhängig , es  vermindert  sich  bei  der 
Muskelarbeit  und  soll  nach  dem  Tode  durch  ein  oben  erwähntes  Fer- 
ment unter  Bildung  von  Dextrin  und  Zucker  umgewandelt  werden. 
Durch  andauernden  Hunger  kann  das  Glykogen  der  Muskeln  völlig 
zum  Verschwinden  gebracht  werden. 

Im  embryonalen  Muskel  findet  es  sich  in  Form  von  Körnchen 
in  dichter  Anhäufung  (Claude  Bernard);  sobald  die  Fasern  eine  deut- 
liche Querstreifung  angenommen  haben  , sind  diese  Körnchen  nicht 
mehr  nachzuweisen,  sondern  das  Glykogen  ist  nur  noch  im  gelösten 
Zustande  da.  Es  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Ehrlich  (29)  nicht 
in  den  Fibrillen,  sondern  in  der  „interfibrillären  Kittsubstanz“  enthalten. 
Ferner  sind  die  zwischen  den  Muskelfasern  liegenden  Bindegewebs- 
zellen fähig,  das  Glykogen  aufzuspeichern.  Nur  glykogenreiche  Mus- 
keln zeigen  auch  in  den  Fibrillen  selber  Glykogen  (Barfurth  1,  XXV, 
8.  292).  In  manchen  Muskelfasern  kann  man  einige  Fibrillen  frei 
von  Glykogen  finden,  andere  glykogenhaltig.  — 
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Die  in  den  Muskeln  entlialtene  Milclisänre  ist  die  Fleisclimilcli- 
sänre,  deren  Constitution  CH^-  CHOH-  COOH  ist  und  die  in  ihren 
Eigenschaften  der  durch  Gährnng’  des  Milchzuckers  entstehenden  Milch- 
säure (Gährnngsmilchsänre)  ausserordentlich  ähnlich  ist.  Die  Menge 
derselben  schwankt  um  0,1  Procent  des  feuchten  Gewebes,  sie  ist 
erhöht,  wenn  die  Muskeln  thätig  gewesen  sind,  die  durch  die  Muskel- 
thätigkeit  gebildete  Milchsäure  wird  durch  den  Blutstrom  rasch  fort- 
geführt. 

Der  1 11 0 s i t ist  in  den  Muskeln  der  Wirbelthiere  weit  verbreitet. 
Es  wird  ferner  das  Fett  als  Bestandtheil  der  Muskeln  angeführt, 
iiidess  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  dasselbe  ein  Bestandtheil  der  Mus- 
kelfasern oder  der  zwischen  den  Fasern  liegenden  Elemente  zu  be- 
trachten ist,  da  der  mikrochemische  Nachweis  von  Fett  neben  den 
Lecithinen  und  den  verwandten  noch  wenig  nntersnchten  Fettsäiire- 
verbindniigen  ausserordentlich  grosse  Schwierigkeiten  hat. 

Die  anorganischen  Besfcmdtheile. 

Unter  den  anorganischen  Bestandtheilen  des  riihenden  Muskels 
herrscht  das  Salz  H PO^  (neutrales  phosphorsaures  Kali)  vor. 
Dieses  Salz  reagirt  alkalisch  ; wird  im  Muskel  durch  die  Entstehung 
von  Milchsäure  eine  saure  Reaction  vorwaltend,  so  erfolgt  die  Um- 
wandlung von  K^HPO^  in  das  stark  sauer  reagirende  Salz  KH^PO^ 
(saures  phosphorsaures  Kali)  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  milch- 
saurem Kali.  Die  saure  Reaction  der  Muskeln  ist  daher  abhängig 
von  der  Gegenwart  von  milchsaurem  Alkali  (G3  i?5  ^Oß)  und  saurem 
phosphorsaurem  Kali,  vielleicht  neben  überschüssiger  freier  Säure  k 
Die  genannten  Salze  sind  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  unlöslich,  dem 
entsprechend  geht  die  saure  Reaction  der  Muskeln  wohl  in  Wasser, 
nicht  aber  in  Alkohol  über. 

Die  folgende,  an  Rindsmuskeln  angestellte  Analyse  Bunge’s  (20, 
IX,  S.  60)  giebt  eine  Vorstellung  von  den  Mengenverhältnissen  der 
anorganischen  Bestandtheile  dieses  Gewebes. 

In  1000  Gewichtstheilen  fettfreien  Rindfleisches 
Kj  0 4,654  Thle. 

Na-i  0 0,770  „ 

Ca  0 0,086  „ 

0 Vgl.  Liebig,  Chemische  Untersuchungen  über  das  Fleisch.  Heidel- 
berg 1847.  Es  ist  in  einer  Lösung,  die  mehrere  Basen  und  Säuren  enthält, 
nicht  möglich,  die  Bindimgsverhältnisse  zwischen  Basen  und  Säuren  genau 
zu  präcisiren. 
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MgO 
Fe^  O3 
P2O, 
CI 


0,412  Tille. 


0,057 

4,674 

0,672 


8cliwefelsaiire  Salze  fehlen  in  den  Muskeln. 

Der  Wassergehalt  der  Muskeln  beträgt  beim  Menschen  72  bis 
74  Procent,  bei  den  übrigen  Säugetbieren  und  den  Vögeln  75  bis  78, 
bei  den  Fischen  ungefähr  80 , bei  embryonalen  Muskeln  zum  Theil 
in  Folge  des  Reichtbums  an  Lymphe  90  bis  95  Procent.  — 


SECHSTES  CAPITEL. 


Morphologie  des  Nervengewebes. 


Allgemeines. 

Das  Nervengewebe  besteht  aus  zwei  Arten  von  Gebilden:  den 
Nervenzellen  und  den  Nervenfasern,  beide  stehen  mit  ein- 
ander in  unmittelbarstem  Zusammenhang , denn  die  letzteren  sind 
Fortsätze  der  ersteren.  Ausser  diesen  Elementen  werden  wir  noch 
zu  erwähnen  haben : die  E n d i g u n g e n der  Nervenfaser  n und 
endlich  das  S t ü t z g e w e b e des  C e n t r a 1 n e r v e n s y s t e m s. 

Die  Nervenzelle  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  von  ihr 
wenigstens  ein  f a s e r a r t i g e r , auf  eine  weitere  Strecke 
verfolgbarer  Fortsatz  abgeht,  eben  die  Nervenfaser,  welche 
selbst  wieder  am  sichersten  als  solche  daran  zu  erkennen  ist,  dass 
man  sie  zu  einer  Zelle  hin  verfolgen  kann.  Doch  haben  die  Nerven- 
zellen und  Nervenfasern  in  vielen  Fällen,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
an  sich  ein  charakteristisclies  Aussehen. 

A)  Die  Nervenzelle. 

1)  Allgemeine  Beschaffenheit.  Die  Nervenzellen,  auch  Gang- 
lienzellen genannt , da  sie  vielfach  in  knotigen  Gebilden , den 
Ganglien,  zusammen  liegen,  sind  sehr  verschieden  an  Grösse  und 
Aussehen.  Man  kann  zwei  Haupttypen  unterscheiden,  die  in  den 
häutiger  zu  beobachtenden  Formen  leicht  zu  trennen  sind,  indessen, 
wie  das  ja  bei  Modificationen  natürlich  ist,  ohne  scharfe  Grenze  in 
einander  übergehen.  Es  sind  dieses : 
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die  grösseren,  protoplasmareiclien,  gewöliiilicli  als  „Ganglienzellen“ 
KUT  s^ox^v  bezeichneten  Zellen 
lind 

die  protoplasinaarinen  „Körner“. 

a)  Die  p r o t o p 1 a s m a r e i c li  e n , einen  grösseren  Z e 1 1 - 
leib  besitzenden  Nervenzellen. 

Dieselben  sind  häufig  recht  gross  und  massig,  doch  kommen  auch 
kleine  und  zarte  Formen  vor , in  den  verschiedensten  Abstufungen. 
Die  grössten  sind,  wenn  isolirt,  mit  blossem  Auge  deutlich  erkennbar 
(100  fii  und  darüber),  die  kleinsten  nähern  sich  den  unten  zu  be- 
schreibenden „Körnern“.  Sie  sind  membranlos  und  enthalten  einen 
schöllen,  deutlichen,  bräschenförmigen,  relativ  grossen  Kern,  sowie  ein 
ebenfalls  sehr  grosses,  glänzendes,  deutlich  hervortretendes  Kernkörper- 
chen (Figuren  104  und  105).  Der  Zellleib  sendet  einen  oder  mehrere 


Nervenzelle  aus  dem  Vorderhorn  des  Nervenzelle  aus  dem  Vorderhorn  des  Eücken- 
Kückenmarks  des  Kalbes,  isolirt  nach  marks  des  Menschen,  mit  geringer  Veränderung 
Methylmixtur.  A ein  stärker  vergrösser-  nach  OBERSTEINER.  Vergr.  150.  ax  = Axencylin- 
tes  Anfangsstück  eines  Protoplasmafort-  derfortsatz , P = Pigmentanhäufung.  Die  nicht- 
satzes  der  Zelle  B.  bezeichneten  Fortsätze  sind  Protoplasmafortsätze. 


Fortsätze  aus.  Derselbe  erscheint  im  ganz  frischen  Zustande  fast 
liomogen,  matt  glänzend.  An  der  fixirten  Zelle  ist  der  Leib  je  nach  dem 
Reagens  bald  mehr  homogen,  bald  mehr  körnig  und  lässt  mitunter  eine 
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ziemlich  deutlich  hervortretende  Streifung  erkennen,  welche  ev.  auch 
auf  die  Fortsätze  übergeht  (s.  auch  unten  „Fortsätze“).  In  Figur  104A 
ist  ein  Fortsatz  mit  seinem  Ursprünge  aus  dem  Zellleib  gezeichnet, 
an  welchem  man  dieses  streifige  Gefüge  erkennt,  wie  es  nach  Ein- 
wirkung von  MüLLER’scher  Flüssigkeit,  Drittelalkohol,  Methylmixtur 
erscheint.  Nach  Fixirung  durch  Osmiunisäure  ist  die  Streifung  ge- 
wöhnlich zarter  und  dichter.  Der  Typus  des  Verlaufes  der  feinen 
Streifen  im  Zellleibe  ist  je  nach  der  Art  der  Zelle  auch  wechselnd, 
gewöhnlich  nach  den  Fortsätzen  hinziehend  doch  auch  oft  concentrische 
Kreise  in  der  Zelle  beschreibend.  Der  Zellleib  färbt  sich  mit  man- 
chen Farbstotten  (Ammoniak-Carmin,  Nigrosin)  sehr  intensiv,  ähnlich, 
wenn  auch  natürlich  wegen  der  geringeren  Masse  schwächer,  die  von 
ihm  abgehenden  Fortsätze.  Das  Protoplasma  muss  reich  an  Wasser 
sein,  denn  es  tritt  sehr  leicht  eine  bedeutende  Schrumpfung  ein, 
wenn  man  Reagentien  einwirken  lässt, 
entziehend  wirken. 

in  einem  festeren  umgebenden  Gewebe  liegen. 


welche  coagulirend  und  wasser- 
in Folge  dessen  entstehen  bei  solchen  Zellen,  die 

oder  die  von  einer  Hülle 
umgeben  werden,  welche  sich  bei  der  Einwirkung  des  Reagens  nur 
wenig  verändert,  grössere  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllte  Räume  zwischen 
Zelle  und  Hülle,  welche  unter  Umständen  noch  von  feinen  aus  dem 
Zellprotoplasma  hervorgehenden,  spitz  zulaufenden  Fortsätzen  durch- 
zogen werden,  die  sich  an  die  Hülle  anlegen;  so  erhalten  die  Zellen 
mitunter  ein  stacheliges , sternförmiges  Aussehen  (Figur  106).  Es 
macht  den  Eindruck,  als  wenn  einzelne  kleine 
Theile  der  Zellperipherie,  welche  im  frischen 
Zustande  ja  der  Hülle  unmittelbar  anlag,  an 
dieser  bei  Beginn  der  Schrumpfung  haften  ge- 
blieben sind,  worauf  der  sich  mehr  und  mehr 
zusammenziehende  Zellkörper  sich  an  diesen 
Stellen  in  dünne  Fäden  ausgezogen  hat.  Wir 
werden  weiter  unten  bei  Besprechung  des  Baues 
des  Axencylinders  der  Nervenfaser  ein  ähn- 
liches Verhalten  zu  erwähnen  haben.  Die 
Schrumpfüng  wird  nur  in  dem  Falle  ganz  oder 
fast  ganz  vermieden,  wenn  das  Reagens  sofort 
und  momentan  die  Zelle  lixirt,  sodass  vor- 
herige Diffusionsvorgänge  auf  das  geringste 
Maass  zurückgeführt  werden.  — Bei  Nervenzellen,  welche  von  nicht 
mehr  ganz  jugendlichen  Individuen  herstammen,  findet  man  fast  regel- 
mässig in  dem  Zellleibe  ein  mehr  oder  weniger  deutlich  körniges  gelb- 


Nervenzelle  aus  dem  Sym- 
pathicus  des  Menschen.  Ge- 
schrumpft, von  der  Oberfläche 
der  Zelle  geht  eine  Anzahl  von 
Fäden  nach  der  SCHWANN- 
schen  Scheide  hin.  Vergr.  388. 
K = Kern  der  SCHWANN’schen 
Scheide  (Schw  S),  K G = Kern 
der  Ganglienzelle,  P = Pig- 
mentanhäufung in  der  Zelle. 
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bräunliches  P i g m ent  in  einem  verschieden  grossen  Häufchen  abge- 
lagert (vergl.  P in  den  Figuren  105,  106,  107,  111). 

Der  Kern  erscheint  hell,  körnig  oder  auch  von  einem  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Netzwerk  durchsetzt,  besitzt  eine  sehr  scharfe 
Begrenzung  und  färbt  sich  mit  den  gebräuchlichen  Kernfärbemitteln 
nur  sehr  schwach  oder  garnicht,  er  enthält  also  nur  wenig  oder  gar 
keine  Chromatinsubstanzen  (vergl.  CapitelYII).  ^Bei  den  sympathischen 
Ganglienzellen  des  Kaninchens  ist  der  Kern  häufig  in  der  Zweizahl 
vorhanden.  Das  K e r n k ö r p e r c h e n färbt  sich  sehr  intensiv. 

b)  Die  p r 0 1 0 p 1 a s m a a r m e n Nervenzellen:  die  ner- 
vösen „Körner“.  Es  sind  dieses  sehr  kleine  Zellen,  deren  Leib 
oft  nur  als  ein  feiner  Saum  den  relativ  grossen  Kern  iimgiel)t.  Der 
Nervenfortsatz  ist  sehr  fein,  ebenso  sind  die  Protoplasmafortsätze  sehr 
zart,  soweit  solche  überhaupt  Vorkommen.  Derartige  Zellen  finden 
sich  in  verschiedenen  Theilen  des  Centralnervensystems,  meist  oder 
immer  gemischt  mit  Zellen,  welche  ihnen  im  Aussehen  sehr  älmlich 
sind,  auch  als  „Körner“  bezeichnet  werden,  aber  der  Stützsubstanz 
angehören.  Da  auch  diese  oft  sehr  lange  Fortsätze  besitzen,  so  ist 
es  häufig  äusserst  schwierig,  in  dem  einzelnen  Falle  zu  entscheiden, 
ob  man  eine  nervöse  oder  Stützzelle  vor  sich  hat  (s.  unten  „Stütz- 
zellen“). In  grösserer  Menge  liegen  solche  Körner  zusammen  in  der 
„Körnerschicht“  der  Kleinhirnrinde. 

2)  Die  Fortsätze  der  Zelle.  Eine  jede  Nervenzelle  dient  als 
Ursprungsort  für  eine,  mitunter  aber  auch  zwei  oder  mehrere,  Nerven- 
fasern, welche  als  Fortsätze  direct  aus  ihrem  Zellleibe  hervorgehen, 
Nervenfortsätze  (Deiters),  Axeiicylinderfortsätze.  Die- 
selben entspringen  häufig  mit  einem  ziemlich  breiten,  konisch  sich  ver- 
schmälernden  Anfangstheil,  welcher  in  eine  sehr  dünne , stark  licht- 
brechende Faser  übergeht:  Hals  des  N e r v e n f o r t s a t z e s , die 
indessen  sehr  bald  wieder  etwas  an  Dicke  zunimmt,  um  dann  in 
gleichbleibender  Stärke  weiter  zu  verlaufen  (Figur  107  Ax,  vergl. 
auch  Figur  105  ax).  In  anderen  Fällen  entspringt  der  Nervenfort- 
satz indessen  auch  mehr  unvermittelt  aus  der  Zelle  und  lässt  einen 
dünneren  Halstheil  kaum  unterscheiden  (Figur  108,  vergl.  auch  die 
Figuren  109,  134,  135).  Seiner  Beschaffenheit  nach  erscheint  er 
ziemlich  stark  lichtbrechend,  mehr  homogen  oder  auch  sehr  fein  längs- 
streifig. Wir  werden  hierauf  bei  der  Besprechung  der  feineren  Structur 
des  Axencylinders  noch  näher  einzugehen  haben.  Bald  nach  seinem 
Ursprung  aus  der  Zelle  giebt  der  Nervenfortsatz  häufig  einige  sehr 
feine  Aestchen  ab , welche  unter  mehr  oder  weniger  spitzem  oft 
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Nervenzelle  aus  der  Grossliirnrinde  des  Menschen, 
halbschematisch.  Vergr.  200.  Theilweise  nach 
Obersteiner,  die  Verästelung  des  Axencylinders, 
eingezeichnet  nach  FLECHSIG.  Ax  = Axencylin- 
der,  F = Fortsatz  desselben,  der  bei  * mark- 
haltig wird,  P = Pigmentanhäufung.  Die  nicht- 
hezeichneten  Fortsätze  sind  Protoplasmafortsätze. 


einem  rechten  sieh  nähernden 
Winkel  abtreten  (s.  Figur  10h ax 
lind  101  F). 

Ansser  dem  Nervenfortsatz  be- 
sitzen eine  Anzahl  von  Nerven- 
zellen, nämlich  diejenigen,  welche 
sich  im  Gehirn  und  Rückenmark, 
also  in  den  Organen  des  Central- 
nervensystems, befinden,  Fort- 
sätze , die  von  dem  eben  be- 
schriebenen total  verschieden 
sind,  die  Protoplasmafort- 
sätze (Deiters).  Diese  Fort- 
sätze treten  in  sehr  verschiedener 
Anzahl  und  Stärke  ans  dem  Zell- 
leibe hervor , besitzen  dieselbe 
Strnctnr  und  dasselbe  Anssehen, 
wie  die  Substanz  dieses  (vergl. 
Figur  104 A)  und  verästeln  sich 


Stück  einer  PURKINJE’schen  Zelle  aus 
dem  Kleinhirn  des  Kaninchens , isolirt 
nach  Methylmixtur,  a x = Axencylinder- 
fortsatz,  dem  gegenüber  der  Protoplasma- 
fortsatz abgeht,  der  sich  bald  theilt ; von 
ihm  und  seinen  Aesten  treten  eine  Menge 
feiner  Nebenästchen  ab,  deren  Ursprünge 
angedeutet  sind. 
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dicliotomisch  mehr  oder  weniger  reichlich,  so  dass  mitimter  eine  über- 
raschende Menge  von  feinen  Verzweigungen  ans  ihnen  hervorgeht,  die 
sich  ev.  über  grosse  Strecken  hin  ansbreiten  nnd  auch  zwischen  die 
Fasern  der  weissen  Substanz  des  Centralnervensystems  hineinragen 
können.  (Figur  109  A,  B,  vergl.  auch  die  Figuren  104,  105,  107). 
Es  ist  noch  eine  offene 
Frage,  was  aus  den  fein- 
sten Aesten  dieser  Fort- 
sätze wird.  Man  nahm 
früher  an  (Gerlach),  dass 
dieselben  mit  denen  be- 
nachbarter Zellen  aiiasto- 
mosirten  und  so  ein  fein- 
stes Nervennetz  bildeten, 
welches  dazu  diente,  Reize 
von  einer  Zelle  auf  die 
andere  zu  übertragen  und 
aus  welchem  auch  Nerven- 
fasern ihren  Ursprung  neh- 
men sollten.  Wirklich  ge- 
sehen sind  diese  Dinge 
indessen  niemals.  Nach 

den  neuesten,  mit  vei-  grössere  Tlieil  einer  Purkinje’ scheu  Zelle  aus 


besserten  Methoden  ange 


einem  Schnitte  senkrecht  zur  Oberfläche  und  zur  Verlaufs- 
richtung einer  Kleinhirnwindung.  B)  Eine  solche  Zelle 
stellten  Untersuchungen  einem  Schnitte  senkrecht  zm- Oberfläche  und  paranel 
~ mit  der  Verlauisrichtung  einer  Kleinhirnwindung.  Subli- 
(GoLGI  RaMÖN  Y CaJAL  matpräparat.  Copie  nach  OBERSTEINER.  Vergr.  120. 
^ ^ ^ Nach  unten  tritt  der  Nervenfortsatz  ab,  von  dem  in  A ein 

KÖLLIKER  n.  A.)  ersclieint  Aestchen  abgeht,  nach  oben  liegt  die  reiche  Verästelung 
^ der  Protoplasiuafortsätze. 

es  wohl  als  sicher , dass 

Nervenfasern  aus  den  Protoplasmafortsätzen  nicht  entspringen,  ebenso 
wird  von  den  genannten  Forschern  in  Abrede  gestellt,  dass  irgend 
welche  Anastomosen , sei  es  zwischen  den  Fortsätzen  benachbarter 
Zellen , sei  es  zwischen  denen  derselben  Vorkommen , die  Aestchen 
sollen  sämmtlich  frei  endigen.  Auch  ich  habe  bei  erneuten  Unter- 
suchungen Anastomosen  zwischen  verschiedenen  Zellen  bis  jetzt  nie- 
mals gesehen,  habe  mich  dagegen  an  guten  Silberpräparaten  und 
ebenso  an  llämatoxylinpräparaten  davon  überzeugt,  dass  solche  zwi- 
schen den  Fortsätzen  derselben  Zelle  ziemlich  häiiüg  Vorkommen.  Um 
ein  Rild  davon  zu  erhalten,  wie  reich  die  Verästelungen  der  Proto- 
plasmafortsätze oft  sind  und  Avie  schwer  es  daher  häutig  ist,  zu  ent- 
scheiden, ob  die  benachliarten  Zellen  Zusammenhängen  oder  nicht. 


Schiefferdecker-Kossel. 
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betrachte  man  das  in  Figur  110  naturgetreu  dargestellte  Bild  der 
Verästelungen  der  Purkinje’ sehen  Zellen  in  der  Rinde  des  Klein- 
hirns (gr  BS). 

Entsprechend  der  Anzahl  der  von  einer  Nervenzelle  abtretenden 
P^'ortsätze  unterschied  man  an  derselben  eine  bestimmte  Anzahl  von 


Theil  eines  Sclinittes  durch  die  Rinde  des  Kleinhirns  vom  Kalbe.  Haematoxylinfärbung. 
Vergr.  100.  äu  K = äussere  Körner;  CE  = Commissurfasern ; gr  R S = granulirte  Rinden- 
schicht; K S = Körnerschicht;  Nz  = Nervenzellen  der  Körnerschicht  (nervöse  Körner); 
Pm  = Pia  mater;  Pz  = PURKINJE’ sehe  Zellen;  RK  = Rindenkörner;  Stz  = Stützzelleu 
(Körner).  In  gr  R S die  reiche  Verästelung  der  Protoplasmafortsätze  der  PURKiNJE’ sehen 
Zellen,  welche  zum  grössten  Theile  sich  durchflechten,  theilweise  , hei  derselben  Zelle , auch 

anastomosiren. 


Polen  und  nannte  die  Zellen  daher  unipolare,  bipolare,  t r i - 
polare  etc.  bis  multipolare.  Diese  Namen  liatten  indessen  nur 
so  lange  Werth,  als  aus  den  verschiedenen  Fortsätzen  neue  Nerven- 
fasern hervorgehen,  resp.  durch  sie  Verbindungen  nach  verschiedenen 
Richtungen  bedingt  sein  konnten.  Da  es  nach  unseren  jetzigen  Kennt- 
nissen nicht  nur  zweifelhaft,  sondern  direct  unwahrscheinlich  ist,  dass 
den  Protoplasmafortsätzen  eine  solche  Bedeutung  zukommt,  so  würden 
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jetzt  eig’eiitlicli  nur  die  Nervenfortsätze  bei  der  Frage  naeli  der  Po- 
larität der  Zelle  in  Betracht  kommen. 

A p 0 1 a r e Zellen,  d.  h.  solche , von  denen  gar  kein  Fortsatz 
abgellt,  kommen  wohl  nur  als  früheste  Entwickelungsstadien  vor. 

3)  Entwickelung  der  Zellen  und  ihrer  Fortsätze.  Nach 
den  neueren  entwickelnngsgeschichtlichen  Untersuchungen  (His  7,  1889 
und  1890)  entstehen  die  centralen  Nervenzellen  aus  bestimmten  ekto- 
dermalen  Zellen  der  Mednllarplatte,  den  Keimzellen,  welche  sich 
schon  früh  von  den  anderen,  ans  welchen  die  Btützsnbstanz  zum  Theil 
hervorgeht,  differenziren  (s.  unten  „Stützzellen“).  Durch  einfaches 
Auswachsen  des  Zellleibes  (bei  menschlichen  Embryonen  zuerst  in  der 
4.  Woche)  konisch  nach  einer  Richtung  hin,  bilden  sich  die  Nerven- 
fortsätze. In  dieser  Zeit  nennt  His  die  Zellen  Ne ur oblasten.  Der 
kegelförmige  Fortsatz  zeigt  eine  fibrilläre  Streifung.  Die  zu  Neiiro- 
blasten  sich  umformenden  Keimzellen  sind  beweglich  und  können  daher 
nach  verschiedenen  Gegenden  hinwandern.  Die  Zellen  des  Central- 
nervensystems zeigen  noch  keine  Spur  von  Protoplasmafortsätzen  zu 
einer  Zeit,  in  der  ihr  Nervenfortsatz  schon  deutlich  zu  erkennen  ist. 
Derselbe  wächst  allmählich,  falls  er  zu  einer  peripheren  Nervenfaser 
wird,  über  die  Grenze  des  Gehirns  oder  Rückenmarks  hinaus  nach 
den  betreffenden  Theilen  des  Körpers  hin,  bis  er  seinen,  oft  ja  sehr 
weit  entfernten,  Endpunkt  erreicht.  Erst  später  entstehen  die  Proto- 
plasmafortsätze mit  ihren  reichen  Verästelungen. 

Die  Zellen  der  Spinalganglien  entstehen  ganz  ähnlich  aus 
den  ektodermalen  Zellen  der  „Ganglienleiste“,  die  sympathischen 
Zellen  leiten  sich  wahrscheiulieh  von  denen  der  Spinalganglien  ab 
(vergl.  auch  unten  „Zellen  der  Spinalganglien“  und  der  „sympathi- 
schen Ganglien“). 

4)  Bedeutung  der  Zellen  und  ihrer  Fortsätze.  Wie  oben 
schon  erwähnt,  werden  die  specilisch  differenzirten  (s.  unten  „Striictur 
des  Axencylinders“)  Nervenfortsätze  zu  Nervenfasern,  leiten  also 
von  den  Zellen  ansgehende  Reize  entweder  zu  anderen  centralen  oder 
peripheren  Nervenzellen  oder  zu  sonstigen  peripheren  Organen,  z.  B. 
Muskeln,  oder  ningekehrt  Reize,  die  auf  die  Endorgane,  z.  B.  Sinnes- 
organe, eingewirkt  haben,  zu  den  Nervenzellen. 

Besitzt  die  Nervenzelle  nur  einen  oder  mehrere  nach  derselben 
Richtung  laufende  Fortsätze,  so  leiten  dieselben  einen  ihnen  von  der 
Zelle  mitgetheilten  Reiz  von  dieser  fort:  cellulifngal  (z.  B.  moto- 
rische Zellenj  oder  zu  ihr  hin:  cellulipetal  (z.  B.  sensorische  Zellen) 
besitzt  sie  zwei  nach  entgegengesetzten  Richtungen  verlaufende  Fort- 
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Sätze,  so  leitet  der  eine  cellnlipetal,  der  andere  celluli- 
fngal  (z.  B.  Zellen  der  Spinalganglien).  In  jedem  Falle  aber  ist 
der  Nervenfortsatz  in  seiner  Ernährung  und  damit  in  seinem  ganzen 
Bestellen  von  der  Zelle,  d.  li.  wahrscheinlich  von  dem  Kerne  derselben 
(s.  auch  unten  „Strnctur  des  Axencylinders“),  abhängig,  die  ihm  den  ür- 
sprnng  giebt , wird  er  von  ihr  in  irgend  einer  W eise  getrennt , so 
degenerirt  er,  und  die  Regeneration  findet  stets  von  dem  mit  der 
Zelle  noch  verbundenen  Ende  ans  statt.  Die  Nervenzelle  ist 
also  das  t r o p h i s c h e C e n t r ii  m für  die  Nervenfaser.  Ob 
es  Nervenzellen  giebt,  die  nur  die  Bedeiitimg  eines  solchen  haben, 
wie  das  z.  B.  für  die  der  Spiualganglien  angenommen  worden  ist, 
bei  denen  der  zugeleitete  Reiz  einfach  in  der  entgegengesetzt  ver- 
laufenden Faser  weiter  geleitet  werden  soll,  ist  durchaus  zweifelhaft, 
und  scheint  mir  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Die  eingeschobene  Zelle 
dürfte  wohl  stets  einen  Einfluss  auf  die  zugeleiteten  Reize  ausüben. 

W eiche  Bedeutung  man  den  Protoplasmafortsätzen  zu- 
schreiben soll,  ist  noch  durchaus  unklar.  Sie  sind,  wie  schon  erwähnt, 
in  ihrer  Structur  dem  Zellleibe  durchaus  gleich,  setzen  also  diesen 
einfach  fort,  vergrössern  ihn,  sind  selbst  Zellleib.  Daraus  er- 
klärt es  sich  leicht,  dass  unter  Umständen  der  Nervenfortsatz  nicht 
von  dem  Zellleibe,  sondern  von  einem  grösseren  Protoplasmafortsatze 
ausgehen  kann.  Warum  vertheilt  sich  nun  aber  die  Masse  des  Zell- 
leibes  in  feine  Fortsätze  ? Es  sind  da  zwei  Gründe  denkbar.  E i u - 
m a 1 ist  es  sicher , dass  ein  grosser  Zellleib , welcher  ev.  zu  sehr 
starken,  plötzlichen  und  rasch  auf  einander  folgenden  Leistungen  be- 
stimmt ist,  nur  schwer  von  der  Umgebung  aus  genügend  ernährt  wer- 
den kann,  wenn  er  eine  Kugelgestalt  oder  eine  ähnliche  besitzt.  Wird 
er  dagegen  in  ein  Netz  feinerer  Fortsätze  aufgelöst , so  nimmt  die 
Oberfläche  im  yerhältnisse  zum  Inhalt  bedeutend  zu  und  damit  auch 
die  Möglichkeit  eines  sehr  intensiven  Stoffwechsels.  Wie  sehr  dieser 
wünschenswerth  ist,  zeigen  die  Beobachtungen  von  Fritsch  an  den 
grossen  Ganglienzellen  von  Lophius  piscatorius  (1,  XXVII),  deren 
kolossaler  und  solider  Zellleib  direct  von  Blutgefässen  durchwachsen 
wird.  Eine  ernährende  Function  der  Protoplasmafortsätze , welche 
gewissermassen  den  Wurzeln  eines  Baumes  entsprächen,  hat  besonders 
Golgi  betont,  welcher  auch  einen  Ansatz  der  letzten  Enden  an  Gefässe 
beschrieb.  — Ich  halte  es  wenigstens  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  in 
der  eben  auseinandergesetzten  Weise  eine  Erleichterung  des  Stoff- 
wechsels eintritt.  Ein  zweiter  Grund  könnte  der  sein,  dass  bei 
der  Thätigkeit  der  Zelle  der  ganze  Zellleib  eine  andere  chemische 
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oder  physikalische  Beschaffenheit  erhält,  welche  auf  nicht  zu  weit 
entfernte  Nervenelemente  einzuwirken  vermöchte , wodurch  eine  Er- 
regung derselben  herbeigeführt  würde.  Zu  einem  solchen  Zwecke 
wären  weite  Verästelungen,  die  sich  mit  denen  benachbarter  Zellen, 
wenn  auch  nicht  verbinden,  so  doch  durchflechten  würden,  durchaus 
praktisch.  Die  Fähigkeit  der  Fortleitung  eines  Reizes  brauchten  die 
Protoplasmafortsätze  dabei  nicht  zu  besitzen,  denn  sie  sind  ja  direct 
Zellleib.  Ob  eine  solche  Annahme  begründet  ist  oder  nicht,  lässt 
sich  indessen  zur  Zeit  durchaus  nicht  sagen.  Im  ganzen  scheint  mir 
mehr  dagegen  zu  sprechen  als  dafür.  Sicher  scheint  zu  sein,  dass 
Nervenfasern  aus  den  Protoplasmafortsätzen  nicht  hervorgehen,  son- 
dern dass  diese  frei  endigen,  und  es  scheint  auch,  dass  sie  mit 
den  Endverästelungen  von  Axencyliiidern  (s.  unten  „Nervenendigungen“) 
nichts  zu  thun  haben,  sondern  dass  diese  sich  direct  an  den  dicken 
Zellleib  oder  an  die  Endverästelung  eines  anderen  Axencylinders 
anlegen. 

5)  Accessorische  Hüllen  der  Nervenzelle. 

a)  Die  ScnwANN’sche  Scheide,  das  N e u r i 1 e m m a k Die  im 
Centralnerveusystem  befindlichen  Nervenzellen  liegen  in  der  Stütz- 
substanz desselben  eingebettet,  wahrscheinlich  umgeben  von  einer 
schalenförmigen  Lymphspalte.  Alle  peripheren  Zellen  dagegen  sind 
von  einer  besonderen  bindegewebigen  Hülle  umgeben,  der  „Schwann- 
schen  Scheide“,  welche  sich  auch  auf  die  Nervenfasern  fortsetzt  (s. 
diese).  Dieselbe  stellt  eine  dünne  durchsichtige  Haut  dar  (Figur  111, 
vergl.  auch  die  Figuren  106,  135,  137), 
an  deren  innerer  Seite  eine  oft  ziemlich 
grosse  Anzahl  von  Kernen  anliegt,  welche 
aussen  mehr  platt  sind,  nach  innen  mehr 
oder  weniger  stark  gewölbt  vorspringen. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  diese  Scheide 
sich  aus  einzelnen  platten  Zellen  zusammen 
setzt,  deren  Grrenzen  man  in  der  Thal 
durch  Imprägnation  mit  Silber  nachzu- 
weisen vermocht  hat. 

b)  Die  Markscheide.  Wie  wir 
unten  selien  werden,  besitzen  die  Nerven- 

0 Ich  werde  „Neurilenima“  gleichbedeutend  mit  ScHWANN’scher  Scheide 
für  die  nächstanliegende  bindegewebige  Scheide  der  nervösen  Elemente  ge- 
brauchen, entsprechend  dem  „Sarkolemma“ , mit  welchem  das  Neurilemma 
ja  voraussichtlich  auch  zusammenhängt. 


Nervenzelle  aus  dem  Sympathicus 
des  Menschen,  Osmium  Vergr. 
388.  K = Kern  der  SCHWANN’schen 
Scheide  (Schw  S) , P = Pigment- 
anhäufung in  der  Zelle. 
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fasern  in  vielen  Fällen  eine  specifisclie  Scheide , die  Markscheide. 
In  manchen  Fällen  setzt  sich  diese  auch  auf  die  Nervenzelle  fort. 
Es  sind  das  stets  solche  periphere  Nervenzellen,  von  denen  zwei 
Axencylinder,  welche  sich  mit  Mark  iimhn]len,  ansgehen,  so  dass  die 
Zelle  gewissermassen  in  eine  markhaltige  Nervenfaser  eingeschaltet 
liegt.  Man  hat  solche  Fälle  mehrfach  hei  Fischen  beobachtet.  Um 
die  Markscheide  liegt  dann  noch  die  ScHWANN’sche  Scheide. 

B)  Die  ^sTervenfaser. 

Die  Nerven-  oder  Axencylinderfortsätze  der  Zellen  werden  zu 
Nervenfasern,  die  je  nach  der  jedesmaligen  Entfernung  zwischen  Ur- 
sprung und  Endigung  eine  sehr  verschiedene  und  oft  sehr  bedeutende 
Länge  besitzen,  z.  B.  bei  den  Nerven  der  unteren  Extremität  unter 
Umständen  von  dem  unteren  Tlieile  der  Brnst-  resp.  von  der  Lenden- 
wirbelsäule bis  zu  den  Zehen.  Hierbei  wird  der  Nervenfortsatz  häutig 
von  einer  oder  auch  zwei  Hüllen  umgeben  und  heisst  mit  diesen  zusammen 
Nervenfaser,  während  er  selbst  zu  dem  Axencylinder  (Purkinje) 
derselben,  (der  A x e n f a s e r von  Kölliker,  dem  Primitivbande 
von  Remak)  wird.  Die  der  Nervenfaser  eigenthümliche  specifisclie 
Scheide  ist  die  M ar k s ch e i d e (das  N er  v enm  ark) , die  Schwann- 
sche  Scheide,  das  Neurilemma,  ist  eine  Bindegewebshülle,  welche 
allen  peripheren  Nervenelementen  zukommt. 

Wir  können  demgemäss  unterscheiden: 
den  nackten  Axencylinder, 

den  Axencylinder  umgeben  von  der  ScHWANN’schen  Scheide, 
den  Axencylinder  umgeben  von  der  Markscheide, 
den  Axencylinder  umgeben  von  der  Markscheide  und  der 
ScHWANN’schen  Scheide. 

1)  Der  nackte  Axencylinder.  In  der  ersten  Zeit  der  Ent- 
wickelung sind  sämmtliche  im  centralen  Nervensystem  vorhandene 
Nervenfasern  nackte  Axencylinder.  Erst  allmählich  werden  bei  weitem 
die  meisten  derselben,  vielleicht  alle,  von  einer  Markscheide  umgeben. 
Im  ausgebildeten  Zustande  bleiben  von  der  letzteren  nur  der  Anfang 
und  das  Ende  der  Fasern  frei.  Was  den  Anfang  anlangt,  so  beginnt 
die  Markscheide  verschieden  weit  von  dem  Ursprung  aus  der  Zelle, 
gewöhnlich  indessen  in  grosser  Nähe  derselben,  bald  hinter  dem  Halse. 
Betrefi*s  der  Endigungen  der  Fasern  im  centralen  Nervensystem  sind 
unsere  Kenntnisse  noch  unvollkommen,  doch  scheinen  dieselben  mark- 
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los  zu  werden  und  als  nackte  Axency linder  sich  zu  verästeln  (s.  auch 
unten  „Nervenendigungen“). 

Die  peripheren  Fasern  besitzen,  wenn  sie  auch  im  Beginn  der 
Entwickelung  nicht  von  einer  Markscheide  umgeben  sind,  doch  schon 
sehr  früh  eine  bindegewebige  Hülle , später  werden  sie  zu  einem 
grossen  Theile  auch  markhaltig,  doch  bleiben  auch  dann  der  Anfang 
der  Faser  und  das  Ende  markfrei , das  letztere  auch  frei  von  einer 
bindegewebigen  Hülle  soweit  die  Endigung  nicht  im  Bindegewebe 
selbst  statt  hat.  Wir  würden  hier  also  nackte,  sich  verästelnde  Axen- 
cylinder  bei  den  Endigungen  im  Epithel  (Haut,  Sinnesorgane  etc.) 
und  in  den  Muskeln  vorfinden. 

Häufig  zeigen  feine  nackte  Axencylinder  eine  varicöse  Form 
(„varicöse  Axencylinder“),  ähnlich  einem  Rosenkranz.  Die- 
selbe ist  wahrscheinlich  durch  Yeränderungen  des  Axoplasmas , sei 
es  durch  postmortale  Zersetzung,  sei  es  durch  Reagentienwirkimg  zu 
erklären  (vergl.  auch  weiter  unten  „Axencylinder“). 

Bei  den  niedersten  Wirbelthieren,  dem  Amphioxus,  den  Cyclostomen, 
finden  sich  auch  im  ausgebildeten  Zustande  nur  marklose  Nervenfasern, 
also  im  Centralnervensystem  nackte  Axencylinder,  bei  den  periphereiiNer- 
ven  umhüllt  von  der  ScHWANN’schen  Scheide.  Es  entspricht  diese  That- 
sache  dem  entwickelungsgeschichtlichen  Befunde  bei  den  höheren  Thieren. 

Bei  den  wirbellosen  Thieren  finden  sich  nur  marklose  Fasern, 
doch  scheinen  an  manchen  Fasern  von  Arthropoden  und  Würmern 
auch  Spuren  einer  Markscheide  bereits  vorhanden  zu  sein.  (Fried- 
Länder  38,  IX;  Retzius  39,  1888/89). 

2)  Der  Axencyliuder  mit  ScHWAXN’sclier  Scheide  (Neuri- 
lemina).  Wie  oben  (p.  181)  schon  erwähnt  wurde,  ist  die  Schwann- 
sche  Scheide  eine  glashelle  zarte  Membran,  an  deren  innerer  Seite 
Kerne  anliegen.  Eine  Zusammensetzung  aus  einzelnen  Zellen  lässt 
sich  bei  derjenigen  der  Nervenfasern  nicht  mehr  nachweisen,  doch 
ist  das  Vorhandensein  der  Kerne  der  sichere  Beweis  für  Entstehung 
aus  Zellen  und  die  Anzahl  jener  lässt  die  Menge  dieser  erkennen. 
Bei  dem  starken  Wachsthum  des  Axencylinders  muss  nothwendig  jede 
einzelne  Zelle  ungemein  stark  ausgedehnt  worden  sein.  Die  Menge 
der  Kerne  ist  übrigens  stets  wechselnd,  je  nach  den  Thieren  und  je 
nach  der  Art  der  Nervenfasern.  Am  dichtesten  liegen , wie  oben 
schon  bemerkt  wurde  (p.  181),  naturgemäss  die  Kerne  an  der  Scheide 
der  Zellen.  Häufig  besitzen  die  Kerne  des  Neurilemms  eine  sehr 
langgestreckte  Form,  und  unterscheiden  sich  durch  diese  leicht  von 
denen  der  „HENLE’schen“  oder  „Fibrillenscheide“,  welche  sie  nach 
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aussen  iimgiebt,  resp.  von  denen  der  Endo-  oder  Perineuratsclieiden 
(näheres  bei  „nervösen  Organen“). 

Die  hierher  gehörigen  Nervenfasern  zerfallen 
in  zwei  Abtheilimgen : 

einfache  Axencylinder , welche  von  einer  voll- 
ständigen Schwann’ sehen  Scheide  umhüllt  werden 
und : 

Bündel  von  feinen  Axencylindern , welche  von 
einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  Scheide 
umhüllt  werden. 

a)  Einfache  Axencijlinder , umgehen  von 
einer  vollständigen  Schwann  sehen  Scheide. 
Marklosey  graue  Nervenfasern.  Der  Typus  dieser 
Gruppe  ist  die  periphere  Nervenfaser  des  Neun- 
auges (Figur  112,  vergl.  auch  Figur  129  GundD). 
Fs  gehören  dazu  die  peripheren  Nerven  des  Am- 
phioxus  und  der  Cyclostomen.  Bei  höheren  Thieren 
sind  die  peripheren  Nervenfasern  während  der 
Entwickelung  vorübergehend  von  dieser  Beschaffen- 
heit, so  lange  als  die  Markscheide  derselben  nocli 
nicht  angelegt  ist.  Beim  erwachsenen  Thiere  resp. 
Menschen  gehören  jene  kurze  Strecken  der  peri- 
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Nervenfaser  aus  dem  N. 
trigeminus  von  Petromy- 
zon  fluviatilis  nach  Be- 
handlung mit  MÜLLER- 
scher  Flüssigkeit  zer- 
zupft. Vergr.  388.  Ax  = 
Axencylinder ; FK=Kern 
der  Fihrillenscheide ; F 
Sch  = Fibrillenscheide ; 
Schw  = Schwann’ sehe 
Schw  K = Kern  der 
Schwann’ sehen  Scheide. 
Copie  nach  ScHIEFFER- 
DECKER  (1,  XXX). 


pheren  Nervenfasern  am  Anfänge  und  Ende  hie- 
her,  an  denen  dieselben  die  Markscheide  noch 
nicht  besitzen  oder  dieselbe  bereits  verloren  haben 
(vergl.  motorische  und  sensible  Nervenendigungen 
der  Muskeln,  sensible  der  Sehnen),  ferner  ein  Theil 
der  sympathischen  Nervenfasern.  Auch  mitten  im 
Verlaufe  verlieren  manchmal  die  markhaltigen  peri- 
pheren Nervenfasern  ihr  Mark  auf  längere  oder  kür- 
zere Strecken,  wovon  man  sicli  an  den  markhaltigen 
Fasern  im  Mesenterium  von  Frosch,  Maus  etc.  leicht 
überzeugen  kann.  Hierher  würden  ferner  jene  Fälle 
gehören,  in  denen  eine  motorische  Faser  kurz  vor 
der  Endigung  marklos  geworden  einen  solchen  Ast 


abgiebt,  der  sich  wieder  mit  einer  Markscheide  um- 
hüllt (s.  „Muskelnerven“)  und  vielleicht  auch  jene, 
in  denen  eine  sensible  Faser  durch  ein  PACiNi’sches  Körperchen  mark- 
los hindurchtritt,  wieder  eine  Markscheide  annimmt  und  dann  in  einem 
PACiNi’schen  Körperchen  endigt. 
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Die  aus  solchen  Fasern  bestehenden  Nerven  erscheinen  grau,  da 
sämmtliche  Gewebstheile  das  Licht  ziemlich  gut  dnrchlassen. 

b)  Bündel  von  feinen  Axencijlindern  mmjehen  von  einer  mehr 
oder  iveniger  vollständigen  Schwann  sehen  Seiteide : Mavldose,  graue, 
REMAK’seke,  sgnipathisehe  Nervenf eisern.  Solche  Fasern  kommen 
hauptsächlich  und  in  grösseren  Mengen  dem  sympathischen  System  zn, 
vielleicht  aber  auch  vereinzelt  den  Spinalnerven  beigemischt.  Hier- 
her gehören  ferner  die  Olfactorinsfasern.  Charakteristisch  ist,  dass 
innerhalb  der  Scheide  nicht  ein  nackter  A x e ii  c y 1 i n d e r vor- 


handen ist 


sondern 

solchen 


eine 
z n eine  m 


Anzahl  von 
Dieselben  sind  sehr  fein,  messen 
Flüssigkeit  hxirten  Milz- 
nerven des  Kalbes  nur 
1 fJi  im  Durchmesser  und 
werden  daher  wahrscheinlich 
nur  eine  Nervenlibrille  mit 
der  zugehörigen  Axoplasma- 
schicht  enthalten.  Sie  lassen 
sich  leicht  isoliren,  da  sie 
durch  kein  Bindemittel  zn- 
sammengehalten  werden, 
sind  aber  in  keinem  Falle 
mit  einem  fibrillenhaltigen 
Axencylinder  zn  verwech- 
seln, und  werden  auch,  we- 
nigstens in  den  Milznerven 
des  Kalbes  sowie  im  Grenz- 
strange des  Kaninchens 
sicher  von  keiner  vollständi- 
gen ScHWANN’schen  Scheide 
umhüllt.  Figur  lloM  zeigt 
ein  Bündel  solcher  Fasern, 
zwischen  denen  noch  zwei 
markhaltige  sich  befinden. 

Die  zahlreichen  Kerne, 
welche  den  REMAK’schen  Fa- 
sern anliegen,  gehören  den 
Zellen  der  nnvollständigen 
ScHWANN’schen  Scheide  an. 


m ehr  o d e r 
B ü n d e 1 
B.  an  den  durch 

A 


2’  r 0 s s e 


vereinigt 


sind. 
Hermann’ sehe 


A ) Stück  aus  dem  Grenzstrang  des  N.  sympatliicus  des 
Menschen,  fixirt  in  Osmiumsäure.  In  einem  Bündel 
REMAK’scher  Fasern  liegen  zwei  marklialtige  Fasern, 
aussen  Epineuralsclieide.  Vergr.  388.  Bz  = Binde- 
gewebszellen ; Epn  = Epi-  resp.  Perineurium;  K = 
Neurilemmkerne  der  REM.i.K’sclien  Fasern.  K'  = 
Neurilemmkern  der  markhaltigen  Faser;  mF  = mark- 
haltige Nervenfasern  mit  je  einer  RANVlER’schen  Ein- 
schnürung ; mlF  = marklose,  REMAK’sche  Fasern, 
auf  welchen  die  Neurilemmkerne  theilweise  auf  liegen, 
dann  breit  oval  erscheinend  oder  seitlich  anliegen, 
daun  gauz  schmal  erscheinend 
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Figur  113  i)  zeigt  isolirte  derartige  Fasern.  Bei  b sieht  man  die  Axeii- 
cylinder  in  normalem  parallelem  Verlauf,  anliegend  eine  ScHWANx’sclie 
Zelle , Neurilemmzelle , mit  grossem  Kern  und  spitz  auslaufendem 


B 


B)  Aus  den  in  HEKMA]S\’scher  Lösung  fixirten  Milznerven  des  Kalbes,  a,  b,  c Stücke 
von  isolirten  EEMAK’schen  Kasern  mit  mehr  oder  weniger  deutlich  von  einander  ge- 
trennten Axencyliudern,  auf  welchen  Neurileinmzellen  mit  grossen  Kernen  (K)  auf- 
liegen. Bei  d eine  markhaltige  Nervenfaser  mit  RANVIER’scher  Einschnürung  und 
NeuriLemmkern.  Bei  e ein  Stück  der  Endothelscheide.  Vergr.  388. 

kleinem  Körper,  der  indessen  auf  dem  Holzselinitte  iiiclit  gut  liervor- 
tritt.  Bei  c sind  die  Axencylinder  ziemlich  stark  von  einander  gezerrt, 
etwas  Aveniger  bei  a,  in  beiden  Fällen  hat  man  den  Eindruck,  als  ob 
die  Zellen  einen  zusammenhaltenden  Einfluss  auf  das  Axencylinder- 
bündel  ausüben,  ähnlich  einer  kurzen  Scheide.  In  d ist  zum  Ver- 
gleiche der  Faserdicke  und  der  Form  nnd  Grösse  der  Kerne  eine 
markhaltige  zwischen  den  REMAK’schen  befindliche  Faser  abgebildet. 
Die  Beschatfenheit  und  Grösse  des  Kerns  stimmt  durchaus  mit  der 
der  anderen  überein.  Die  Bündel  feiner  Axencylinder  entstehen  wahr- 
scheinlich durch  schnellen  Zerfall  der  von  den  sympathischen  Zellen 
ausgehenden  dicken  Fortsätze,  die  unvollständige  Schwann ’s  che  Scheide 
muss  aus  der  die  Zellen  umhüllenden  vollständigen  hervorgehen  (vergl. 
die  Figuren  136  und  137j.  Wahrscheinlich  wird  die  Scheide  bei  ver- 
schiedenen Thieren  verschieden  vollständig  sein,  und  ebenso  an  ver- 
schiedenen Stellen  bei  denselben  Thieren. 

Ranvier  behauptet , dass  die  REMAK’schen  Fasern  des  Hundes 
ein  Flechtwerk  bilden,  indem  von  den  einzelnen  Fasern  Abzweigungen 


abgehen,  die  sich  mit  benachbarten  Fasern  verbinden.  Bei  den  Milz- 
nerven des  Kalbes  nnd  im  Grenzstrange  des  Kaninchens  lässt  sich 
ein  solches  Verhalten  nicht  nachweisen.  Die  Fasern,  oder  besser  die 
Axencylinderbündel  isoliren  sich  sehr  leicht  anf  weite  Strecken  von 
einander  nnd  es  sind  übertretende  Fasern  nicht  zu  bemerken.  Bei 
der  mangelhaften  Scheidenbildnng  wäre  es  natürlich  leicht  möglich, 
dass  ein  Austausch  von  Axencylindern  zwischen  den-  benachbarten 
Bündeln  statthätte. 

3)  Die  markhaltige  doppeltconturirte , weisse,  centrale 
Nervenfaser  (ohne  ScHWAXN’sche  Scheide). 

4)  Die  entsprechende  periphere  Nervenfaser  mit  Schwaxn- 
scher  Scheide. 

Der  Axencylinder  wird  von  einer  specifischen  Scheide,  der  Mark- 
scheide,  umhüllt. 

Solche  Nervenfasern  erscheinen  weissglänzend,  da  das  Mark  das 
Inclit  stark  rehectirt  nnd  stellen  Doppelcylinder  dar : der  Markmantel 
bildet  ein  Rohr , dessen  Inneres  der  Axencylinder  einnimmt.  Ans 
diesem  Lageverhältniss  erklären  sich  ancli  die  Namen:  „Axencylinder“ 
nnd  „Axencylinderfortsatz“. 

Markscheide  nnd  Axencylinder  sind  ihrer  Snbstanz  nach  dnrcli- 
ans  verschieden  nnd  liegen  einander  nur  an  ohne  irgendwie  fester 
verbunden  zn  sein.  Es  folgt  daraus,  dass  sich  zwischen  beide  leicht 
eine  dünne  Flüssigkeitsschicht,  Lymphe,  wird  einschieben  können,  ja 
sogar  wird  einschieben  müssen,  gerade  so,  wie  zwischen  die  beiden 
eng  aneinander  liegenden  Blätter  einer  serösen  Membran.  Es  wird 
hier  also  ein  äiisserst  feiner  für  gewöhnlich  nicht  sichtbarer  Spalt- 
ranm  existiren , der  peri axiale  Spaltraum  (Schiefferdecker), 
in  welchem  Lymphe  circnliren  kann  und  der  in  Folge  dessen  für  die 
Ernährung  des  Axencylinders  von  grosser  Bedeutung  sein  wird. 

a)  Die  Markscheide.  Die  Snl)stanz  der  Markscheide  erscheint 
an  der  frischen  Faser  durchaus  homogen  und  stark  lichtbrechend. 
Die  Dicke  der  Scheide  ist  bei  verschiedenen  Fasern  sehr  verschieden 
und  nimmt  während  der  Entwickelung  zu.  Das  Rohr  ist  nicht  in  der 
ganzen  Länge  der  Faser  einheitlich , sondern  wird  in  regelmässiger 
Weise  unterbrochen.  Man  unterscheidet  zwei  Arten  der  Unterbrechung: 
einmal  die  Ran  vier’ sehen  Schnür  rin  ge  oder  Einschnürungen 
(„Etranglements  annulaires“)  und  zweitens  die  LANTERMANN’schen  Ein- 
kerbungen.  In  Figur  114  erkennt  man  deutlich  die  doppelte  Coiitur, 
welclie  die  Dicke  der  Markscheide  angiebt  (M,  M).  Innerhalb  der- 
selben liegt  der  völlig  homogen  und  durchsichtig  erscheinende  Axen- 
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A)  Stück  einer  markhaltigen 
Nervenfaser  aus  dem  N. 
ischiadicus  des  Frosches, 
frisch.  B)  Dasselbe  nach 
längerer  Einwirkung  von 
physiologischer  Kochsalz- 
lösung. Vergr.  388.  ax  = 
Axencylinder  ; K = Kern  der 
ScHWANX’schen  Scheide ; L 
= L ANTERM AXN’ sehe  Ein- 
kerbung ; M = Markscheide ; 
K = Ran  VIER’ sehe  Ein- 
schnürung. 


cylinder.  Der  Ranvier’ sclie  Sclmürring-  {B)  bil- 
det eine  breitere  Unterbrecliimg  des  Marks  als 
die  LANTERMANN’schen  Einkerbungen  (i>),  beide 
gehen  durch  die  ganze  Dicke  liindnrcli,  über 
beide  zieht  aussen  die  als  eine  feine  Linie  sicht- 
bare ScHWANN’sche  Scheide  hin,  welche  bei  K 
einen  Kern  besitzt  und  der  Markscheide  sonst 
so  dicht  anliegt,  dass  sie  nicht  von  ihr  nnter- 
schieden  werden  kann.  Die  LANTERMANN’schen 
Einkerbnngen  diirchbrechen  das  Mark  stets  in 
schräger  Richtung , bilden  also , je  nach  der 
Dicke  desselben , mehr  oder  weniger  kurze 
Trichter.  In  den  Lücken  des  Markrohrs,  welche 
durch  diese  beiden  Arten  der  Unterbrechung 
entstehen,  liegt,  wie  ich  nachgewiesen  habe, 
eine  Substanz,  die  ihrer  Beschaffenheit  nach  in 
beiden  Fällen  so  ähnlich  ist,  dass  man  sie  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  als  dieselbe  an- 
sehen  kann.  Diese  wird  bei  den  Schnürringen 
in  Form  von  kreisförmigen , ungefähr  plan- 
parallelen,  in  der  Mitte  durchbohrten  Scheiben 
oder  kurzen  hohlen  Cylindern  anftreten.  Zwi- 
schen s c li  e i b e n , bei  den  Einkerbnngen  in 
Form  von  zarten  Trichtern,  Z w i s c h e n t r i c h - 
t e r 11.  Beide  kann  man  klar  hervortreten 
lassen,  wenn  man  eine  Nervenfaser  mit  einer 
Mischung  von  salpetersanrem  Silber  und  Os- 
minmsäiire  behandelt  (Figur  115).  In  A sieht 
man  deutlich  zwei  solche  Trichter  [L)  und  bei 
R eine  Zwischenscheibe.  In  C bemerkt  man 
eine  Zwischenscheibe  im  optischen  Durchschnitt, 
in  der  Mitte  durchbrochen  von  dem  Axen- 
cylinder. In  B ist  in  Folge  von  Kaliwirkimg 
die  Substanz  der  Zwischentrichter  theils  stark 
gequollen,  theils  gelöst  worden,  man  erkennt 
deutlich  die  durch  die  Einkerbungen  getrennten 
Segmente  der  Markscheide  mit  ihren  trichter- 
förmigen Enden  und  bemerkt,  dass  die  Einker- 
bungen mitunter  in  entgegengesetzter  Richtung 
verlaufen  können. 
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Man  vermag  die  Zwisclientricliter  auch  auf  andere  Weise  deut- 
lich zu  machen.  Bei  Fasern,  welche  in  MüLLEn’scher  Flüssigkeit 


Ä)  markhaltige  Nervenfaser  aus  dem 
N.  ischiadicus  einer  3 Wochen  alten 
Katte.  Behandlung  mit  Silber-Osmium 
B)  markhaltige  Nervenfaser  aus  dem 
N.  ischiadicus  des  Frosches.  Behand- 
lung mit  Osmium-Kalilauge.  C)  Stück 
einer  markhaltigen  Nervenfaser  aus 
dem  N.  ischiadicus  des  Frosches  nach 
Behandlung  mit  Silber-Osmium-Kali- 
lauge.  RAKVIEK’sche  Einschnürung, 
Zwischenscheihe  im  optischen  Durch- 
schnitt. D)  Querschnitt  einer  mark- 
haltigen Nervenfaser  aus  dem  Rücken- 
mark des  Frosches  nach  Fixirung  in 
Osmium.  Punktirung  d.  h.  Quer- 
schnitte der  Fibrillen  des  Axencylin- 
ders,  leichte  Schrumpfung  desselben. 
Vergr.  388.  F Sch  = Fibrillenscheide  ; 
L = LANTEUMANN’sche  Einkerbung, 
resp.  Zwischentrichter;  M = Mark- 
scheide; R = RANVlER’sche  Ein- 
schnürung, resp.  Zwischenscheibe; 

Schw  = ScHWANN’sche  Scheide. 


gehärtet  worden  sind  und  in  deren  Mark- 
scheide jene  weiter  unten  näher  zu  be- 
sprechende „Aufblätterung“  des  Marks 
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Markhaltige  Nervenfaser 
aus  einem  Längsschnitte 
vom  Rückenmark  des 
Rindes  nach  Härtung  in 
MÜLLER’ scher  Flüssig- 
keit, Alkohol.  Aufblät- 
terung des  Marks , Zwi- 
schentrichter. Vei’gr.388. 
a X = Axencylinder ; M 
= Markscheide. 


117 


Markhaltige  Nervenfaser 
aus  dem  Nerv,  ischiadicus 
des  Hundes.  Weigert’s 
Hämatoxylin-Blutlaugen- 
salz-Färbung , fast  ganz 
ausgezogen.  Zwischen- 
trichter. Vergr. 388.  ax  = 
Axencylinder ; Schw  S = 
ScHWANN’sche  Scheide ; 
Z T = Zwischentrichter. 
Copie  nach  SCHIEFFER- 
DECKER  (1,  XXX). 


stattgefunden  hat,  findet  man  (Figur  116) 
eigenthümliche,  durch  dickere  und  stär- 
ker lichthrechende  Linien  ausgezeichnete 
trichterförmige  Figuren,  die  Zwischen- 
trichter. Noch  deutlicher  treten  diesel- 
ben bei  solchen  Präparaten  hervor,  die 
mit  W EiGERT’sclier  llämatoxylinfärbung 


behandelt  und  stark  ausgezogen  sind  (Figur  117).  Diesen  Bildern  ent- 
sjirechend  zeigt  der  Querschnitt  derartiger  Fasern  eine  oder  mehrere 


durch  eine  dickere  und  stärker  lichtbrechende  Linie  vor  den  durch  die 


Aufblätterung  entstandenen  selir  feinen  concentrischen  Linien  ausgezeich 
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nete  kreisförmige  Figuren,  welche  in  verschieden  grosser  Entfernung, 
je  nach  der  Stelle  der  Faser,  die  der  Schnitt  zufällig  getroffen  hat, 
den  Axencylinder  umgeben  (Figur  118  Zt). 
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Markhaltige  Fasern  aus 
dem  N.  ischiadicus  des 
Frosches  nach  Behand- 
lung mit  1 procentiger 
Lösung  von  salpetersau- 
remSilber.  EANVIER’sche 
Kreuze.  Vergr.  130. 


A)  Querschnitt  einer  mark- 
haltigen  Nervenfaser  aus  dem 
Vorderstrange  des  Kalbs- 
rückenmarks nach  Härtung 
in  MÜLLER’scher  Flüssigkeit, 
Alkohol.  Der  Schnitt  unge- 
färbt, in  Glycerin  liegend, 
gezeichnet.  Aufblätterung 
der  Markscheide,  Zwischen- 
trichter. A)  drei  Querschnitte 
von  markhaltigen  Nerven- 
fasern aus  dem  Vorderstrange 
des  Kalbsrückenmarks  nach 
Härtung  in  MÜLLER’scher 
Flüssigkeit , Alkohol , Fär- 
bung mit  Nigrosin,  der  Schnitt 
ist  in  Balsam  liegend  gezeich- 
net. Zwischentrichter,  die 
Aufblätterung  war  nur  ganz 
schwach  sichtbar  und  ist  hier 
fortgelassen.  Vergr.  700  Ax 
= Axencylinder ; U g = Um- 
fangscontur  der  Nervenfaser; 

Zt  = Zwischentrichter. 


Behandelt  man  frische 
markhaltig'e  Fasern  mit  einer 
Lösung  von  salpetersaurem 
Silber,  so  zeigt  sich,  dass 
diese  sowohl  durch  die 
Zwischenscheiben  wie  durch 
die  Zwischentrichter  bis  zu 
dem  Axencylinder  hin  durch- 
tritt.  Da  die  Zwischenschei- 
ben dicker  sind  und  die  Ent- 
fernung von  ihrer  Peripherie 
bis  zum  Axencylinder  weit 
kürzer  ist  als  bei  den  ZwF 


schentrichtern , so  werden 
sie  am  schnellsten  nnd  leichtesten  von  der  Silber- 
lösung durchtränkt  und  später  durch  das  reducirte 
Silber  dentlich  werden.  Dass  das  Silber  auch  die 
Zwischentrichter  durchtränkt  und  in  ihnen  sich 
niederschlägt,  haben  wir  sclion  in  Figur  11b  A ge- 
sehen. Erreicht  die  Silberlösung  durch  die  Zwi- 
schenscheibe den  Axencylinder,  so  breitet  sie  sich 
nach  beiden  Seiten  in  dem  periaxialen  Spaltraum 
verschieden  weit  aus.  Bei  der  späteren  Reduction 
wird  daher  sowohl  die  Zwischenscheibe  wie  der 
angrenzende  Theil  des  Axencylinders  mehr  oder 
weniger  dunkel  bräunlich  erscheinen.  Es  resul- 
tiren  daraus  verschieden  vollkommene  Kreuzfiguren, 
welche  nach  ihrem  Entdecker  als  „Ranvier’ sehe 
Kreuze“  bezeichnet  werden  (Figur  119).  Bald 
nachdem  Ranvier  diese  Bilder  bei  peripheren  Ner- 
venfasern gefunden  hatte,  beschrieben  Tourneux 
nnd  Le  Goff  bei  centralen  Fasern  wenigstens  das 
Hervortreten  eines  ungefähr  einer  Scheibe  entspre- 
chenden Silberniederschlages.  Ich  habe  dann  später 
(1,  XXX)  nachgewiesen,  dass  die  Markscheide  der 
centralen  Fasern  genau  dieselbe  Striictur  besitzt, 
wie  die  der  peripheren.  In  Figur  120  ß sieht  man 
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an  einem  Silberpräparat  aus  dem  Rückenmark  des  Frosches  deutlich 


die  dunklen  Zwiscliensclieiben  und  die  mehr  oder  weniger  weit  nach 


einer  oder  beiden  Seiten  hin  dunkel 
gefärbten  Axencylinder.  In  Figur  120^ 
sind  Präparate  ans  dem  Rückenmark 
des  Ochsen  dargestellt,  welche  so  er- 
halten wurden,  dass  die  versilberten 
Rückenmarksstückchen  erst  mit  Chloro- 
form behandelt  und  dann  zerzupft 
wurden.  Durch  das  Chloroform  wird 
die  Markscheide  so  weit  gelöst,  dass 
sie  leicht  von  dem  Axencylinder  al»- 
bröckelt , • zumal  sie  durch  keine 
ScHWANN’sche  Scheide  zusammen  ge- 
halten wird.  Es  bleiben  daher  übrig 
der  Axencylinder  und  die  Zwischen- 
scheibe, während  die  feinen  Zwischen- 
trichter mit  der  Markscheide  abbröckeln. 
Figur  12QAI)  zeigt  eine  Zwischen- 
scheibe, schräg  von  oben,  nach  beiden 
Seiten  setzt  sich  eine  körnig  aussehende 
Scheide,  welche  den  Axencylinder  um- 
giebt,  eine  kurze  Strecke  weit  auf  diesen 
fort.  In  Aa  ist  eine  solche  Scheibe 
im  optischen  Durchschnitt  gezeichnet, 
man  erkennt  leicht,  dass  die  den  Axen- 
cylinder umgebende  körnige,  durch  den 
Silberniederschlag  gebildete  Scheide 
auch  durch  die  kurz  cylindrische  Oeft- 
nung  der  Zwischenscheibe  hindurch- 
zieht, dieselbe  liegt  in  dem  periaxialen 
Spaltraum,  welcher  sich  auch  durch  die 
Zwischenscheibe  fortsetzt,  und  ist  von 
mir  als  Oerinnselscli eide  beschrie- 


A 


A ) Stücke  von  Axeucylinclern  aus  dem 
Uückeumark  des  Ochsen  nach  Behand- 
lung mit  i/^procentiger  Lösung  von  sal- 
petersaurem Silber,  Zerstörung  des  Marks 
durch  Chloroform,  Zerzupfung.  Balsam- 
präparat. a Axeircylinder  mit  körnigem 
Silberniederschlag  in  derOerinnselscheide, 
Zwischenscheibe  im  optischen  Durch- 
schnitt , Anhäufung  von  Oerinnseln  an 
der  unteren  Seite  der  Scheibe  ; b Zwischen- 
scheibe schräg  von  oben  gesehen,  in  der 
Mitte  der  durchbohrende  Axencylinder 
umgeben  von  einem  kurzen  Stück  der 
Gerinnselscheide  mit  köimigem  Silber- 
niederschlag, entsprecliend  einem  Ran- 
yiER’schen  Kreuz ; c Axencylinder  mit 
verschieden  breiten  KROMMANN’schen  Sil- 
berlinien in  der  Gerinnselscheide  ; d Axen- 
cylinder, in  der  Gerinnselscheide  theils 
breite  FROMMANN’sche  Linien  theils  zu 


beii  worden,  da  sie  auf  CTerimiung  der 
in  dem  Spaltraum  betindlichen  Lymphe 
(ev.  in  Verbindung  mit  Stoffen,  welche 
bei  der  Gerinnung  des  Axencylinders 


beiden  Seiten  der  im  Profil  gesehenen 
Zwischenscheibe  gleiclimässiger  körniger 
Niederschlag.  Zs  = Zwischenscheibe. 
B)  Aus  einem  Längsschnitte  des  Eücken- 
marks  des  Frosches  nach  Behandlung 
mit  ^/^procentiger  Lösung  von  salpeter- 
saurem Silber.  Balsampräparat.  Vergr.388. 


aus  diesem  ausgetreten  sind)  mit  darin  liegenden  Silberniederschlägen 
zurückzufüliren  ist.  In  Ad  sieht  man  die  Zwischenscheibe  von  der 
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Kante  nncl  bemerkt , dass  nach  einem  kurzen  znsammenhängenden 
Stück  die  CTerimiselsclieide  in  Form  von  Ringen  von  ziemlich  gleicli- 
mässiger  Breite  sich  auf  den  Axencylinder  fortsetzt,  welcher  in  den 
Unterhrechnngen  zwischen  den  Ringen  in  natürlicher  Breite  hervor- 
tritt. Es  entsteht  so  eine  Qnerstreifnng,  gebildet  durch  die  „From- 
MANN’schen  S i 1 b e r 1 i n i e n “ , welche  , wie  Figur  120  Äc  erkennen 
lässt,  in  ihrer  Breite  sehr  wechseln  können.  Bei  Vergleichung  der 
Figur  119  wird  man  auch  auf  dieser  an  zwei  Stellen  die  Frommann- 
schen  Linien  in  der  Verlängerung  der  Silberkreuze  zu  erkennen  ver- 
mögen. Die  Art  der  Entstehung  dieser  Linien  ist  noch  nicht  sicher 
bekannt.  Man  findet  sie  nur  an  Stellen,  wo  die  Silberlösung  durch 
Unterbrechungen  der  Markscheide  zum  Axencylinder  hingetreten  ist, 
niemals  an  dem  abgerissenen  oder  abgeschnittenen  Ende  der  Fasern 
oder  an  Axencylindern , die  frei  aus  der  Markscheide  hervorragen. 
Soweit  in  diesen  Fällen  überhaupt  von  einer  Gerinnselscheide  die 
Rede  ist,  erscheint  dieselbe  nicht  unterbrochen  und  unregelmässig 
gekörnt.  Mitunter  liegt  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  der  Zwi- 
schenscheiben noch  eine  gewöhnlich  sich  konisch  zuspitzende  An- 
häufung von  Gerinnseln  auf  (Figur  120  jB  und  Äa).  Ist  dieselbe 
auf  beiden  Seiten  vorhanden,  so  entsteht  eine  Form,  die  an  das  von 
Ranvier  beschriebene  „ReiiÜement  biconique‘‘  erinnert. 

Die  Marks  ul)  stanz.  Die  Substanz,  welche  das  Nervenmark 
bildet,  besteht  aus  einer  Mischung  von  meh- 
reren Stoffen  (vergl.  d.  nächste  Capitel)  und 
wird  auch  als  Myelin  bezeichnet.  Dieselbe 
ist  ungemein  leicht  veränderlich , eine  Eigen- 
schaft, die  vielleicht  darauf  zurückzuführen  ist, 
dass  leicht  eine  Trennung  der  die  Mischung 
bildenden  Substanzen  eintritt.  Während  die 
Markscheide  der  lebenden  Faser  durchaus  ho- 
mogen erscheint , treten  sehr  bald  nach  dem 
Tode,  namentlich,  wenn  die  Faser  dem  Körper 
entnommen  ist,  eigenthümliche  Formveränder- 
ungen auf  (Figur  121),  welche  man  auf  eine 
Gerinnung  des  Myelins  zurückgeführt  hat,  daher 
der  Name  „Gerinnungsformen“,  „Gerinnungs- 

Markhaltige  Nervenfaser  aus  . u t • i 

dem  N.  iscMad.  des  Frosches,  erscheinungeii“.  Die  Contur  der  baser  wird 

Frisch,  abgestorben.  Myelin-  i i i , • n i i 

gerinnung.  vergr.388.  Schw  uiiregelmassig  Duchtig , uiid  es  treten  eigen- 

— ^HWANN^c^ie^^ScheM^^  tliümliclie  iinregelmässige  Streifen,  Keulen, 
schnurung.  Netze,  Klumpeii  hervor.  Die  Einschnürungen 
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bleiben  bierbei  noch  erkennbar,  wälireiul  man  von  den  Einkerbnngen 
sehr  bald  nichts  mehr  sehen  kann. 

Bringt  man  frische  Fasern  in  physiologische  Kochsalzlösniig,  so 
tritt  zunächst  eine  mir  nnliedentende  Quellung  der  Markscheide  ein, 
zugleich  mit  einer  deutlicheren  Quellung  der  Zwischentrichter  (vergl. 
114  B).  Dann  werden  die  Gerinnungsformen  deutlich.  Man  studirt 
alle  diese  Verhältnisse  am  besten  an  peripheren  Fasern,  da  bei  diesen 
die  Markscheide  durch  die  Schwann’scIic  Scheide  zusammengehalten 
wird  und  daher  bei  den  stärker  auftretenden  Veränderungen  nicht 
von  dem  Axencylinder  sich  ablösen  kann.  Verdünnt  man  die  Koch- 


salzlösung mit  Wasser,  so  wird  die  Quellung 
Zwischentriehter  schwellen  ebenfalls  noch  mekr 
ScHWANN’sche  Scheide  hebt  sich  ab , wo- 
durch sie  jetzt  deutlich  erkennbar  wird  (Figur 
122  A).  Eine  ganz  andere  Art  der  Quellung 
zeigt  Figur  122  B nach  Chloroformeinwirkung. 
Hier  ist  die  Markscheide  stark  gequollen,  wäh- 
rend die  Zwischentrichter  und  Zwischenscheiben 
durchaus  keine  Quellung  erkennen  lassen  und 
daher  in  Folge  der  durch  die  Quellung  des 
Marks  erlittenen  passiven  Ausdehnung  äusserst 
zart  erscheinen.  Geht  die  Quellnng  in  der  ver- 
dünnten Kochsalzlösung  weiter , so  tritt  jene 
eigenthümliche  Erscheinung  ein , die  man  als 
Aufblätterung  des  Marks  bezeichnet  (Peutik 
1,  XlXj.  Zuerst  wird  dieselbe  sichtbar,  wo 
die  besten  Angriffspunkte  für  die  Flüssigkeit 
vorhanden  sind,  also  an  dem  freien  Ende  der 
Faser  und  an  den  Marknnterl)rechungen.  Wie 
man  in  Figur  123  sieht,  ist  das  freie  Ende 


sofort  stärker , 
an  und  aucli 


die 

die 


Gelnlde  umgewandelt  worden,  während  an  den 
Einkerbungen  [L)  eine  Anzahl  feiner  Spitzchen 


MarkiialtigeiN  erventasern  aus 
dem  N.  iscliiadic.  des  Fro- 
sches. Vergr.  388.  A)  in 
verdünnter  physiologischer 
Kochsalzlösung,  Anfang  der 


aus  den  sich  zuschärfenden  Enden  der  Segmente  a)  frisch  in  cwo- 

^ roiorm.  a x = Axencylmder  ; 

hervorgeht,  welche,  da  sie  nur  der  Ausdruek  K = Kernd  scnwANN’schen 
der  hn  optischen  Querschnitt  gesehenen  rings  scheide;  n = UANviER’sche 

^ Einschnürung. 

um  die  Faser  herumlaufenden  Blätter  sind, 

sich  in  feine  circuläre  Linien  fortsetzen.  Auch  jene  so  vielfach 
zum  Härten  von  Geweben  verwandte  Salzlösung,  die  MüLLEn’sche 
Flüssigkeit,  bewirkt  diese  Aufblätterung  im  ganzen  Verlauf  der  Faser. 
Schiefferdecker-Kossel.  13 


194 


Figur  124  zeigt  eine  derartig 
veränderte  centrale  Faser.  Man 
erkennt  in  der  Markscheide  eine 
Menge  von  feinen  schräg  verlau- 
fenden Linien,  den  Ausdruck  der 
Blätter 


dickere , 
Linien 


abgezeichnete 


förmige  Figuren  sich  finden, 


-L 


H, 


Marklialtige  Nerven-  Markhaltige  Nervenfaser 
faser  aus  dem  N.  ischi-  aus  einem  Längsschnitte 
adicus  des  Frosches,  vom  Eückenmark  des 
Vergr.  388.  Verdünnte  Eindes  nach  Härtung  in 
physiologische  Koch-  MÜLLER’ scher  Flüssig- 
salzlösung , fortschrei-  keit,  Alkohol.  Auf blät- 
tende  Quellung  des  terung  des  Marks , Zwi- 
Marks.  L = Lanter-  schentrichter.  Vergr  .388. 
MAKN’sche Einkerbung,  ax  = Axencylinder ; M 
= Markscheide. 


B 


A ) Querschnitt  einer  mark- 
haltigen Nervenfaser  aus 
dem  Vorderstrange  des 
Kalbsrückenmarks  nach 
Härtung  in  MÜLLER’scher 
Flüssigkeit,  Alkohol.  Der 
Schnitt  ungefärbt  in  Gly- 
cerin liegend  gezeichnet. 
Aufblätterung  der  Mark- 
scheide , Zwischentrichter. 
ßj  drei  Querschnitte  von 
markhaltigen  Nervenfasern 
aus  dem  Vorderstrange  des 
Kalbsrückenmarks  nach 
Härtung  in  MÜLLER’scher 
Flüssigkeit,  Alkohol,  Fär- 
bung mit  Nigrosin , der 
Schnitt  ist  in  Balsam  lie- 
gend gezeichnet.  Zwischen- 
trichter, die  Aufblätterung 
war  nur  ganz  schwach 
sichtbar  und  ist  hier  fort- 
gelassen. Vergr.  700.  Ax 
=Axencylinder  ; U g = Um- 
fangscontur  d.  Nervenfaser ; 

Zt  = Zwischentrichter. 


zwischen  denen  durch 
stärker  lichtbrechende 
trichter- 
die 

Zwischentrichter.  Vergleicht  man 
hiermit  das  in  Figur  125  M dar- 
gestellte Querschnittshild  einer 
solchen  Faser,  auf  welchem  die 
feinen  concentrisch  verlaufenden 
Linien  die  Blätter,  die  dickere, 
ungefähr  kreisförmig  verlaufende 
Linie  (Zt)  die  Coiitur  des  Zwi- 
schentrichters angieht,  so  wird 
man  sich  ein  Bild  von  dem  Zu- 
stande der  Markscheide  machen 
können.  Ich  habe  diese  Ver- 
änderung genauer  besprochen, 
weil  sie  zu  einer  grossen  Menge 
von  falschen  Ansichten  über  die 
Structur  der  Markscheide 
gegeben  hat 


Veranlassung 
und  noch  giebt. 


Es  ifehört 


die  „Kuhnt- 


liierzu  auch 


sehe  Axencylinderscheide“, 
welche  darauf  zurückzu- 
führen ist,  dass  nach  Be- 
handlung mit  schwächerer 
Osmiumsäure  (unter  0,5  ®/o) 
ehenf  alls  leicht  Aufblätterung 
auftritt  und  dass  an  solchen 
so  veränderten  Fasern  hei 
der  Zerzupfüng  das  Mark 
unter  Umständen  zum  gröss- 


ten Theile  abbröckelt  und  nur  eine  innerste  sehr  dünne  Lage  noch  als 
Umhüllung  des  Axencylinders  übrig  bleilit. 


Die  Aufblätterung  nach 
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Müller’ scher  Flüssigkeit  ist  dadurch  für  uns  werthvoli  geworden,  dass 
bei  der  bekannten,  schönen  WEiGERT’schen  Färbung  mit  Hämatoxylin 
der  Farbstoff  bei  der  Differenzirung  wabrscbeinlicb  liauptsächlicb  in  den 
feinen  Spalten  zwischen  den  Blättern  in  Folge  der  Capillarwirkung 
haften  bleibt , entsprecbend  den  bei  der  „Absorptionsanalyse“  auf- 
tretenden Erscheinungen  (Nasse,  Referat  in  40,  VII).  — Gleichzeitig 
mit  dieser  Veränderung  tritt  an  der  in  verdünnter  physiologischer 
Kochsalzlösung  beffndlichen  Faser  eine  neue  Erscheinung  ein : das 
Mark  lliesst  an  dem  freien  Ende  aus  und  bildet  hier  eigenthümliche 
mäandrische  Figuren,  die  Myelinfiguren,  Myelingerinnsel 
(Figur  126  Mg).  Mitunter  kommt  es  hierbei  vor,  dass  der  ganze 
Markabschnitt  von  dem  freien  Ende  bis  zur 


lieh  starke  Lösung  (0,5  bis  l*Yo^  der  Ueber- 

osmiumsäure,  falls  dieselbe  direct  auf  die  Fasern  wirken  und  so  eine 
augenblickliche  Abtödtung  herbeiführen  kann.  Durch  dieses  Reagens 
werden  zugleich  zwei  in  dem  Mark  betindliche  Stoffe,  das  Kephalin  und 
Lecithin  (s.  nächstes  (bipitel)  schwarz  gefärbt  in  Folge  von  Reduction 
der  Osmiumsäure  und  so  erscheint  der  ganze  Markmantel  mehr  oder 
weniger  intensiv  schwarz.  Behandelt  man  zuerst  mit  Osmiumsäure  von 
0,5  ^*/()  oder  weniger  und  dann  mit  verdünntem  Ammoniak  (20  bis  oO 
Tropfen  auf  10  cc  Wasser)  für  einen  Tag  oder  länger,  zerzupft  dann 
in  Wosser  oder  Glycerin,  so  ffiidet  man  die  Markscheide  und  den  Axen- 
cylinder  in  verschieden  grosser  Ausdehnung  zerstört  und  erkennt  deut- 
lich die  ScHWANN’sche  Sclieide  (vergl.  Figur  127).  — Während  eine 


nächsten  Zwischenscheibe  sich  in  Bewegung 
setzt  und  langsam  herausgleitet.  Es  braucht 
dabei  keine  Aufblätterung  eingetreten  zu  sein, 
gewöhnlich  ist  nur  eine  mässige  Quellung  sicht- 
bar, die  Zwischentrichter  bleiben  in  ihrer  Lage 
und  gleiten  mit  der  ganzen  Markmasse  vorwärts. 
Ist  dieser  Abschnitt  entleert,  so  dauert  es  eine 
kleine  Weile  bis  mit  einem  ziemlich  plötzlichen 
Beginn  die  Zwischenscheibe  durchbrochen  wird 
und  der  nächste  Markabschnitt  herausgleitet. 


Ist  das  Mark  eine  durch  Quellung  leicht 
zu  verändernde  Masse , so  zeigt  es  ebenso 


126 

Freies  Ende  einer  markhaltigen 
Nervenfaser  aiis  dem  N.  iscliia- 
dicus  des  Frosches  in  verdünn- 
ter physiologischer  Kochsalz- 


13=^ 
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2 proceiitige  Lösung  des  doppelt  cliromsaiiren  Kali,  wie  oben  erwähnt, 
die  Ersclieimmg  der  Anfblätterimg  liervorrief,  bewirkt  eine  solche  des 
doppelt  chromsanren  Ammoniak  eine  mehr  körnignetzförmige  Structnr. 
In  einer  sehr  stark  verdiinnten  Lösnng  dieses  Salzes  (1  : 1000  bis 
5000)  wird  das  Mark  allmählich  völlig  aufgelöst,  und  es  bleiben  nur 
die  geronnenen  Axencylinder  und  die  ScHWANN’sche  Scheide  übrig. 
Alkohol  lind  Aether  lassen  ein  deutliches  ans  einer  hornartigen  Sub- 
stanz bestehendes  Netzwerk  hervortreten,  das  Neiirokeratingernst 
von  Ewald  und  Kühne  (s.  nächstes  Capitel).  So  ergiebt  eigentlich 
jedes  Reagens  ein  anderes  Kiinstprodiict. 

Aiifhören  der  Markscheide.  Die  Markscheide  hört  nicht 
plötzlich  auf,  sondern  schärft  sich  allmählich  konisch  zu.  An  den 
RANviER’schen  Einschnürimgen  ist  der  Kegel  gewöhnlich  ziemlich  kurz, 
länger  zeigt  er  sich  diirchschnittlich  am  Anfänge  und  Ende  der 
Nervenfasern  (vergl.  die  Figuren  135  und  137  A),  Mitunter  werden 
markhaltige  Nervenfasern  auch  mitten  in  ihrem  Verlaufe  auf  mehr 
oder  weniger  lange  Strecken  marklos  (vergl.  p.  184).  Der  Axen- 
cylinder zeigt  dann  an  der  marklosen  Strecke  eine  durchaus  normale 
Beschaffenheit.  Sehr  günstig  zur  Beobachtung  dieses  Verhaltens  sind 
die  Nerven  des  Mesenteriums  (Frosch,  Maus  etc.)  nach  Fixirung 
durch  Osmiumsäure.  Hierher  gehört  auch  der  nicht  so  selten  vor- 
kommende Fall,  dass  eine  markhaltige  Nervenfaser  in  ein  VATEn’sches 
Körperchen  (s.  unten)  übergeht,  bei  dem  Eintritt  in  dasselbe  ihr 
Mark  verliert,  an  dem  anderen  Ende  des  Körperchens  wieder  austritt, 
sich  mit  Mark  umhüllt,  um  dann,  gewöhnlich  nach  kurzem  Verlaufe, 
deffnitiv  in  einem  zweiten  Körperchen  zu  endigen  (z.  B.  Mesenterium 
der  Katze). 

b)  Die  ScHWANN’sche  Scheide  der  markhaltigen  Nervenfaser 
legt  sich  dem  Markrohr  tricotartig  eng  an , so  dass  sie  gewöhnlich 
nur  an  den  Stellen  der  Markunterbrechungen  als  eine  feine  Linie 
erkennbar  ist  (vergl.  Figur  114).  Sie  besitzt  in  ihrem  ganzen  Verlauf 
dieselbe  Dicke  und  ihre  auf  der  inneren  Fläche  beffndlichen  sich 
vorwölbenden  Kerne  liegen  in  entsprechenden  Vertiefungen  der  Mark- 
scheide, wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  sich  an  der  l)etreffenden  Stelle 
eine  LANTERMANx’sche  Einkerbung  beffndet  oder  nicht.  Bei  den  Fasern 
junger  Thiere,  bei  welchen  die  Markhülle  noch  wenig  entwickelt  ist, 
zeigt  die  Schwann’ sehe  Scheide  auch  an  den  Stellen  der  Ranvier- 
schen  Schnürringe  kaum  eine  Verengerung.  Bei  zunehmender  Dicke  der 
Markscheide  wird  der  Cylinder  der  ScHWANN’schen  Scheide  mehr  und 
mehr  ausgedehnt  und  bleibt  nur  an  denjenigen  Stellen  dünner,  wo  kein 
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Mark  lieg't,  d.  li.  an  den  Stellen  der  Zwiscliensclieiben,  welche  weniger 
stark  zn  wachsen  scheinen  als  die  Markhnlle.  So  entstellt  im  Laufe 
der  Entwickelnng  ein  immer  grösserer  Unterschied  im  Durchmesser 
zwischen  diesen  Stellen  und  den  übrigen  Theilen ; dieselben  werden 
daher  mehr  und  mehr  den  Eindruck  einer  wirk- 


lichen Einschnürnng  machen, 


obgleich  von  einer 


F Sch, 


solchen  eigentlich  nicht  die  Rede 


ist.  Zerstört 

man  an  einer  mit  Osmium  fixirten  Nervenfaser 
das  dem  freien  Ende  zunächst  liegende  Mark- 
stück durch  Einwirkung  verdünnten  Ammoniaks 
(s.  p.  19.5),  so  erhält  man  Bilder  wie  Figur  1^7 
eins  darstellt.  Die  ScriwANN’sche  Scheide  ist  bis 
zu  der  Einschnürnng  hin  mir  noch  von  einigen 
körnigen  üeberresten  der  Markscheide  erfüllt 
lind  erscheint  als  ein  leicht  gefalteter  Schlauch. 

An  der  Stelle  der  Einschnürnng  tritt  eine  plötz- 
liche Verschmälernng  ein , Avelche  sich  ebenso 
plötzlich  wieder  erweitert,  um  das  noch  erhalten 
gebliebene  Markstück  zn  überziehen,  von  dem  sie 
theilweise  etwas  abgehoben  ist. 

Wie  an  die  Markhülle,  so  legt  sich  auch  an 
die  Zwischenscheibe  die  Scheide  iinmittelbar  an 
(vergl.  Figur  115  C)  ohne  indessen  aiigenschein- 
lich  näher  mit  derselben  verbunden  zu  sein.  Bei 
den  Zwischentrichtern  tiiidet  dasselbe  Verhält- 
niss  statt. 

Zahl  d e r K e r n e.  Sehr  häufig  findet  man 
zwischen  je  zwei  RANViER’schen  Einschnürimgen 
nur  einen,  dann  gewöhnlich  ungefähr  in  der  Mitte 
befindlichen.  Kern  der  ScriwANN’schen  Scheide. 

Bei  Fischen  indessen  sind  mehrere  Aorhanden 
(Key  und  Retzius  5 bis  16  lieiin  Hecht),  so  dass 
dieses  Verhalten  nicht  wesentlich  sein  kann. 

Irgend  welcher  anatomischer  Zusammenhang  zwischen  Markscheide 
lind  ScHWANN’scher  Scheide  existirt  nicht. 

cj  Der  Axencylinder.  Dieser  wichtigste  Bestandtheil  der  mark- 
haltigen  Nervenfaser  zeichnet  sich,  wie  wir  oben  schon  gesehen  haben 
(]).  175),  vor  den  Protoplasmafortsätzen  dadurch  ans,  dass  er  stärker 
lichtbrechend,  mehr  homogen  und  event.  mehr  oder  weniger  deutlich 
längsstreifig  erscheint.  Seine  feinere  Beschafienheit  ist  der  Glegen- 


Stück  einer  markhaltigen 
Nervenfaser  mit  Raxvier- 
scher  Einschnürung  aus 
dem  N.  ischiadicus  des 
Frosches.  Vergr.388.  Nach 
Behandlung  mit  0,5procen- 
tiger  Lösung  der  TJeber- 
osmiumsäure  und  verdünn- 
tem Ammoniak.  In  dem 
von  dem  freien  (unteren) 
Ende  der  Faser  bis  zu  der 
EANVIER’schen  Einschnü- 
rung liegenden  Abschnitte 
ist  das  Nervenmark  völlig 
zerstört,  ebenso  der  Axen- 
cylinder , feine  Körnchen 
restiren  allein.  F Sch  = 
Fibrillen-  (Hexle’scIic) 
Scheide  ; M = Markscheide  ; 
B,  = ßANVIER’sche  Ein- 
schnürmig ; Schw  = 
ScHWANN’sche  Scheide 
(theilweise  der  Länge  nach 
gefaltet). 
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stand  zahlreicher  Unter siichimgen  gewesen  und  die  Meinungen  der 
verschiedenen  Autoren  sind  weit  aiiseinandergegangen  und  thun  das 
auch  noch,  da  der  Gegenstand  eben  ein  sehr  schwieriger  ist. 

Man  vermag  der  Hauptsache  nach  vier  Auffasssungen  zu  unter- 
scheiden : 

1)  Der  Axencyliiider  ist  structurlos: 

a)  er  ist  eine  einfache  Flüssigkeitssäule  (Fleischl), 

b)  er  ist  ein  mit  Flüssigkeit  erfüllter  Schlauch  (Boll). 

2)  Der  Axencylinder  besitzt  eine  Structur: 

a)  in  einer  mehr  körnigen  oder  mehr  homogenen  Grundmasse 
liegt  eine  Anzahl  sehr  feiner  Fäden,  die  Fibrillen:  Ax  e ncy  lin- 
dert ibri  11  en,  P r i m i t i V f i b r i 1 1 e n,  welche  die  wesentliche  sub- 
stanzielle Grundlage  für  die  Nervenleitung  darstellen.  In  ihnen  ge- 
schieht die  Leitung,  bei  den  Theilungen  der  Nerven  würden  sie  in 
den  Zweigbahnen  sich  vertheilen.  In  den  Nervenzellen  würden  sie, 
untermischt  mit  einer  grösseren  Menge  der  körnigen  intertibrillären 
Substanz,  von  einem  Fortsätze  zum  anderen  hindurchziehen  (von  Man- 
chen nicht  angenommen  und  unwahrscheinlich j , so  dass  die  Zellen 
gewissermaassen  nur  Verdickungen  der  Nervenbahn  sein  würden,  die 
für  die  Ernährung  von  besonderer  Bedeutung  sind.  Der  Urheber  dieser 
Anschauung  ist  M.  Schul tze  (32),  wenn  auch  Kemak  schon  vor  ihm 
auf  die  feine  Parallelstreifung  des  Axencylinders,  den  er  für  hohl  hielt, 
daher  „Axenschlauch“,  aufmerksam  machte  (31). 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  intertibrillären  Substanz  sind  seit- 
dem verschiedene  Ansichten  geäussert  worden.  H.  Schul  tze  (7,  1878 
und  1,  XVI)  nimmt  für  dieselbe  eine  zähflüssige  Consistenz  in  An- 
spruch, die  intertibrillären  Körner  seien  der  Ausdruck  einer  Gerinnung 
in  Folge  von  Einwirkung  der  Reagentien.  Kupfeer  (33,  XIII.  1883) 
fasst  sie  als  eine  Flüssigkeit  auf  und  nennt  sie  „Nervenserum“,  in 
der  die  „Nerventibrillen“  tiottiren.  Kölliker  (Handb.  6.  Autl.)  lässt 
die  „Axentibrillen“  durch  eine  weiche,  in  geringer  Menge  vorhandene 
Zwischensubstanz,  das  „Neuroplasma“,  getrennt  sein,  in  welchem 
nach  Reagentien,  z.  B.  Osmium,  feine  Körnchen  auftreten  können. 

b)  auch  im  Axencylinder  findet  sich  wie  in  der  Zelle  Spongio- 
plasma  und  Hyaloplasma.  Im  Axencylinder  ordnen  sich  diese  beiden 
Substanzen  so  an,  dass  das  Spongioplasma  lange  der  Axe  parallele 
Röhrchen  von  grosser  Feinheit  bildet,  weiche  mit  Hyaloplasma  erfüllt 
sind.  Die  Röhrchen  sind  nicht  isolirbar  wie  die  Fibrillen,  da  das 
Spongioplasma  ja  ein  zusammenhängendes  Schwammwerk  bildet,  welches 
als  Stützsubstanz  aufzufassen  ist  gegenüber  dem  den  Röhreninhalt 
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bildenden  Hyaloplasma,  welches  das  eigentlich  Wesentliche  darstellt, 
dem  die  Nervenleitimg  obliegt.  In  der  Mitte  vieler  Axencylinder 
namentlich  von  Evertebraten,  findet  sich  ein  festerer  Strang,  da  die 
Spongioplasmahnllen  hier  dicker  sind.  Die  Pünktchen  anf  dem  Quer- 
schnitt des  Axencylinders  (nach  der  vorigen  Theorie  der  Ausdruck 
der  Fibrillen)  sind  der  Ausdruck  der  Knotenpunkte  des  Spongioplasma- 
netzes,  die  Längsstreifung  auf  dem  Längsschnitte  entsteht  durch  die 
der  Länge  nach  getrotfenen  Scheidewände  der  Spongioplasmaröhren. 
Diese  Theorie  ist  am  besten  ausgeführt  von  Nansen  (34).  Aelmlich 
ist  die  von  Leydig  (35),  welcher  die  sonst  als  Fibrillen  angesprochenen 
Bildungen  dem  aus  dem  Spongioplasma  entstandenen  Gerüst  zurechnet, 
während  die  interfibrilläre  Substanz  die  eigentliche  Nervenmaterie  und 
die  Fortsetzung  des  Hyaloplasmas  der  Zelle  sei.  Wie  man  sieht, 
sind  hier  die  Hyaloplasmazüge  in  den  Spongioplasmaröhrchen  resp. 
dem  Schwammwerk  functioneil  die  Fibrillen  der  vorigen  Theorie,  nur 
dass  sie  aus  der  weicheren  Substanz  bestehen  und  sich  nicht  isoliren 
lassen.  Diese  Theorieen  sind  hauptsächlich  nach  Untersuchungen  an 
Evertebraten  und  an  Wirbelthieren  mit  marklosen  Nerven  aufgestellt 
worden. 

Nach  Köllikeii  (Handbi  6.  Aufi.)  würde  der  Inhalt  der  Nansen- 
scheii  Röhrchen  direct  den  Fibrillen  der  liöheren  Thiere  entsprechen 
und  die  dieselben  umgebende  Substanz , die  nur  durch  Reagentien 
deutlicher  hervortritt,  seinem  Neuroplasma.  Um  einigermaassen  die 
weiche  Beschatfenheit  des  NANSEN’schen  Rölireninhalts  auszudrücken, 
nennt  er  diesen  Bestandtheil  „Axenfäden“,  „die  man  sich  wie  Fäden, 
die  Honig  zieht , denken  mag“,  und  seine  Röhrclienwände  „Neuro- 
plasnia“.  Wie  ich  weiter  unten  auseinandersetzen  werde,  kann  ich 
mit  dieser  Auffassung  nicht  einverstanden  sein. 

Was  meine  Ansicht  von  dem  Bau  des  Axencylinders  anlangt, 
so  schliesse  ich  mich  im  Wesentlichen  der  Fibrillentheorie  an.  Vor 
wenigen  Jahren  kam  ich  (T,  XXX)  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Axen- 
cylinder aus  einem  sehr  weichen,  wohl  trojjfbartlüssigen,  sehr  wasser- 
reichen Protoplasma  bestände  mit  einer  sehr  zarten,  festeren  Rinden- 
schicht , die  sich  nicht  als  isolirte  Hülle  darstellen  Hesse.  Fibrillen 
konnte  ich  mit  Sicherheit  nicht  naclnveisen  und  hielt  die  Existenz 
derselben  daher  für  unwahrscheinlich.  Jetzt  habe  icli  mich  l)ei  neuen 
rntersuchungen  von  der  Existenz  der  Filu’illen  überzeugt,  und  Imbe 
weiter  gesehen,  dass  die  sonst  noch  vorhandene  Substanz  ganz  meinen 
früheren  Aiiscliauungen  entsprach,  dass  sie  aber  nicht  tropfbarfiüssig 
ist.  Der  Axencylinder  scheint  mir  also  jetzt  folgendermaassen  be- 
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schäften  zu  sein:  Eine  Anzalil  sehr  feiner  Fäserchen, 

die  „ Nervenfibr  illen“ , sind  einge lagert  in  eine  liell- 
durchsichtige,  völlig  homogen  erscheinende,  sehr 
weiche  und  wasserreiche  G r n n d s n h s t a n z , das  „ A x o - 
])  1 a s in  a “ , welches  nach  Aussen  b e g r e n z t w i r d d ii  r c h 
eine  sehr  dünne,  festere  Schicht,  die  „Rinde“  des  Axen- 
cylinders. 

Wie  man  sieht,  entspricht  dieser  Auf  bau , wenigstens , was  Fi- 
brillen und  Grnndsnbstanz  anlangt,  einigermaassen  dem  der  glatten 
Mnskelzellen  mit  ihren  Fibrillen  und  ihrem  Sarkoplasma. 

Die  Eigenschaften  der  einzelnen  Theile  sind  folgende  : 

Axoplas)ua\  Man  stndirt  dasselbe  am  besten  beim  Neiinaiige 
(ev.  anch  bei  Evertebraten  z.  B.  Krebs),  doch  sind  auch  Fasern  von 
Frosch  lind  Ochse  zu  verwenden.  Dasselbe  ist  (Nennange)  im  frischen 
überlebenden  Zustande  durchaus  homogen,  farblos  und  so  durchsichtig, 
dass  man  die  feinen  Fibrillen  leicht  erkennt.  Sein  Lichtbrechnngs- 
verniögen  ist  ziemlieh  stark.  Je  nach  den  Thieren  dem  der  Fibrillen 
mehr  oder  weniger  nahestehend,  al)er  schwächer  als  dasjenige  dieser. 
Von  seiner  Consistenz  ist  es  nicht  leicht,  eine  klare  Yorstelliing  zu 
gewinnen : es  ist  so  weich,  dass  die  sonst  grade  verlaiifenden  zarten 
Fibrillen  bei  Entspannnng  einen  leicht-  oder  event.  auch  steilwelligen 
Verlauf  anziinehnien  vermögen  und  dass  man  durch  Druck  auf  das 
Deckglas  im  günstigen  Falle  diese  Wellen  abwechselnd  mehr  strecken 
lind  beim  Nachlassen  des  Drucks  wieder  steiler  werden  sehen  kann, 
es  macht  hierbei  den  Eindruck  einer  Flüssigkeit.  Untersucht  man 
beim  Nennange  die  durch  Schnitt  entstandenen  freien  Enden  des  Prä- 
parats, so  ftndet  man  am  lebend  frischen  Nerven  stets  eine  durchaus 
ebene  Fläche  (vergl.  Figur  129  A’j;  das  Axoplasma  hat  also  in  sich 
Halt  genug,  um  seine  Form  zu  bewahren,  entspricht  daher  hierin 
diirchans  dem  Plasma  der  Zelle.  Erst  wenn  die  Nervenfaser  abzii- 
sterben  beginnt,  was  an  dem  Schnittende  immer  zuerst  eintritt,  wird 
die  Substanz  zähflüssig  und  tritt  langsam  ans  (vergl.  Figur  129  jE’). 
Das  Axoplasma  ist  also  weder  eine  Flüssigkeit , ein  „Nervensernni“ 


Ich  wähle  diesen  Namen  lieber  als  „Neiiroplasma“,  da  das  Axo- 
plasma entsprechend  der  Difterenzirnng  der  Filirillen  doch  wahrscheinlich 
etwas  verschieden  sein  wird  von  dem  Protoi)lasma  der  Nervenzellen,  wel- 
ches durch  „Neiiroplasma“  doch  mitbezeichnet  werden  würde.  Ich  will  hier 
auch  gleich  hervorheben,  dass  ich  das  Axoplasma  nicht  ohne  Weiteres  dem 
Hyaloplasma  der  Gangiienzelle  gleicliwerthig  erachten  möchte,  sondern  zu- 
nächst es  als  Fortsetzung  des  Protoplasmas  derselben  aiiffasse. 
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(Kupffer),  noch  eine  zähflüssige  Substanz  (Hans  Schultze),  lässt  sich 
überhaupt  in  seiner  Consistenz  wahrscheinlieh  keiner  todten  Substanz 
direct  vergleichen  (am  meisten  würde  noch  eine  Gallerte  ähneln), 
sondern  ist  nur  als  lebende,  dem  Zellplasma  entsprechende  Sul)stanz 
zu  verstehen.  Ob  es  eine , im  frischen  Zustande  uns  unsichtbare, 
Structur  besitzt,  ist  schwer  zu  sagen,  wenn  auch  a priori  wahrschein- 
lich wegen  seiner  Beziehung  zu  dem  Zeliplasma.  Es  sprieht  dafür 
die  sehr  merkwürdige  Beohachtung,  welche  ich  gemacht  habe,  dass 
in  frischen  Xeunaugennerven  bei  Einwirkung  von  Essigsäure  einer 
ganz  bestimmten  (recht  schwachen)  Concentration  plötzlich  im  ganzen 
Axoplasma , soweit  dieses  nicht  durch  die  veränderten  Eilirillen  in 
Mitleidenschaft  gezogen  ist,  eine  äusserst  scharf  hervortretende,  der 
Axe  ])arallele  feine  Streifung  erscheint.  Würde  man  die  Nervenfaser 
in  diesem  Zustande  zu  Gesicht  ))ekommen,  ohne  sie  vorher  zu  kennen, 
so  würde  man  zweifellos  erstaunt  sein  über  die  so  schön  hervortreten- 
den Fil)rillen.  Doch  haben  diese  Streifen , wie  man  an  den  dicken 
Neunaugenfasern  leicht  nachweisen  kann,  mit  den  Phbrillen  durchaus 
nichts  zu  thiin  (sie  sind  übrigens  etwas  dicker  als  diese)  und  das 
ganze  Bild  verschwindet  wie  durch  Zauber , wenn  man  die  Goncen- 
tration der  Essigsäure  nur  ein  wenig  steigert : das  Axoplasma  wird 
dann  momentan  wieder  völlig  homogen.  Es  wäre  nicht  undenkbar, 
dass  die  bei  Froschnerven  nach  Eisessig  heohachtete  so  sehr  deut- 
liche Fil)rillenstreifiing  auf  diesen  Vorgang  znrückzuführen  wäre. 

Irgendwelchen  Reagentien  gegenüber  ist  das  Axoplasma  äusserst 
empflndlich,  am  besten  wird  es  lixirt,  wenn  es  im  lebenden  Zustande 
in  unmittelhare  Berührung  mit  Osmiumsäure  von  0,5  *^/o  oder  Hek- 
MANN’scher  Flüssigkeit  gebracht  wird,  doch  treten  auch  hierbei  schon 
leichte  ^Arändernngen  (Trübungen,  Andeutungen  von  Netzhildung)  auf. 
Die  nach  Pikrinsäurehärtung  heohachteten  Netze  Nansex’s  sind  wahr- 
scheinlich auf  solche  Veränderungen  zurückzuführen.  Bei  Zusatz  von 
Wasser  tritt  A^acuolenhildung  ein  (Neunauge,  Frosch),  hei  Zusatz,  von 
schwacher  Essigsäure  wird  diese  stärker , bis  schliesslich  eine  Auf- 
lösung und  Zerstörung  l)ewirkt  wird.  In  physiologischer  Kochsalz- 
lösung zeigt  sich  hei  markhaltigen  Nerven  eine  durch  AVasseraustritt 
bedingte  Schrumpfung,  es  entsteht  die  „Federseelenform“  (Boll  15, 
1877,  aiiat.  Al)tldg.j,  wie  Figur  128  7>  sie  darstellt.  Bei  dieser  treten 
von  dem  schmäler  gewordenen  Axencylinder  feine,  sich  zuspitzende 
Fortsätze  al),  welclie  nach  der  Alarkscheide  herüberziehen,  ganz  ähn- 
licli  jenen  feinen  Fortsätzen,  die  geschrumpfte  sympathische  Ganglien- 
zelhoi  erkennen  Hessen  (vergl.  Figur  lOG).  Es  spricht  diese  Feber- 
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einstimmimg  dafür,  dass  das  Axoplasma  und 
das  Protoplasma  der  Ganglieiizelle  einander 
sehr  älmlich  sind,  und  beweist  zweitens  wieder, 
dass  diese  Plasmen  ansserordentlicli  reich  an 
AVasser  sein  müssen.  Dafür  spricht  auch  das 
Verhalten  gegen  chromsanre  Salze,  welche  auch 
in  ganz  schwachen  Lösungen  stets  eine  starke 
Schrumpfung  des  Axoplasmas  (und  ähnlich  der 
Ganglienzellen)  bewirken.  Als  Resultat  dieser 
entsteht  jener  bekannte  solide  Axencylinder, 
der  den  Raum  der  Markscheide  lange  nicht 
ausfüllt  und  ein  ganz  unregelmässig  geformtes, 
bald  bandförmigplattes,  bald  mehr  cylindrisches, 
bald  mehr  cannelirtes,  bald  mehr  rinnenförmig 
ausgehöhltes  Gebilde  darstellt  je  nachdem  an 
den  betreffenden  Stellen  das  Reagens  durch 
die  Markscheide  hindurch  auf  das  Axoplasma 
einzuwirken  vermochte.  Auf  diese  so  entstan- 
dene unregelmässige  Gestalt  ist  auch  die  mit- 
unter zu  beobachtende , scheinbar  spiralige 
Drehung  des  Axencylinders  in  der  Markscheide 
zurückzuführen. 

Interstitielle  Körnchen,  die  nach  Kölliker 
liei  Osmiumsäurebehandlung  in  dem  Axoplasma 
zwischen  den  Fibrillen  auftreten  sollen , habe 
ich  an  überhaupt  guten  Präparaten  nicht  ge- 
sehen, das  Plasma  erschien  mehr  homogen. 

Fibrillen.  Zur  Untersuchung  der  in  dem 
Axoplasma  eingelagerten  feinen  Fädchen,  der 
N e r V e n f i b r i 1 1 e n oder  A x e n f i b r i 1 1 e n , 
kann  ich  am  meisten  die  lebendfrischen  Fasern 
der  Xeunaugen  empfehlen,  an  welchen  ich  mich 
zuerst  von  der  Existenz  der  Fibrillen  im  Leben 
überzeugt  habe,  ev.  die  von  Evertebraten,  z.  B. 
Krebs.  Die  Fibrillen,  welche  eine  Dicke  von 
ungefähr  0,4  /li  besitzen , liegen  hier  bei  den 
dicken  Fasern  zu  einem  Bündel  vereinigt,  dem 
A X e n s t r a n g (Axstr).,  wie  ich  es  nennen  will 
(Figur  129  M,  B,  C,  D,  F).  Umgeben  ist  dieser 
von  einer  Schicht  des  Axoplasmas,  dem  Axo- 
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srveiifaseru  von  Petromyzon  fluviatilis.  Vergr.  700.  A)  und lebend  frische  Fasern  ans  einem  motorisclien 
ugennerven.  Die  ScHWANN’sche  Scheide  ist  fortgelassen.  In  A)  verlaiifen  die  Fibrillen  melir  wellig,  tlieilweise 
' stark  gebogen,  dass  sie  im  Querschnitt  als  feine  Pünktchen  erscheinen.  In  verlaufen  die  Fibrillen  nicht 
genau  parallel,  am  Rande  ziehen  einige  isolirt  auf  kürzere  Strecken  durch  das  Axoplasnia.  CJ  und  D)  sind 
isern  aiis  dem  durch  HEKMANN’sche  Flüssigkeit  fixirten  N.  trigeminus  mit  ScmvANN’scher  Scheide  (Schw  S) 
id  deren  Kernen  (K  mehr  im  Profil,  K'  von  der  Fläche  gesehen).  In  der  sehr  dicken  Contur  der  Scheide  ist 
)hl  noch  ein  Theil  der  Fibrillensclieide  mit  enthalten,  es  ist  diese  Contur  nicht  genaiier  ausgezeichnet  worden 
ärgl.  auch  Figur  112).  In  71)  ist  die  Mantelschicht  des  Axoplasma  sehr  dünn,  ß)  Ende  einer  Faser  aus  dem 
sch  untersuchten  N.  trigeminiis.  Die  Fibrillen  sind  körnig  zerfallen,  der  etwas  verflüssigte  Inhalt  tritt  in 
istalt  eines  bimförmigen  Körpers  hervor.  Die  körnig  zerfallene  Strecke  war  in  Natur  länger  als  hier  dar- 
stellt. F)  freies  Quersclinittsende  einer  lebendfrischen  Trigeminusfaser,  auch  hier  zeigt  das  Ende  schon  einen 
kurzen  körnigen  Zerfall,  es  ist  aber  noch  keine  Verflüssigung  eingetreten,  die  Scheide  ist  fortgelassen. 
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})la  smamaiitel  {Axpbn)  ^ in  welchem  indessen  anch  noch  einige 
Fibrillen  mehr  isolirt  verlanfen,  die  sich  von  dem  Strange  abzweigen 
lind  wieder  zntreten,  vielleicht  auch  auf  weite  Strecken  isolirt  hin- 
ziehen. Je  dünner  die  Fasern  sind,  nm  so  geringer  ist  der  Axoplasma- 
inantel,  bis  schliesslich  die  Mantelschicht  kaum  noch  sichtbar  bleibt 
( Figur  129  D).  Dem  entsprechen  die  Qnerschnittbilder  (Figur  130). 
Hier  sieht  man  liei  den  dicken  Fasern  in  der  Mitte  die  Znsammen- 

lagernng  der  Querschnitte  im  Axen- 
strang,  in  der  Mantelschicht  die  mehr 
einzeln  verlanfenden  Fibrillen,  je  dünner 
die  Fasern  werden,  nm  so  mehr  über- 
wiegt der  Axenstrang,  wenngleich  auch 
hier  Verschiedenheiten  Vorkommen  (Fi- 
gur 130  Z?).  Es  nimmt  also  mit  ab- 
nehmendem Axencylinderdiirchmesser  bei 
Petromyzon  die  Menge  des  Axoplasmas 
schneller  ab,  als  die  Anzahl  der  Fibrillen. 
Da  diese  letzteren  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  eigentlich  wichtige,  leitende 
Substanz  darstellen,  so  würde  man  bei 
Petromyzon  ans  dem  Dnrchmesser  des 
Axencylinders  nicht  ohne  Weiteres  auf 
die  iMenge  der  leitenden  Substanz 
schli(‘ssen  dürfen.  Die  Entferimng 
zwischen  zwei  Fibrillen  ist  stets  grösser 
als  der  Dnrchmesser  der  Fibrillen,  es 
sind  dieselben  also  durch  relativ  grosse 
Mengen  des  Axoplasmas  von  einander 
getrennt.  Die  Fibrillen  von  Petromyzon 
sind  änsserst  hinfällige  Gebilde,  welche 
angenscheinlich  mir  lebendfrisch  über- 
iianpt  sichtbar  sind,  sobald  sie  absterben,  zerfallen  sie,  auch  bei 
Fntersiichimg  im  Blntsernm  desselben  Thieres , in  feine  Körnchen 
von  sehr  starkem  Lichtbreclmngsvermögen , welche  zunächst  noch 
in  Reihen  liegen  bleiben , entsprechend  den  Fibrillen , durch  deren 
Zerfall  sie  entstanden  sind  fFignr  129A’'j.  Bei  weiterem  Absterben 
tritt  dann  angenscheinlich  eine  Vertlüssignng  des  Axenstranges 
ein,  derselbe  tliesst  als  eine  zähe  Masse  hervor,  begleitet  von  der 
Avohl  noch  festeren  Substanz  des  Axoplasmamantels  (Figur  V2^E). 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  das  Axoplasma  eine  sehr  leicht  ver- 


A 


B 


Querschnitte  von  Axencylindern  aus 
dem  in  HERMAXX’sclier  Lösung  fixirten 
nnd  in  Paraffin  eingebetteten  N.  tri- 
geminus  von  Petromyzon  fiuviatilis. 
Vergr.  700.  Nur  die  Axencylinder 
sind  gezeichnet. 


205 


äiiderliclie  Substanz  darstellt,  doch  ist  es  aug-enscheiiilich  noch  wider- 
standsfähiger als  die  Fibrillen.  Bald  nach  dem  Tode  ist  daher  von 
den  Fibrillen  überhaupt  nichts  mehr  zn  sehen;  statt  ihrer  bemerkt 
man  einen  körnigen  Strang,  wie  er  schon  vielfach  abgebildet  worden 
ist  (vergl.  auch  Figur  112j.  Die  Fibrillen  conserviren  sich  am  besten 
bei  schneller  Einwirkung  von  Hermann ’s  eher  Flüssigkeit  auf  die  lebend- 
frische  Faser.  Auch  Osminmsänre  0,5  conservirt  sie  zunächst  gut, 
macht  sie  aber  nicht  so  haltbar.  Beobachtet  man  Neunaugenfasern 
in  Serum  bei  allmählichem  Wasserzusatz,  so  sieht  man  zunächst  die 
Fibrillen  körnig  zerfallen,  bei  weiterer  Verdünnung  werden  die  Körnchen 
ganz  plötzlich  zu  relativ  grossen  hellen  Feldern  oder  hellen  Bläschen, 
deren  dünne  Scheidewände  aneinander  stossen  und  so  den  Eindruck  eines 
zarten  Netzes  in  einer  hellen  Grundsubstanz  machen.  Bei  weiterem 
Wasserzusatze  ev.  bei  Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure  ändert  sich 
dieses  Bild  nicht  mehr  viel,  ev.  zeigen  sich  noch  Vacuolen,  bis  schliess- 
lich Auflösung  eintritt.  Bei  der  Einwirkung  von  chromsauren  Salzen 
sieht  man  nur  noch  Körnchenstreifen  in  dem  geschrumpften  Axoplasma 
(vergl.  Figur  112j,  doch  tritt  auf  dem  Querschnitt  der  Axenstrang 
mitunter  noch  ziemlich  deutlich  als  ein  dunkler  körniger  centraler 
Bezirk  hervor  k Besser  sieht  man  ihn  nach  Alkoholhärtung.  Beim 
Stör  und  manchen  Knochenfischen  sind  bei  den  dicken  Fasern  ähn- 
liche Bilder  zu  beobacliten  und  hier  hat  Mauthner  sie  von  manchen 
— nicht  von  allen  — Fasern  des  Hechts  und  der  Forelle  beschriel)en 
(11,  XXI,  iij.  Spätere  Forscher  haben  aus  dieser  Beobachtung  die 
„MAUTHNER’sche  Scheide“  gemacht.  Die  meisten  Axencylinder  der 
Fische  und  aucli  die  aller  höher  stehenden  Thiere  entsprechen  nun 
Jenen  dünnen  Axencylindern  von  Petromyzon,  an  denen  die  Mantel- 
schicht so  zart  geworden  ist,  dass  sie  nicht  mehr  deutlicli  als  be- 
sondere Schicht  walirzunehmen  ist.  Man  erkennt  das  leicht  an  dem 
in  Figur  151 H dargestellten  Längsdurchschnitte  durch  eine  niark- 
baltige  Faser  des  Frosches.  Wie  man  sieht,  ziehen  die  Fibrillen 
auch  durch  eine  liANViER’sche  Einschnürung  unverändert  hindurch, 
nur  dass  sie  ein  wenig  zusanimenrücken , da  das  Rohr  liier  um  ein 
geringes  enger  wird.  Die  Querschnitte  in  Figur  131  i:>  zeigen  dem 
entsprechend  eine  ganz  gleichmässige  Vertheilung  (vergl.  auch  Figur 
115Z)j  und  so  würde  man  bei  den  höheren  Thieren  aus  einer  Ab- 
nahme des  Durchmessers  des  Axencylinders  auch  auf  eine  entsjire- 


B Ks  ist  diese  Sonderung  auch  schon  früher  von  Reissner  (15,  18(50) 
gesellen  und  beschrieben  worden. 
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eilende  Verminderung’  der  Fibrillen  scliliesseii  können.  Ganz  älmlicli 
ist  das  Bild,  welches  ein  Axencylinder  ans  dem  Rückenmarke  des 
Ochsen  darbietet  (Figur  lö2).  Da  dieses  Rückenmark  nicht  so  frisch 


A 


B 


131 


Aus  dem  N.  iscliiadicus  des 
Frosches.  Osmiumsäure  0,5 
— Säurefuchsin.  Vergr.  700. 
A)  Längsschnitt  einer  Faser 
mit  Ran  vier’ scher  Einschnü- 
rung. ax  = Axencylinder, 
in  welchem  die  Fibrillen 
deutlich  hervortreten ; L = 
LANTERMANN’sche  Einker- 
hung  ; M = Markscheide  ; R 
= RANVIER’sche  Einschnü- 
rung ; Z S = Zwischenscheibe 
im  Querschnitt.  DieSCHWANN- 
sche  Scheide  war  nicht  sicht- 
bar. B)  Querschnitte  von 
verschieden  dicken  Fasern. 
Die  in  der  Markscheide  sicht- 
baren Conturen  der  Zwischen- 
trichter sind  nicht  einge- 
zeichnet. 
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Axencylinder  aus  dem  Rücken- 
mark des  Ochsen  , welches  ixn- 
gefähr  eine  Stunde  nach  dem 
Tode  in  Osmiumsäure  0,5 
fixirt  worden  war,  Zerzupfungs- 
präparat  in  Wasser.  Die  Fi- 
brillen sind  in  Körnchenreihen 
zerfallen.  Vergr.  700. 


eingelegt  werden  konnte  als  der  Frosclinerv , so  sind  die  Fibrillen 
schon  in  Körnclien  zerfallen,  die  aber  noch  genau  in  Reihen  und  so 
dicht  aneinander  liegen,  dass  sie  bei  schwächerer  Vergrösserimg  oder 
bei  nicht  ganz  scharfer  Einstellung  des  stärkeren  Objectivs  den  Ein- 
driick  von  Linien  machen.  Da  die  Fibrillen,  bei  herausgeiiommenen 
Fasern  wenigstens,  niemals  absolut  gestreckt  sind,  sondern  leicht 
wellig  verlaufen,  so  sieht  man  als  Fibrillenbild  bald  eine  Linie,  bald 
eine  Reihe  von  kleinen  Körnchen,  und  häutig  eine  Linie  zwischen 
zwei  Körnchenreihen.  Dass  es  sich  hier  nicht  um  interstitielle , im 
Axoplasma  liegende,  Körnchen  handelt,  geht  einmal  aus  dem  genauen 
Verfolg  der  Reihen  und  dann  daraus  hervor,  dass  die  Körnchen  von 
den  Linien  stets  um  so  viel  abstehen  als  einem  Axoplasmaseptum 
entspricht , während  Axoplasmakörner  unmittelbar  anliegen  müssten, 
da  sie  ja  gerade  das  Septum  bilden  würden. 
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Den  Durchmesser  der  Plbrilleii  fand  ich  bei  Petromyzon,  Frosch 
und  Ochse  (hier  allerding's  die  Körnerreihe)  gleichmässig  zu  ca.  0,4 
es  ist  darnach  wahrscheinlich,  dass  die  Fibrillendicke  bei  allen  Wirbel- 
thieren  wenigstens  eine  annähernd  gleiche  sein  wird. 

Bei  der  Theiliiug  der  Axencylinder  wird  voraussichtlich  eine 
gewisse  Anzahl  von  Fibrillen  in  jeden  Theilast  übergehen,  bei  sehr 
feinen  abtretenden  Aesten  vielleicht  nur  eine  mit  dem  zu  ihr  gehörigen 
Axoplasmamantel.  Diesem  würde  dann  die  eventuelle  Bildung  der 
Varicositäten  an  den  feinsten  Fäserchen  zuzuschreiben  sein. 

Wie  ich  oben(p.  185)  schon  mittheilte,  beträgt  der  Durchmesser  der 
in  den  sympathischen  Fasern  der  Milznerven  des  Kalbes  vereinigten  feinen 
Axencylinder  ca.  1 es  ist  daher  bei  Zurechnung  des  Axoplasma- 
mantels  wahrscheinlich,  dass  jeder  derselben  nur  eine  Fibrille  enthält. 

Wirklich  isolirte  Fibrillen,  d.  h.  solche  ohne  Axoplasma,  kommen 
wohl  nicht  vor.  Man  darf  daher  auch  die  feinsten,  aus  Theilungen 
des  Axencylinders  hervorgegangenen  Fäserchen  nicht  als  „Fibrillen“ 
bezeichnen,  sondern  nur  als  feine  Axencylinder. 

Was  die  Entstehung  der  Fibrillen  in  der  Nervenzelle  beim  Ab- 
gänge des  Nervenfortsatzes  anlangt , so  wird  mehrfach  angegeben 
(z.  B.  His),  dass  schon  bei  ganz  jungen  embryonalen  Zellen  eine  in 
die  Zelle  ausstrahlende  feine,  fibrilläre  Streifung  zu  sehen  ist.  Ge- 
naueres kann  ich  darüber  auch  nicht  beibringen. 

Der  von  Feist  (7,  1890,  Anatom.  Abthlg.)  von  Froschnerven 
beschriebene  „Ceutralfaden“  scheint  mir  etwas  ganz  anderes  zu  sein 
als  mein  Axenstrang  und  dürfte  in  der  That  wohl  nur  den  ganzen, 
geschrumpften  Axencylinder  darstellen. 

Identisch  mit  meinem  Axenstrang  ist  dagegen  sicher  das  „cen- 
trale Faserbündel“,  welches  Kemak  (15,  1843)  aus  den  dicksten  Ner- 
venfasern des  Krebses  beschrieben  hat. 

Äxencylnulerrimle  (Schieffeiidecker  1,  XXX).  Die  äiisserste 
Schicht  des  Axoplasmas  scheint  von  etwas  anderer  Beschaffenheit  zu 
sein  als  das  übrige.  Sie  bewirkt  die  eigentliümlich  scharfe  Contur 
des  Axencylinders  und  erlaulit  einen  Austritt  des  flüssig  gewordenen 
Inneren  zunächst  nur  am  freien  Ende.  Diese  Schicht  ist  von  selir 
grosser  Feinheit,  lässt  sich  als  eigene  Membran  nicht  darstellen  und 
hängt  mit  dem  Inneren  unmittelbar  zusammen,  zeigt  daher  keine  doppelte 
Contur.  Bei  Behandlung  des  frischen  Axencylinders  mit  verdünntem 
Serum  und  scliwacher  Essigsäure  ist  sie  zunächst  resistenter  als  das 
innere  Axoplasma , wird  aber  schliesslich  zerstört , sie  ist  also  auch 
relativ  wenig  widerstandsfähig. 
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Bedeutung  der  Elemente  des  AxencyUnders.  Der  ganze  Axen- 
eyliiider  ist  ein  stärker  ditferenzirter  Theil  des  Zellkörpers,  ein  Fort- 
satz desselben.  Die  stärkere  Ditferenzirung  bestellt  darin,  dass  sich 
ein  specilisch  der  Fnnetion  angepasstes  Element,  die  Fibrillen,  gebildet 
liat,  diese  werden  also  voranssiclitlicli  speciell  der  Nervenleitung  dienen. 
Das  Axoplasma  entspricht  demgemäss  dem  Protoplasma  weniger  dem 
specilisclien  Theil,  es  wird  also  voraussichtlich  den  vegetativen  Pro- 
cessen vorstehen.  Das  ganze  Verhältniss  erinnert,  wie  man  bemerkt, 
sehr  an  das  Sarkoplasma  und  die  Fibrillen  bei  den  Muskelzellen.  Es  ist 
daher  auch  möglich,  dass  jene  Nerven,  welche  relativ  viel  Axoplasma 
besitzen , geeigneter  dazu  sind , längere  Zeit  hintereinander  in  Er- 
regung zu  verharren  als  die  mit  wenig  Axoplasma  versehenen.  Ein 
Avesentlicher  ünterscliied  zwischen  dem  Sarkoplasma  und  dem  Axo- 
plasma besteht  aber  darin,  dass  in  jenem  überall  Kerne  liegen,  wäh- 
rend dieses  abhängig  ist  von  dem  Kern  der  Nervenzelle.  Darauf 
beruht  es  voraussichtlich,  dass  der  von  der  Zelle  gewaltsam  getrennte 
Theil  des  Axencylinders  zu  Grunde  geht,  während  der  andere  lebens- 
kräftig bleibt  und  jenen  wieder  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Es  ist 
dieses  daher  ein  sehr  interessantes  Beispiel  für  die  Fernwirkung  eines 
Zellkernes.  Dieses  kleine  Gebilde  würde  unter  Umständen  auf  meh- 
rere Fuss  Entfernung  das  ilim  unterstehende  Protoplasma  beherrschen 
oder  beeindussen. 

Die  di  recte  Ernährung  des  Axencylinders  würde  durch  Lymphe 
besorgt  werden,  die  bei  den  marklosen  Nervenfasern  an  allen  Stellen 
leicht  an  denselben  herantreten  kann,  bei  den  markhaltigen  durch  die  Zwi- 
schenscheiben und  Zwischentrichter  in  den  periaxialen  Spaltraum  gelangt. 

Die  Bedeutung  der  MarhscJieide  für  den  Axencylinder  dürfte 
wohl  kaum  in  der  isolirten  Leitung  zu  suchen  sein,  wie  mitunter  an- 
genommen worden  ist , diese  Eigenschaft  kommt  sicher  auch  jeder 
marklosen  Nervenfaser  und  wahrscheinlich  sogar  jeder  Nervenlibrille 
zu.  Viel  näher  scheint  es  mir  zu  liegen,  anzunehmen,  dass  die  Mark- 
scheide eine  Schutzhülle  darstellt,  welche  die  Nervenfaser  weniger 
emplindlich  gegen  äussere  Einflüsse  und  damit  unabhängiger  von  sol- 
chen macht.  Die  nicht  unterbrochene  Markscheide  bildet  direct  einen 
Schutz  und  an  den  Unterbrechungen  liegen  bestimmte  Substanzen,  die 
vielleicht  auch  noch  die  Fähigkeit  besitzen,  aus  dem  zugeführten  Ma- 
teriale eine  Auswahl  zu  treffen,  indem  sie  nur  bestimmte  Stoffe  hin- 
durchlassen. 

Ob  der  Axencylinder  sich  an  den  Stellen  der  Kanvier’ sehen  Ein- 
schnürungen verdünnt,  wie  sehr  vielfach  behauptet  worden  ist,  lässt 
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sich  sehr  schwer  entscheiden.  Wie  ans  dem  Mitgetheilten  hervorgeht, 
ist  der  Axencylinder  auch  trotz  der  schützenden  Markhnlle  ungemein 
empfindlich  gegen  jeden  Eingrift‘,  dazu  kommt,  dass  jedes  Reagens 
an  der  Stelle  der  Zwischenscheibe  anders  auf  den  Axencylinder  wirkt 
als  in  seinem  übrigen  Verlauf,  so  sind  Fehlerquellen  genug  vorhanden. 
Auch  ich  habe  an  frischen  wie  an  fixirten  Präparaten  häufig  den  Ein- 
druck gehabt,  dass  eine  Verengerung  des  Markscheidenlumens  und 
damit  auch  eine  Versclimälerung  des  Axencylinders  stattfinde  (vergl. 
die  Figuren  128  und  131),  habe  dieselbe  aber  immer  nur  sehr  gering 
gefunden,  so  dass  die  vorhandenen  Fehlerquellen  durchans  zur  Er- 
klärung derselben  genügten.  Naturgemäss  könnte  eine  Verschmälerung 
des  Axencylinders  f vergl.  auch  Figur  131)  nur  auf  einer  Verminderung 
des  Axoplasmas  an  dieser  8telle  beruhen,  die  Fibrillen  ziehen  unver- 
ändert hindurch.  Ob  einer  solchen  event.  vorhandenen  Verschmälerung 
eine  Bedeutung  zukommt,  und  welche,  scheint  mir  vorläufig  noch  nicht 
entscheidbnr. 

d)  Durchmesser,  Aeste  und  Theilungen  der  markhaltigen 
Nervenfaser.  Der  Durchmesser  der  markhaltigen  Nervenfasern  ist  bei 
einem  und  demselben  Wesen  sehr  verschieden.  Einmal  nehmen  die 
Fasern  im  Laufe  der  Entwickelung  an  Dicke  bedeutend  zu,  so  dass  z.  B. 
im  N.  oculomotoriiis  der  Katze  die  Fasern  des  erwachsenen  Thieres 
den  6-  bis  8 fachen  Durchmesser  haben  gegenüber  denen  des  neu- 
geborenen (Schiller  41,  1889).  Zweitens  aber  liegen  auch  in  den 
Nerven  des  vollständig  entwickelten  Körpers  sehr  verschieden  dicke 
Fasern  neben  einander,  so  dass  Schwankungen  von  1,8  bis  23,4 
beim  Menschen  beobachtet  werden.  Beziehen  sich  diese  Maasse  auch 
auf  die  Markscheide , so  ist  doch  auch  der  Durchmesser  des  Axen- 
cylinders ähnlich  verschieden.  Sowohl  motorische  wie  sensible  Wurzeln 
enthalten  sehr  verschieden  dicke  Fasern,  doch  finden  sich  die  grössten 
Maxima  in  den  motorischen.  Dieselben  besitzen  ülierhaupt  eine  grössere 
Anzahl  dickerer  Fasern  als  die  gleichnamigen  sensiblen,  so  dass  die 
Mittelwertlie  für  sie  durchweg  höher  liegen  als  für  die  sensililen 
(Schwalle  83). 

Zwischen  der  Grösse  des  erwachsenen  Thieres  und  der  Dicke 
der  Nervenfasern  scheint  kein  bestimmtes  Verhältniss  zu  bestehen. 
Dag(*gen  zeigt  es  sich,  dass  die  längsten  Nervenfasern  auch  zugleich 
die  dicksten  sind,  ohne  dass  indessen  ein  mathematisch  genaues  Ver- 
hältniss zwischen  Lönge  und  Dicke  sich  bisher  herausgestellt  hat 
(Schwalbe).  Am  regelmässigsten  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung 
die  s(‘usiblen  Nerven,  doch  kommen  auch  hier  bei  denen  des  Gehirns 
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Abweiclmiigeii  vor  (Schwalbe).  Alle  diese  Angaben  bezielien  sieb 
auf  den  Dnrelnnesser  der  Markscheide,  genane  Messungen  des  Axen- 
cylinders  sind  noch  nicht  ansführbar  gewesen,  da  derselbe,  wie  oben 
schon  hervorgehoben  wurde,  bei  Anwendnng  von  Reagentien,  zu  leicht 
und  zu  unregelmässig  schrumpft. 

Sehr  wesentlich  für  die  Beantwortung  der  Frage , wie  sich  der 
Durchmesser  einer  Nervenleitungsbahn  nach  der  Peripherie  hin  stellt, 
ist  das  Verhalten  der  Nervenfasern  in  Bezug  auf  Abgabe  von  Aesten 
und  deren  Dicke.  Sowohl  die  motorischen  wie  die  sensiblen  Fasern 
zeigen  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Theilungen  resp.  Abgabe  von 
feinen  Aestchen  an  den  Stellen  der  Ranvier’ sehen  Einschnürungen. 
Dieselben  finden  sich  im  C e n t r a 1 n e r v e n s y s t e m sowohl  gleich 
nach  dem  Abgänge  des  Nervenfortsatzes  wie  während  des  Verlaufes 
der  Nervenfaser  in  der  weissen  Substanz  hier  vielfach  in  Form  der 
gewöhnlich  unter  ungefähr  rechtem  Winkel  abgehenden  „Collateralen“ 
(Ramön  y cajal  16,  V).  In  den  peripheren  Nerven  kommen  sie 
weniger  in  den  Nervenstämmen  als  kurz  vor  der  Endigung  der  Nerven 
fasern  vor  (vergl.  auch  in  Cap.  IV  das  dort  über  die  motorischen  und 
sensiblen  Muskelnerven  Gesagte).  Die  Theilungen  finden  auch  hier 
stets  an  den  Stellen  der  RANViER’schen  Einschnürungen  statt,  da  ja 
die  Theilung  vom  Axencylinder  ausgeht,  der  au  diesen  Stellen  frei 
von  der  specifischen  Scheide  ist  (vergl.  die  Figuren  135  und  137) 
und  können  zweierlei  Art  sein:  Einmal  findet  ein  mehr  oder  weniger 
gleichmässiger  Zerfall  in  zwei  bis  fünf  neue  markhaltige  Nervenfasern 
statt,  auf  welche  sich  die  Schwann’scIic  Scheide  gleichmässig  fort- 
setzt, zweitens  geht  ein  relativ  feiner  markloser  Ast  ab  (z.  B. 
sensible  Muskehierven).  Am  Ende  der  Nervenfaser,  resp.  am  Ende 
einer  der  aus  ihr  durch  Theilung  hervorgegangenen  Nervenfasern, 
(so  auch  bei  den  Collateralen  im  Ceutralnerveusystem)  kommt  es 
häufig  zu  einer  ziemlich  schnellen  und  reichen  Verästelung  des  Axen- 
cyliuders , welche  einen  mehr  oder  weniger  büschel-  oder  geweih- 
artigen  Typus  hat.  In  Bezug  auf  das  Kaliber  der  Nervenbahn  er- 
giebt  sich  nun,  dass  die  perij^here  unget heilte  motorische 
Nervenfaser  ein  gleichmässiges  Kaliber  beibehält,  während  ihre  Theil- 
äste  eine  Abnahme  desselben  zeigen.  Addirt  man  indessen  die  Durch- 
messer der  sämmtlichen  aus  einer  Faser  hervorgegangenen  Aeste  (im 
Brusthautmuskel  des  Frosches  etwa  30) , so  erhält  man  eine  be- 
deutende Zunahme  des  Gesammtkalibers , und  zwar  nicht  nur  mit 
Hinzurechnung  der  Markscheide , sondern  auch  zweifellos  für  den 
Axencylinder  allein  (Schwalbe).  — Sehr  eigenartig  ist  das  Verhalten 


der  peripheren  sensiblen  Fasern.  Diese  zeigen  naeli  Schwalbe 
während  des  Verlaufes  naeh  der  Peripherie  eine  Diekenabnahme  der 
iingetheilten  Faser.  Die  sehr  zahlreichen  Theiläste,  in  welche  die 
Fasern  in  vielen  Fällen  schliesslieh  zerfallen,  werden  allerdings  wahr- 
scheinlich wieder  eine  Ziinahme  des  Kalibers  der  Nervenbahn  be- 
wirken, die  das  Maass  des  Anfangskalibers  weit  übersteigt  (vergl,  auch 
p.  153).  Weiter  tindet  man  aber  auch  eine  Abnahme  des  Durch- 
messers nach  dem  Centrum , d.  h.  der  Nervenzelle , zu , so  in  den 
Spinalganglien  (vergl.  Figur  135).  Hierher  im  Prinzipe  zu  rechnen 
wäre  auch  wohl  die  Thatsache,  dass  in  der  Retina  die  distalen  Fort- 
sätze der  inneren  Körner  dicker  sind  als  die  proximalen  und  dass 
auf  eine  aus  einer  Retinaganglienzelle  hervorgehende  Opticusfaser  eine 
ganze  Anzahl  von  proximalen  Körnerfasern  entfällt.  Die  in  diesem 
Falle  zweifellos  vorhandene  Kaliberabnahme  nach  dem  Centrum  zu, 
wird  also  vermittelt  durch  eingesehobene  Nervenzellen. 

Feber  die  Kaliber  Verhältnisse  der  centralen  Fasern  bei  ihren 
Theilungen , weiss  man  noch  nichts  sicheres , da  Messungen  fehlen, 
doch  scheint  es  mir  dem  ganzen  Verhalten  nach  zweifellos,  dass  aucli 
hier,  ganz  wie  bei  den  peripheren  Fasern,  eine  Kaliberzunahme,  und 
zwar  des  Axeneylinders,  vorhanden  ist. 

e)  Entwickelung,  physiologische  Degeneration  und  Regene- 
ration. Wie  ich  oben  schon  angegeben  habe  entwickeln  sieh  die 
Axencylinder  als  Fortsätze  der  Nervenzellen.  — Auf  welche  Weise 
das  Mark  entsteht,  ist  noch  nicht  genauer  bekannt.  Wie  schon  er- 
wähnt wurde , bildet  es  sich  weit  später  als  die  Axencylinder  und 
nimmt  im  Laufe  der  Entwiekelung  an  Mächtigkeit  zu.  Die  von  Ran- 
vier und  Boveri  für  die  Entwiekelung  der  markhaltigen  Fasern  auf- 
gestellten Theorieen  halte  ich  für  durchaus  irrig.  — Die  ScHWANN’sche 
Scheide  entsteht  aus  Zellen , die  zu  dem  Bindegewebe  gehören , in 
welches  der  Axencylinder  lieiin  Verlassen  des  Centralnervensystems 
hineinwächst.  Dieselben  würden  als  ev.  chemiscli  modiheirte  Endothel- 
zellen zu  liezeichnen  sein.  Ihrer  chemisehen  Beschaftenheit  nach  ver- 
hält sicli  die  ScHWANN’sche  Scheide  ganz  ähnlich  dem  Sarkolemma 
(vergl.  p.  140),  mit  welchem  sie  ja  bei  der  Endigung  des  Nerven 
im  Muskel  sieh  wahrscheinlich  auch  verbindet. 

Nach  den  eingehenden  Untersuchungen  von  S.  Mayer  (43,  II) 
linden  sieh  in  den  periplieren  Nervenstämmen  fortwährend  Fasern, 
welelie  durch  Degenerafion  zu  Orunde  gehen , sowie  entsprechend 
solche,  welche  sieh  regeneriren.  Die  Veränderungen  treten  am  deut- 
lichsten hervor  an  der  Markseheide , doch  soll  schliesslich  auch  der 
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Axeiicyliiider  zerstört  werden.  Es  scheint  mir,  dass  diese  Vorgänge 
dringend  einer  Nennntersuclinng  bedürfen,  nachdem  wir  jetzt  wissen, 
dass  der  Axencylinder  als  ein  Zellfortsatz  zu  betrachten  ist  und  mir 
von  der  Zelle  her  ansziiwachsen  vermag. 

f)  Verheilung  von  Nerven  wunden.  Wird  ein  Nerv  dnrch- 
trennt,  so  degeneriren  diejenigen  Tlieile  der  Fasern,  welche  nicht 
mehr  mit  den  Zellen,  von  denen  sie  herstammen,  in  Verbindung  stehen, 
also  die  des  distalen  Stumpfes  (vergl.  auch  p.  208).  Die  Axencylinder 
des  proximalen  Endes  wachsen  dann  in  die  degenerirte  alte  Bahn 
hinein  und  langsam  weiter,  bis  sie  dieselbe  ganz  durchwachsen  haben. 
Die  Zeitdauer  dieses  Processes  und  auch,  wie  es  scheint,  die  Möglich- 
keit der  vollständigen  Regeneration  richtet  sich  nach  der  Länge  des 
degenerirten  Theils  und  beträgt  erstere  beim  Menschen  Monate  und 
Jahre.  Eine  ausgedehnte  Bindegewebsnarbe  hindert  die  Regeneration 
(Etzold  84,  XXIX).  Bei  Rückenmarksdurchschneidungen  findet  eine 
Regeneration  der  Fasern  vielleicht  bei  ganz  jungen  Thieren  statt 
(Eichhorst),  bei  älteren  oder  erwachsenen  Thieren  ist  sie  nicht  mehr 
nachzuweisen  (Schiefferdecker),  ebensowenig  beim  Menschen. 


C)  Hauptformen  von  Nervenzellen  und  deren 
N ervenfortsätze. 

Die  Form  und  Grösse  der  Nervenzellen,  sowie  das  Verhalten 
des  Nervenfortsatzes  sind  je  nach  der  Function  der  Zelle  verschieden. 
Als  Beispiel  mögen  hier  einige  Haupttypen  folgen. 

1)  Zellen,  deren  N e r v e n f o r t s ä tz  e direct  zu  peri- 
pheren 0 r g a 11  e n in  Beziehung  treten. 

a)  Die  Zellen  der  centralen  motorischen  Kerne.  Die  im  Central- 
nervensy stein  gelegenen  centrifugalwirkenden  Zellen  sind  gross,  meist 
mit  vielen  Protoplasmafortsätzen  versehen  und  senden  einen  Axencylin- 
derfortsatz  ( vielleicht  auch  zwei)  aus,  der  zunächst  bald  nach  seinem 
Ursprünge  einige  feine  Aestchen  allgeben  kann  und  sich  im  weiteren 
peripheren  Verlaufe,  namentlich  in  der  Nähe  seines  Endes,  gewöhn- 
lich vielfach  verästelt.  Charakteristisch  für  diese  Gattung  sind  die 
grossen  Zellen  im  vordersten  Theil  der  Vorderhörner  des  Rücken- 
marks (Figur  133),  denen  diejenigen  der  motorischen  Kerne  der  Hirn- 
nerven entsprechen. 

h)  Die  Zellen  der  sensiblen  Ganglien.  Die  peripheren,  sen- 
siblen, centripetal  leitenden  Nervenfasern  entspringen  nach  den  Unter- 
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suchimgeii  von  His  sämmtiich  von 
den  sensiblen  Ganglien , welche 
andererseits  centralwärts  verlau- 
fende Nervenfortsätze  abg-eben, 
die  in  den  Centralorganen  endi- 
gen. Es  gehören  hierzu  die  Spi- 
nalganglien , Gangl.  Gasseri, 
Gangl.  genicnli , Cf^anglien  des 
Acnsticus,  Glossopharyngens,  Va- 
gus. Die  Zellen  dieser  Ganglien 
sind  demgemäss  bipolar.  Dieses 
Verhalten  tritt  bei  embryonalen 
Zellen  sehr  deutlich  hervor,  beim 
menschlichen  Embryo  in  der 
vierten  bis  fünften  AVoche  fHis). 
Figur  134  stellt  eine  solche  Zelle 
dar.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich 
die  entsprechenden  Zellen  nie- 
derer Wirbelthiere,  so  der  Fische, 


Nervenzelle  aus  dem  Vorderhorn  des  Eücken- 
marks  des  Menschen,  mit  geringer  Veränderung 
nach  Obersteiner.  Vergr.  150.  ax  = Axeucylin- 
derfortsatz , P = Pigmentanhäufung.  Die  nicht- 
bezeichneten  Fortsätze  sind  Protoplasmafortsätze. 


bei  welchen  es  sehr  leicht  ist,  die 

beiden  gewöhnlich  oppositopolar  abgehenden  Fortsätze  zu  sehen.  Bei 
Petromyzon  vermochte  Freud  (14,  Bd.  78,  III)  naclizuweissen , dass 


134 

Nervenzelle  aus  einem  Spinalganglion  eines  4V'., wöchentlichen  menschlichen  Embryo. 
Vergr.  1100.  Copie  n.  HiS  (7,  1887,  p.  373). 


ausser  dieser  extremen  Stellung  noch  eine  Menge  von  anderen  Vor- 
kommen, welche  dadurch  charakterisirt  sind,  dass  die  Fortsätze  zu- 
näclist  auf  derselben  Seite  der  Zelle  entspringen  (wie  in  Figur  134), 
so  dass  der  Zellkörjier  seitlich  ansitzt,  dass  sie  dann  mehr  und  mehr 
zusammenrücken,  bis  sie  dicht  neben  einander  entspringen,  ja,  dass 
scbliesslich  nur  ein  Fortsatz  vorhanden  ist,  der  sich  nach  einer  gewissen 
Strecki'  seines  Verlaufs  theilt.  Eine  diesen  verschiedenen  Moditicationen 
entsprechende  Unhinderung  muss  bei  den  höheren  Thieren  allmählicli 
wiibremi  der  Entwickelung  stottlinden,  denn  während  die  8pinalganglien- 
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zellen  zuerst  deutlicli  bipolar  sind  (Figur  134),  wenn  ancli  schon  von 
Anfang  an  die  beiden  Fortsätze  mehr  von  einer  Seite  der  Zelle  abgehen, 
erscheinen  sie  im  erwachsenen  Zustande  stets  nnipolar,  wobei  der  Fort- 
satz sich  indessen  nach  kurzem  Verlauf  in  zwei  Fasern  tlieilt  (Figur 
135).  Diese  sogenannte  T-förmige  Theilung  (Eanvier)  ist  sehr  cha- 
rakteristisch für  den  Nervenfortsatz  dieser 
Zellen.  Sie  findet  sich  gewöhnlich  an  der 
zweiten  oder  dritten  Einschnürung  und  es  lässt 
sich  nachweisen,  dass  der  eine  Fortsatz  zu  der 
Peripherie,  der  andere  zum  Rückenmark  hin- 
läuft (Lenhossek  1,  XXVI).  Die  Summe  der 
Durchmesser  der  beiden  Axencylinder  soll  der 
des  einfachen  entsprechen , was  auch  schon 
dadurch  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass 
unter  Umständen  der  Axencylinder  schon  vor 
der  letzten  RANViEn’schen  Einschnürung  ge- 
theilt  zu  erkennen  ist.  Die  Markscheide  kann 
dagegen  so  verschieden  dick  sein , dass  die 
periphere  Faser  einen  grösseren  Durchmesser 
besitzt,  als  die  iiugetheilte  Faser  (Lenhossek). 
— AVie  Figur  135  erkennen  lässt,  tritt  der 
Xervenfortsatz  zunächst  nackt  aus  der  Zelle 
hervor  (r/.rj,  nur  eingehüllt  von  der  auch  die 
Zelle  umgebenden  ScHWANN’schen  Scheide 
{ScJnc  S).  Nach  einer  kurzen  Strecke  beginnt 
eine  allmählich  stärker  werdende  Markhülle. 
An  der  zweiten  Einschnürung  liegt  die  Thei- 
lungsstelle. 

Die  e n t s p rechenden  Zellen  des 
F r 0 s c h e s zeigen  , nach  den  Autoren , die 
Nervenzelle  aus  einem  Spinal-  Figentliümliclikeit,  dass  all  jeiic  Seite  der  Zelle, 

ganglion  des  Kaninchens,  fixirt  ' 

durch  ueherosmiumsäure , iso-  welcliei’  der  Axeiicyliiiderfortsatz  abtritt, 

lirt  nach  Maceration  in  Salz- 
säure-Glycerin. vergr.388.  ax  eine  bis  drei  Zellen  (gewöhnlich  zweij  sich  an- 

= Axencylinder ; K = Kerne 

der  ScHWANN’schen  Scheide;  IcgCll  lllld  dcil  UrsprUllg  dcS  FortsatzCS  VCr- 

R = UANVIER’sche  Einschnü-  t i»  i n i i t t)  i 

rung,  bei  der  zweiten  Einschnii-  dcckeii,  die  P 0 1 a r z c 1 1 6 11 , welcliediePolar- 

rung  von  der  Zelle  aus  gerech-  i /t  - \ t^-  i xi*  i 

net  theilt  sich  die  Nervenfaser ; platte  bilden  (LeNHOSSEK).  DlC  deutlichen 

Scheide.  Keriie  derselben  sind  schon  von  Courvoisier 

(1868)  als  Polarkerne  beschrieben  worden. 
Die  Bedeutung  der  Zellen  ist  unbekannt.  Nach  den  Bildern,  welche 
ich  erlialten  habe,  möchte  ich  diese  Zellen  einfach  als  zur  ScHWANN’schen 
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Scheide  geliörig-  hetrachten  imd  amielimeii,  dass  iiiiierhall)  derselben 
gelegene  besondere  Polarzellen  überhaupt  nicht  Vorkommen.  Die 
ScHWANN’sche  Scheide,  welche  die  Nervenzellen  beim  Frosche  nmhüllt, 
besitzt  mir  wenig  Kerne,  und  gerade  wie  bei  den  anderen  Thieren 
ist  der  Theil,  welcher  die  austretende  Faser  umhüllt,  sehr  kernreich. 
Die  hier  eng  zusammenliegenden  2 bis  3 Kerne  täuschen  nun,  wie  mir 
scheint,  die  Polarzellen  vor. 

P r 0 1 0 p 1 a s m a f o r t s ä t z e zeigen  diese  Zellen  niemals. 

cj  Die  Zellen  der  sijmpcdMscJien  Ganglien.  Dieselben,  welche, 
wie  oben  (p.  179j  schon  angegeben  wurde,  von  den  Zellen  der  Spinal- 
ganglien ahstamnien,  sind  relativ  klein  und  geben  zwei  oder  mehrere 


Nervenzelle  aus  dem  Sympathicus 
des  Menschen,  Osmium  1 Vergr. 
388.  K = Kern  der  SCH WANN’schen 
Scheide  (SchwS),  P = Pigment- 
anhäufung in  der  Zelle. 

Fortsätze  ab,  die  wohl  als 
Nervenfortsätze  zu  deuten 
sind.  Figur  130  zeigt  eine 
Zelle  vom  Menschen,  welche 
drei  Fortsätze  ausschickt 
und  gleich  diesen  von  der 
k e r nr  eichen  S c 1 1 w an  n- 

schen  Scheide  umhüllt  ist. 

Sehr  eigenthümlich  ist 
das  Verhalten  der  sym- 
pathischen Zellen  des 
Frosches  (Figur  137). 
Dieselben  zeigen  stets  zwei 
Fortsätze,  von  welchen  der 
eine , die  S p i r a 1 f a s e r , 
den  anderen,  die  gerade 
verlaufende,  ( ' e n t r a 1 - 


A)  Nervenzelle  aus  einem  sympathischen  Ganglion  des 
Frosches,  fixirt  durch  Ueherosmiumsäure , isolirt  nach 
Maceration  in  Salzsäure-Glycerin.  Die  Theilung  des 
geraden  Fortsatzes,  der  Centralfaser,  welche  an  dem 
Präparat  nicht  zu  sehen  war,  eingezeichnet  nach  den 
Angaben  von  SCHWALBE  (FEIST  7,  1890,  anat.  Th.). 
Vergr.  388.  B)  Nervenzelle  aus  einem  sympathischen 
Ganglion  des  Frosches  nach  Injection  von  Methylen- 
blau, Bndnetz  der  Spiralfaser,  welche  allein  gezeichnet 
ist.  Copie  nach  Eetzius  (39,  II).  Starke  Vergrösse- 
rung.  Cf  = Centralfaser  (gerader  Fortsatz) ; Schw  S = 
ScHWANN’sche  Scheide;  SpF  = Spiralfaser;  Th  = 
Tlieilung  der  Spiralfaser  an  einer  RANVIER’schen  Ein- 
schnürung. 
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Xervenzelle  aus  der  Grosshirnrinde  des  Men- 
sclien,  halbschematiscli.  Vergr.  200.  Theilweise 
nach  Obersteiner,  die  Verästelung  des  Axen- 
cylinders  eingezeichnet  nach  FLECHSIG.  Ax  = 
Axencylinder,  F — Fortsatz  desselben , der  hei 
* markhaltig  wird , P = Pigmentanhäufung. 
Die  nichtbezeichneten  Fortsätze  sind  Proto- 
plasmafortsätze. 


f a s e r , in  spiraligen  Windungen 
mngiebt.  Die  Spiralfaser  erhält 
bald  eine  Markliiille,  welche  sehr 
zart  lieginnt  und  sehr  allmählich 
an  Dicke  znnimint  und  theilt  sich 
nach  kürzerem  oder  längerem 
Verlauf  in  zwei  markhaltige  Fa- 
sern. Sie  entspricht  also  zweifel- 
los einem  Nervenfortsatz.  Die 
Centralfaser  theilt  sich  nach 
Schwalbe  ebenfalls  mehrfach 
und  zwar  mehr  in  der  Art  der 
Protoplasmafortsätze,  eine  Mark- 
scheide ist  bis  jetzt  an  ihr  nicht 
beobachtet.  Das  Merkwürdigste 
ist  nun  aber  der  P^rsprnng  der 
Spiralfaser.  Sie  geht  nicht  wie 
die  Centralfaser  direct  ans  der 
Zelle  hervor , sondern  entsteht 
ans  einem  feinen,  knotige  An- 
schwelliingen  zeigenden  Netze 
f Figur  li\7  B),  Avelches  den  Zell- 
körper nmspinnt(ARNOLD,  Retzius 
69,  II),  ohne  indessen,  wie  es 
scheint,  mit  der  Zelle  in  directe 
\"erl)indnng  zu  treten.  In  welcher 
AVeise  diese  eigenthümliche  Art 
des  Ursprungs  zu  erklären  ist,  ol) 
es  sich  hier  vielleicht  um  eine 
die  Zelle  umspinnende  netzför- 
mige Endigung  eines  Axencylin- 
<lers  handelt  (s.  unten  „centrale 
Endigung“),  ist  noch  durchaus 
nnbekannt. 

2)  Centrale  Zellen,  deren 
N e r V e n f 0 r t s ä t z e in  den 
f'  e 11 1 r a 1 0 r g a neu  e n d i g e n. 

a)  Die  Zellen  nähern  sich  dent 
Typus  der  niotorlsehen  Zellen. 
Dahin  gehören  die  grossen  Pyra- 
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midenzellen  in  der  Rinde  der  vorderen  Tlieile  des  Grossliirns,  nament- 
lich in  der  Umgehung’  des  Sulcus  centralis.  Ihr  Axencylinderfortsatz 
(Figur  138)  zeigt  einen  deutlichen  Hals,  giebt  mir  wenige  sich  mit 
Mark  umkleidende  Aestchen  ab  und  wird  selbst  zu  einer  markhaltigen 
Faser.  Die  Protoplasmafortsätze  sind  zahlreich  und  sehr  lang.  Ferner 
würden  die  Purkinje’ sehen  Zellen  der  Kleinhirnrinde  hierher  zu  zählen 
sein  (vergl.  Figuren  109  und  110).  Dieselben  besitzen  einen  peripheren 
sehr  starken  Protoplasmafortsatz,  der  sich  kandelabertormig  verzweigt. 
Das  ganze  sehr  reiche  Astwerk  desselben  stellt  nur  eine  relativ  dünne 
Platte  dar,  die  quer  zu  dem  Verlaufe  der  Randwülste  steht.  Ans  dem 
centralen  Ende  entspringt  der  Axencylinderfortsatz,  der  zniiächst  wenige 
feine  Aestchen  abgiebt,  welche  theilweise  nach  der  Rinde  zu  umbiegen, 
und  der  selbst  zu  einer  markhaltigen  Faser  wird. 

b)  Die  sensorischen  Zellen.  Der  Axencylinderfortsatz  dieser 
tlieilt  sich  bald  in  eine  grössere  Anzahl  von  Aesten,  von  denen  ein- 
mal angegeben  wird,  dass  sie  marklos  bleiben  und  sich  mit  entspre- 
chenden Endverzweignngen  senmbler  Fasern  diirchtiechten  (so  im  Klein- 
hirn, den  Hinterhörnern  des  Rückenmarks , Golgi,  Ramön  y Cajal  ) 
und  die  zweitens  auch  als  markhaltig  beschrieben  werden  und  sich 
in  den  Filz  markhaltiger  Fasern  verlieren  (Pyramidenzellen  ans  dem 
Occipitaltheil  der  Grosshirnrinde,  Flechsig). 

Genauer  wird  auf  diese  verschiedenen  Zellenarten  bei  Beschrei- 
bung der  C'entralorgane  einzngehen  sein. 


D)  Die  Nerveiieiidiguiigeii. 

Nach  nnseren  jetzigen  Kenntnissen  scheint  es , dass  man  zwei 
Hanptarten  der  Nervenendigung  zu  unterscheiden  hat: 
die  freie  Nervenendigung 
und 

die  Endigung  in  einer  Zelle. 

In  beiden  Fällen  tinden  sich  verscliiedeiie  Moditicationen,  welche 
ich  hier  übersichtlich  anführen  will,  das  Nähere  wird  dagegen  ans 
praktischen  Gründen  bei  der  Beschreibiing  derjenigen  Organe  mitge- 
theilt  werden,  in  welchen  sich  die  betretfenden  Endigungen  behnden. 
Man  kann  darnacli  die  folgenden  Abtheilnngen  nnterscheiden : 

Ij  Der  Axeucylimler  emiigt  frei,  indem  er  sich  mehr 
o (1  e r w e n i g e r stark  e r ä s t e 1 1. 
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AJ  Die  centrale  Encligimg . In  den  Centralorganen  des  Nerven- 
systems sollten  nach  früheren  Annalimen  die  Nervenfasern  so  endigen, 
dass  sie  entweder  direct  oder  durch  Vermittelung  eines  feinen  Nerven- 
netzes,  welches  durch  die  Protoplasmafortsätze  gebildet  wurde , mit 
Nervenzellen  in  Verhindnng  traten  (vergl.  auch  p.  177j,  was  indessen 
niemals  sicher  gesehen  worden  ist.  Nach  den  neuesten  hierauf  be- 
züglichen Forschimgen  ist  es  dagegen  wahrscheinlich,  dass  die  Axen- 
cylinder  der  Fasern,  eine  Art  von  Endbnsch  bildend,  sich  durch  viel- 
fache Verzweigungen  in  eine  grosse  Anzahl  sehr  feiner  Fäserchen 
anflösen,  die  sich  um  den  Körper  einer  anderen  Nervenzelle  hernm- 
legen  oder  mit  den  Endbüschen  anderer  Axencylinder  dnrchtlechten, 
so  einen  „Nervenlilz“,  ein  „Nenropilem“  (His),  bildend.  Dass  sie  mit 
denselben  anastomosiren,  scheint  weniger  annehmbar.  Es  würde  hier- 
aus eine  Verbindung  durch  Contiguität  folgen  im  Gegensätze  zu 
der  früher  angenommenen  durch  Continnität.  In  welcher  Weise 
man  sich  die  Einwirkung  solcher  zelleuumspiimender  oder  mit  anderen 
sich  dnrchtlechtender  Verästelungen  vorznstellen  hat,  ob  durch  die 
Erregung  der  Nervenfaser  eine  elektrische  Wirkung  erzielt  wird, 
durch  welche  die  Zelle  oder  die  benachbarten  Fäserchen  erregt  wer- 
den, oder  ob  eine  Veränderung  der  chemischen  Reaction  eintritt, 
welche  auf  die  Umgebung  Avirkt,  ist  noch  durchaus  unklar. 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  jenes  Netz  der  Spiralfaser  an  den 
sympathischen  Nervenzellen  des  Frosches.  Es  müsste  in  diesem  Falle 
die  Spiralfaser  der  Zelle  einen  Reiz  zuleiten,  die  Centralfaser  würde 
dann  den  Nervenfortsatz  der  Zelle  darstellen  (vergl.  p.  21.5). 

B)  Die  periphere  Endigung  im  Bindegeivehe. 

1)  Der  Axencylinder  endigt  in  besonderen  mehr 
k 11  g e 1 i g e n oder  mehr  ovale  n a ii  s e i n s c h e i d e n d e n H ä u - 
t e 11  gebildeten  E n d o r g a n e n , er  li  1 e i b t dabei  einfach 
oder  verästelt  sic  h in  ehr  oder  av  e n i g e r st  a r k.  Derartige 
Endorgane  sind: 

die  Endkolben  (KRAUSE’sche  Endkolben), 
die  G e 11  i t a 1 n e r v e n k ö r p e r c h e n , 

die  Vater’ sehen  oder  P a cixi  ’ s c h e n Körperchen. 

Bei  allen  diesen  gehen  aus  der  bindegeAvebigen  Scheide  der 
Nervenfaser  eine  geringere  rEndkolben,  Genitahiervenkörpercheiij  oder 
eine  mehr  oder  Aveniger  grosse  (AATER’sche  Körperchenj  Anzahl  von 
Membranen  hervor,  die  gleich  in  einander  liegenden  Kapseln,  das  Ende 
der  Nervenfaser  umhüllen.  Der  Axencylinder  wird  dabei  von  der 
eigenartigen  Substanz  des  „Innenkolbens“  umgeben.  Als  Beispiel 
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mögen  die  Figuren  139  und  140  dienen  (vergl.  ancli 


Figur 


169, 


welche  kleine  YATEn’sclie  Körperchen  darstellt).  Während  der  Axen- 
cylinder  in  den  Endkolhen  und  VATER’scheii  Körperclieii  meist  .nur 
wenige  Verästelungen  zeigt  (doch  kommen  auch  hiervon  Ausnahmen 
vor,  so  wahrscheinlich  in  den  Endkolben  der  menschlichen  Conjunc- 
tiva),  weisen  die  Genitalnervenkörperchen  eine  reiche  endbuschartige 
Verästelung  auf  (Retzius  2,  VII  j. 

Die  KEY-RETzius’schen  h 

und  die  HEUBST’schen  Körper- 
chen der  Vögel  gehören  eben- 
falls hierher.  Es  linden  sich 
derartige  Endorgane  in  der 
Thierreihe : in  der  Haut  von 
den  Reptilien  an  f Merkel j, 
an  den  Sehnen  auch  schon 
bei  den  Amphibien  (Sachs  : 
beim  Frosch). 

Alles  Nähere  über  die 
betreffenden  Organe  wird  bei 
„Haut“  und  „Genitalorganen“ 
mitgetheilt  werden . 

V 0 r k 0 m m e n b e i m 
M e n s c h e n : 

Endkolben  linden  sich 
nach  Merkel  überall  in  der 
Haut,  am  zahlreichsten  an  den  Stellen  des  feinsten  Gefühls.  Die 
beim  Menschen  und  Affen  in  der  Conjunctiva  sclerae  vorkommenden 
„rundlichen  Endkolben“  fasst  Merkel  als  „Tastkörperchen“  auf  (s. 
unten)  und  lässt  die  Nerven  in  den  Zellen  dieser  endigen.  Bei  anderen 
Säugern  finden  sich  dagegen  nach  ihm  an  dieser  Stelle  cylindrische 
Endkolben. 

G e n i t a 1 n e r v e n k ö r j)  e r c h e n linden  sich  an  den  Stellen  der 
Wollustemplindung , in  der  Glans  penis , clitoridis,  in  den  kleinen 
Schamlippen  und  in  der  Vaginalschleimhaut  (hier  wenigstens  beim 
Kaninchen,  Retzius  2,  VII). 

Vater ’s  che  Körperchen;  Wo  diese  an  der  Haut  vor- 
kommeu,  liegen  sie  stets  im  sulicutanen  Bindegewebe,  also  tiefer  als 
die  Endkolben.  Sie  linden  sich  lieim  Menschen: 

a)  an  Hautnerven:  Am  zahlreichsten  an  denen  des  Hand- 
t(‘llers,  der  Fnsssohle  und  der  Finger,  dann  auf  dem  Dorsum  von 
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Zwei  Endkolbeii  aus  der  Coujunctiva  sclerae  des 
Kalbes.  Osmiumsäure  0,5 Glycerin.  Vergr.  388. 
Der  hell  erscheinende  Axencylinder  liegt  in  dem 
dunkleren  Innenkolben,  der  aussen  von  den  kern- 
haltigen Kapseln  umgeben  ist , von  denen  hier  zwei 
zu  unterscheiden  waren.  Ax  — das  etwas  verdickte 
Ende  des  Axencylinders ; Hsch  = HEXLE’sche  ev. 
Perineuralscheide;  Kps  = Kapsel;  KSchwS  = Kern 
der  SCHWANN’schen  Scheide;  N ==  Nerv. 
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VATER’sches  oder  PACINl’sches  Körperchen  aus  dem  Mesenterium  der  erwachsenen 
Katze,  frisch,  ohne  Zusatz.  Schwache  Vergrösserung.  ax  = Axencylinder ; Jk  = 
Innenkolhen ; K = Kern  der  Endothelschicht ; Kps  = Kapsel ; N = Kervenfaser  mit 
Perineuralscheide  (Sch),  aus  der  sich  die  Kapseln  entwickeln ; Thp  — Theilungspunkt 
des  Axencylinders , an  dem  eine  grössere  Anzahl  von  Aesten  abgehen.  Copie  nach 

E AN  VIER  (9). 

Hand  und  Fnss,  ferner  am  Unter-,  Oberarm,  Halse,  am  N.  cruralis, 
an  der  Brustwarze,  im  Praepntinm,  am  N.  dorsalis  penis,  in  den  La- 
bia majora. 
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b)  an  den  Nerven  des  P e r i o s t s n n d der  K n o c li  e n , so 
auch  in  den  Ligg.  interossea  des  Unterarms  und  Unterschenkels. 

c)  an  den  Nerven  der  Gelen k e besonders  zahlreich,  liänlig 
an  den  Bengeseiten  der  Gelenke. 

d)  an  V e r s c li i e d e n e 11  Stellen  im  Bindegewebe  des 
Körpers.  Intercostalnerven,  Fascia  penis,  in  den  Corpora  cavernosa 
penis,  an  der  Prostata,  in  der  Adventitia,  an  der  Abgangsstelle  der 
x\rt.  profunda  femoris  von  der  Art.  criiralis , unter  der  Dura  inater 
am  Hiatus  canalis  facialis. 

e)  an  den  G e f ä s s - und  E i n g e w e i d e n e r v e n d es  Unter- 
leibes: Plexus  aorticus  (vor  und  neben  der  Aorta  abdominalis),  be- 
sonders in  der  Nähe  des  Pankreas , auch  im  Mesenterium.  (Yergl. 
auch  Köllikeu,  Handbuch  6.  Autl.  und  namentlich  W.  Krause,  All- 
gemeine und  mikroskop.  Anatomie  1876). 

2)  Z w i s c h e 11  de n V e r ä s t e 1 u n g e n des  A x e n c y 1 i n d e r s 
u 11  d nach  aussen  von  ihnen  1 i e gen  ei g e n a r t i g e b i n d e - 
gewebige  Zellen,  so  entsteht  ein  mehr  oder  weniger 
deutlich  ovales,  aussen  v o n e i n e r in  i t de  in  P e r i n e u - 
r i u in  z u s a in  in  e n h ä n g ende  n H ü 1 1 e u in  g e b e n e s K ö r p e r - 
eben:  das  Tastkörperchen  (Meiss- 
ner ’ s c h e s T a s t k ö r p e r c h e n ) . Derartige 
Körperchen  liegen  in  Papillen  dicht  unter  der 
Epidermis.  Sie  zeigen  eine  eigenthümlich  quer 
gestreiftes  Aussehen  (Figur  141).  Es  treten 
zu  ihnen  eine  bis  drei  markhaltige  Nerven- 
fasern, welche  marklos  werdend  in  ziemlich 
viele  Aestchen  zerfallen,  die  wahrscheinlich 
mit  Endknöpfchen  zwischen  den  Zellen  endigen. 

Wegen  des  Näheren  siehe  „Haut“.  Nach 
Merkel  (37)  besteht  das  Körperchen  aus  einer 
Anzahl  von  Nervenzellen  („Tastzellen“,  s. 
miten) , mit  welchen  die  Aeste  der  Nerven- 
fasern sich  verlnnden. 

Vorkommen:  Die  Tastkörperchen  liegen 
beim  Menschen  am  dichtesten  an  den  Stellen 
des  feinsten  Tastgefühls.  Sie  sind  nachge- 
wiesen an  Fingern,  Zehen  (am  dichtesten  auf 
der  Volar-  resp.  Plantarseite  und  abnehmend  von  der  dritten  zur 
(“rsten  Plmhnix),  Hohlhand  und  Fusssohle , Hand-  und  Fussrücken, 


Tastkörperchen  von  einem 
Querschnitt  durch  die  Zehen- 
haut des  Menschen.  Fixirung 
durch Ueber osmiumsäure.  Ver- 
gr.  130.  Bl  = Blutgefäss ; N 
= markhaltige  Nervenfaser. 
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Volarfiäche  des  Vorderarms  (W.  Krause)  , Untersclienkel  (Merkel), 
Brustwarze,  Lippenrand  (W.  Krause,  Henle),  der  Zungenspitze  (Geber 
42,  1879),  im  Tarsaltheil  der  Conjunctiva  (W.  Krause),  und  im  harten 
Gaumen  (Merkel). 

3)  D e r A X e 11  c y 1 i n d e r zerfällt  i n e i n e n r e i c h e n End- 
busch, dessen  Aeste  in  bestimmte  Beziehung  zu  Binde- 
g e w e b s f i b r i 1 1 e 11  b ü n d e 1 n trete  n.  Derartige  Endigiingen  fin- 
den sich  in  den  Sehnen , woselbst  sie  verschieden  benannt  worden 
sind:  „Nervenschollen“,  Rollett;  „Endbüsche“,  Sachs;  „Organi  ner- 
vosi  terminali  miisculo-tendinei“,  Golgi;  „sensible  Endplatten“  und 
„GoLGi’sche  Sehnenspindeln“,  Kölliker;  „piastre  tendinee  coii  termi- 
nazione  cespiigliata  de  nervi  ad  aiiella  o a spirale“,  ev.  (bei  Aniiren) 
„cespo  nervoso  hiiale“,  Ciaccio.  Wegen  des  Näheren  sehe  man 
„Sehne“. 

4)  Die  feinsten  E ä s e r c h e n der  sehr  r e i c h e n E n d - 
Verästelung  liegen  über  eine  g r ö s s e r e F 1 ä c h e hin  aiis- 
gebreitet.  So  beschaffen  ist  die  Endigung  der  sensiblen  Miiskel- 
iierven.  Die  einzelnen  Fäserchen  endigen  frei  im  Bindegewebe.  Wegen 
des  Näheren  sehe  man  „Muskel“. 

C)  Die  periphere  Endigung  ini  Epithel.  Die  markhaltige  Ner- 
venfaser verliert  an  der  Epithelgrenze  angelangt  ihre  Markscheide, 
der  Axencylinder  verästelt  sich  mehr  oder  weniger  reichlich  zwischen 
den  Epithelzellen , in  deren  Intercellularräumen  die  Fäserchen  hin- 
lanfen,  liis  sie  schliesslich  in  zweierlei  Weise  endigen. 

1)  Die  Aestchen  des  sich  schwach  oder  mässig  reichlich  in  einem 
langgestreckten  Endbusch  verästelnden  Axencylinders  endigen  spitz 
oder  knöpfchenförmig  verdickt  im  Stratum  miicosum  bis  in  dessen 
oberste  Schichten  hinein.  Als  Beispiel  diene  Figur  142  A. 

2j  Die  Aestchen  des  sich  reichlich  in  einem  mehr  Hach  ausge- 
breiteten Endl) lisch  verästelnden  Axencylinders  endigen  mit  flachen 
ausgezackten  Endscheiben  („disqnes  tactiles“,  „menisques  tactiles“,  Ran- 
vier; „Tastplatten“,  „Tastscheiben“,  Hesse  7,  1878  p.  288  ff.)  an 
der  proximalen  Fläche  von  eigenthümlichen  in  den  tiefsten  Schichten 
des  Stratum  mncosum  gelegenen  Zellen  ("Figur  142  B).  Ranvier  be- 
zeichnet diese  Art  der  Nervenendigung  auch  als  „terminaison  hederi- 
forme“.  Nach  Merkel  (37 ) endigen  die  Nervenäste  in  den  Zellen, 
daher  „Tastzellen“,  welche  dann  als  Nervenzellen  aufzufassen  wären. 
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A)  Senkrechter  Schnitt  durcli  die  Haut  der  Fingerbeere 
eines  Kindes  von  50  Tagen.  Goldchlorid.  Freie  Endigung 
mit  Knöpfchen.  CG  = bindegewebiger  Theil  der  Haut; 
E k n = Endknöpfchen  der  Nervenfäserchen  ; L z = LANGER- 
H ans’ sehe  Zelle  ; N = zutretender  Nerv ; Str  corn,  Str  gran, 
Str  nmc  = Stratum  corneum , granulosum , mucosum  der 
Epidermis.  Die  dunkelgefärbten  Nervenfäserchen  ver- 
laufen zwischen  den  Epithelzellen.  Mit  der  LangIIRHANS- 
schen  Zelle  (Leukocyt)  haben  sie  nichts  zu  thun  und  laufen 
nur  an  ihr,  die  ebenfalls  sehr  dunkel  erscheint,  vorbei. 
Copie  n.  EAnVIER  (9).  B)  Schnitt  durch  die  Haut  des 
Schweinerüssels  senkrecht  zur  Oberfläche.  Goldclilorid. 
Tastscheiben.  Ep  = Zelle  des  Stratum  mucosum;  N = 
aus  der  Lederhaut  zur  Epidermis  tretender  Nerv ; Tsch  = 
Tastscheibe;  Tz  = Tastzelle.  Copie  n.  EANVIER  (9). 


Wegen  des  Näliereii  sehe  man 
„Haut“  (verg’l.  oben  „Tastkörper- 
elien“  und  das  Folgende). 

II)  Der  Axencyl Inder  endigt 
in  einer  Zelle. 

A)  In  eine)'  Sinneszelle.  Nach 
unseren  jetzigen  Anschauungen 
darf  man  eigentlicli  nicht  sagen : 
„die  Nervenfaser  endigt  in  der 
Sinneszelle“,  sondern  man  muss 
annehnien,  dass  dieselbe  in  der 
8 i 11 11  e s z e 1 1 e b e g i n n t.  Gterade 
so  wie  in  der  Medullarplatte  sich 
Neiiroblasten  von  den  Spongio- 
blasten  sondern,  so  geschieht  dieses 
auch  in  dem  Sinnesepithel.  Wir 
tinden  hier  später  die  Neuroblasteii 
in  den  „Sinneszellen“,  die  Spongio- 
blasten  in  den  „Stützzellen“  wieder 
(Figur  143).  Die  hier  entstandenen 
Nervenfasern  würden  mit  End- 
büschen im  Gentrum  endi- 
gen. Als  solches  liraucht 
nicht  das  Gehirn  selbst 
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zu  dienen,  sondern  es  kann  auch  ein  mehr  peripher  gelegenes  Gan- 
glion eingeschoben  sein. 

Sollte  die  MERKEL’sche  Anschauung,  dass  die  „Tastzellen“  Ner- 
venzellen seien,  sich  als  die  richtige  erweisen,  so  würden  dieselben 
ebenfalls  von  Neuroblasten  abstainmen  und  die  Endbüsche  der  aus 
ihnen  hervorgehenden  Axencylinder  würden  in  den  Spinalganglien 
oder  in  den  Hinterhörnern  gefunden  werden  müssen. 

Das  Nähere  wird  bei  den  einzelnen  Sinnesorganen  mitgetheilt 
werden. 

B)  In  einer  contmctilen  Zelle. 

1)  Die  feinen  Endäste,  welche  durch  Theilung  aus  dem  Axen- 
cylinder hervorgegangen  sind,  endigen  jeder  für  sich  in  einer  Zelle. 
So  bei  den  glatten  Muskeln  und  den  (piergestreiften  einkernigen  (s. 
„Muskel“).  Diese  Art  der  Endi  gung  würde  einen  ziemlich  reichen 
und  weitläuligen  Endbusch  voraussetzen. 

2)  Die  ganze  Endverästelung  bleibt  auf  einem  kleinen  Raume 
zusammen,  es  entsteht  ein  „Endgeweih“.  So  finden  wir  die  Endigung 
bei  den  (piergestreiften  vielkernigen  Muskelzellen  (siehe  diese),  welche 
physiologisch  einer  grossen  Anzahl  von  Zellen  entsprechen.  Das  bei 
ihnen  vorkommende  „Endgeweih“  entspricht  demgemäss  physiologisch 
ebenfalls  einer  grösseren  Anzahl  von  Endigungen  und  einem  verschie- 
den reichlich  verästelten  Endbiiseh. 

C)  In  einer  Driisenxelle.  Die  directe  Verbindung  von  Drüsen- 
zellen mit  Nervenfasern  ist  mehrfach  behauptet  worden  (Pflüger, 
Kupffer  11.  A. ),  muss  aber,  wie  mir  scheint,  als  noch  nicht  sicher  er- 
wiesen angesehen  werden.  In  letzter  Zeit  haben  Eusari  und  Panasci 
(13,  XIV)  nacli  Anwendung  der  GoLGi’schen  Methode  auf  die  Zungen- 
drüsen gefiinden,  dass  die  feinsten  Nervenfäserchen  zwischen  den 
Drüsenzellen  hinlaufen,  diese  umgebend.  Darnach  würde  es  sich 
auch  hier  um  eine  freie  Nervenendigung  handeln,  um  eine  Art  von 
Endbusch  mit  Einwirkung  auf  die  in  Contigiiität  l)etin(llichen  Drüsen- 
zellen. Eine  Bestätigung  dieses  Befundes  muss  al)gewartet  werden. 


E)  Das  Stützgewebe  des  centralen  Nervensystems. 

Zwischen  den  nervösen  Elementen  des  centralen  Nervensystems 
liegt  eine  grosse  Anzahl  von  S t ü t z z e 1 1 e n , welche  lange  feine  faser- 
artige Fortsätze  aussenden,  die  sich  durchflechten  und  so  ev.  ein  sehr 
dichtes  Fasernetz  hervorgehen  lassen.  Dieselben  Elemente  finden  sich 
auch  in  der  Retina , welche  ja  einen  Gehirntheil  darstellt.  Diese 


Stützzellen  stammen  gleich  den  Nervenzellen  von  ektodermalen  Epithel- 
zellen ab , sind  daher  von  dem  Bindegewebe  durchaus  verschieden. 
Aus  diesem  Grunde  erscheint  es  richtig,  sie  an  dieser  Stelle  zu  er- 
wähnen, wenn  auch  vieles  Nähere  erst  bei  der  Besprechung  der 
Centralorgane  mitzutheilen  sein  wird. 

Die  Stützzellen  (Zellen  der  Neuroglia  [Virchow],  Gliazellen)  zer- 
fallen ihrer  Lage  und  Form  nach  in  zwei  Abtheilungen:  diejenigen, 
welche  die  Höhlen  des  Centralnervensystems  auskleiden  und  die  zwi- 
schen die  nervösen  Elemente  eingeschobenen. 

1)  Das  H ö hl e n e p i th e 1.  Die  Zellen  dieses  haben  noch  am 
meisten  den  epithelialen  Typus  bewalirt,  erscheinen  ähnlich  einem 
einreihigen  cylindrischen  Flimmerepithel  (Figur  144)  und  senden  lange, 
feine  Fortsätze  in  die  Substanz  des  Organs, 

welche  sich  ev.  bis  zur  äusseren  Peripherie 
verfolgen  lassen  (vergl.  p.  83).  Sie  gehen 
nach  His  gleich  den  Nervenzellen  (Neuro- 
blasten)  aus  dem  Epithel  der  Medullarplatte 
hervor  als  S p o n g i o b 1 a s t e n.  II is  unter- 
scheidet an  diesen  bei  Embryonen  eine 
innere  Randzone  , die  S ä u 1 e n s c h i c h t , 
welche  aus  faserig  gestreiften,  durch  Spalten 
von  einander  getrennten  Pfeilern  besteht, 

die  nach  einwärts  sich  verbreitern  und  zu  einer  dünnen  Grenz- 
schicht verbinden.  Die  äussere  Randschicht  oder  der  Rand- 
sch leier  bildet  nach  ihm  anfangs  ein  äusserst  dichtes , später 
weitmaschiges  Astwerk,  das  von  radiären,  an  der  Peripherie  ver- 
breitert auslaufenden  Strahlen  durclisetzt  erscheint.  Bei  erwachsenen 
Thieren  habe  ich  bis  jetzt  nur  glatte , die  Substanz  durchsetzende, 
mehrfach  sich  theilende  Fasern  gesehen,  nicht  solch  ein  dichtes  aus 
seitlich  abtretenden  Aesten  gebildetes  Netzwerk  (Myelo-  oder  Neu- 
ro spongium),  ebenso  in  der  Retina.  Ich  werde  bei  der  Bespre- 
chung des  Centralnervensystems  noch  näher  auf  diesen  Punkt  einzu- 
gehen haben. 

Nach  His  entsprechen  diesen  Zellen  auch  die  Stützzellen  im  Ge- 
hör-, Geruchs-  und  Geschmacksorgan. 

2)  Die  in  der  Substanz  des  Organs  zwischen  den 
nervösen  Elementen  liegenden  Stützzellen  („  Deiters - 
sehe  Zellen“,  „Spinnen-  und  P i n s e 1 z e 1 1 e n “ [Boll]).  Diese 
hauptsächlich  werden  als  Gliazellen  bezeichnet.  Sie  besitzen  durch- 
schnittlich einen  relativ  kleinen  Zellleib  mit  grossem  Kern  und  eine 

S chi e f f er  d e ck  er-K o s s el.  15 
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Epithel  aus  dem  Ventriculus  la- 
teralis der  Katze.  Schnitt.  Ver- 
grösserung  525. 
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mitunter  sehr  grosse  Menge  von  feinen  und  langen  Fortsätzen,  welche 
sich  mehr  oder  weniger  oft  theileii  können.  Die  kleinsten  derartigen 
Zellen  werden  auch  Körner  genannt  f solche  der  Stützsuhstanz  im 
Gegensatz  zu  den  oben,  p.  175,  beschriebenen  „nervösen  Körnern“). 
Die  Form  und  die  Anordnung  der  Fortsätze  sind  sehr  verschieden 
(Figuren  145,  146,  147).  Werden  die  Zellen  älter,  so  können,  wie 
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Stützzellen  (ÜEITERS’sche  Zellen).  Aus  dem  Kleinhirn  des 
Kaninchens , isolirt  nach  Behandlung  mit  Methylmixtur. 
Vergr.  430. 


146  147 

Stützzellen  aus  dem  Kleinhirne 
des  Kalbes.  Bichromat-Osmium- 
Silher.  Vergr.  100. 


es  scheint,  die  Fortsätze  sich  mehr  und  mehr  von  dem  Zellleibe  dif- 
ferenziren  und  so  s c h e i n b a r zu  wirklichen  Fasern  werden,  welche 
dem  Zellleibe,  der  natürlich  ebenfalls  verändert  und  vielleicht  kleiner 
wird,  nur  anliegen.  Ob  diese  scheinbaren  Fasern  bei  völligem  Schwunde 
des  Zellleibes  und  des  Kernes  zu  wirklichen  getrennten  Fasern  wer- 
den können,  erscheint  noch  zweifelhaft.  Ranvier  hat  zuerst  auf  eine 
solche  Differenzirung  hingewiesen.  Weigert  (16,  Y p.  543)  sie  durch 
eine  Färbungsmethode  noch  deutlicher  erwiesen.  Der  Anschauung  von 
Ranvier,  dass  die  Zellen  im  erwachsenen  Zustande  keine  Fortsätze 
besitzen,  sondern  dass  diese  nur  durch  Fasern,  die  an  ihnen  hin  und 
über  sie  hin  verlaufen , vorgetäuscht  werden , kann  ich  mich  nicht 
anschliessen.  Sowohl  aus  dem  Gehirn  wie  aus  der  Retina  (1,  XXVIII) 
habe  ich  zahlreiche  Zellen  isolirt,  welche  zweifellos  sehr  schöne  sich 
verästelnde  Fortsätze  besassen.  Dagegen  ist  es  mir  nach  Beobach- 
tung an  der  Retina  wahrscheinlich,  dass  der  protoplasmatische  Zell- 
leib und  der  Kern  in  manchen,  bestimmten  Fällen  zu  Grunde  gehen 
und  dass  dann  die  differenzirten  Fortsätze  als  ein  (vielleicht  auch 
mehrere)  faserartiges  ev.  verästeltes  Gebilde  übrig  bleiben  können 
(vergl.  dieserhalb  „Retina“).  — Nach  His  sollen  diese  Zellen  nicht 
epithelialer,  sondern  bindegewebiger  Abstammung  sein. 
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Technische  Bemerkungen. 

1)  Frische  Nervenzellen.  Sorgfältiges  Zerzupfen  eines  sympathi- 
schen Ganglion  von  einem  frisch  getödteten  Thiere  in  Jodserum.  Ebenso 
Stückchen  des  Centralnervens’ystems  (hierin  dann  auch  viele  markhaltige 
Nervenfasern  mit  theilweise  gut  isolirten  Axencylindern). 

2)  Gehärtete  Nervenzellen  isolirt  (sowohl  für  Nerven-  wie 
Stützzellen),  Gehirn-  und  Kückenmark. 

a)  nach  Schiefferdecker  : man  macerire  Stückchen  in  Methylmixtur 
oder  Drittelalkohol  für  einige  Tage,  dann  Schütteln  eines  kleinen  Stück- 
chens in  wenig  Aq.  dest.  im  Reagensglase,  Ausschütten  in  ein  Uhrgläschen, 
Zusatz  von  einigen  Tropfen  einer  concentrirten  Lösung  von  pikrocarmin- 
saurem  Natron  und  von  Glycerin  zu  dem  Uhrgläschen,  Schwefelsäure- 
Trockenapparat,  b)  nach  Deiters  : Maceration  zuerst  für  2 Tage  in  Chrom- 
säurelösung von  1:15000  bis  1:5000,  dann  für  2 bis  3 Tage  in  steigenden 
Lösungen  von  doppeltchromsaurem  Kali  1:1000,  1:500,  1:250.  Bei  sehr 
widerstandsfähigen  Theilen  (Rückenmark  vom  Ochsen)  schiebe  man  zwischen 
beides  noch  eine  einstündige  Einwirkung  von  Kali  causticum  ein  (1  Tropfen 
des  officinellen  auf  30  cc.  Wasser)  mit  nachheriger  gründlicher  Neutrali- 
sirung  durch  Oxalsäure  oder  sehr  verdünnte  Chromsäure.  Sorgfältiges 
Zerzupfen. 

2)  Isolirt e Zellen  der  Spinalganglien  und  sympathischen 
Ganglien.  Die  Spinalganglien  der  Lumbalnerven  des  Frosches  präparire 
man  frei  (am  besten,  nachdem  man  die  Wirbelkörper  der  Länge  der  Wirbel- 
säule nach  mit  der  Scheere  gespalten  hat  [Lenhossek]),  von  den  sympathi- 
schen Ganglien  nehme  man  die  drei  obersten,  lege  dieselben  für  etwa 
Stunden  in  einprocentige  Osmiumsäure,  macerire  dann  im  Brütofen  ent- 
weder in  Glycerin  und  Eisessig  zu  gleichen  Theilen  3 bis  4 Tage  (Len- 
HOSSEK  1,  XXVI),  oder  in  Glycerin-Salzsäure  (l®/o  starker  Salzsäure), 
24  Stunden  (Schwalbe).  Die  grösseren  Ganglien  der  Säuger  lasse  man 
länger  in  der  Osmiumlösung  und  macerire  dann  in  Glycerin-Salzsäure  (3  bis 
4®/o)  (Schwalbe)  mehrere  Tage.  Dann  sehr  vorsichtiges  Zerzupfen  in  Gly- 
cerin oder  vorsichtiges  Schütteln,  eventuell  genügt  schon  das  Auflegen  des 
Deckglases,  wenigstens  wenn  ein  Zerzupfen  in  Stückchen  schon  erfolgt  ist. 

3)  Ausgezeichnete  Bilder  von  Nerven-  und  S t ü t z z e 1 1 e n in  situ 
ergeben  Schnitte  von  Stücken  des  Centralnervensystems,  die  nach  der 
GoLGi’schen  Silber-  oder  Subliniatmethode , resp.  nach  der  Silbermethode 
von  Ramön  y Cajal  behandelt  sind.  Alle  nicht  markhaltigen  Fortsätze 
treten  sehr  scharf  hervor.  Es  ist  dabei  sehr  schwer,  Nerven-  und  Stütz- 
gewebe auseinanderzuhalten. 

4)  Das  Netz  der  Spiralfaser  an  den  sympathischen  Zellen  des 
Frosches  tritt  am  besten  nach  Methylenblauin]  ection  des  lebenden  Frosches 
hervor,  dann  sehr  vorsichtige  und  allmähliclie  Fixirung  durch  pikrinsaures 
Ammoniak-Glycerin  zu  gleichen  Theilen  (Retzius). 

5)  Lebende  Nervenfasern,  markhaltig  a)  in  der  Lunge  des 
Frosclies  mittels  des  HoLMCTREN’schen  Aj)parates,  b)  in  der  Zunge  des 
Frosclies  nacli  Auss])annung  dieser  über  einen  Korkring. 
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6)  Frische  Nervenfasern  nach  dem  Tode,  a)  Ischiadiciis  des 
friscli  getödteten  Frosches,  den  man  in  Jodserimi  oder  noch  besser  in 
dem  Blutserum  des  betreifenden  Thieres  zerzupft:  gut  erhaltene  doppelt- 
conturirte  Fasern  und  solche  mit  Gerinnungserscheinungen.  — Bei  Zusatz 
von  Wasser  Quellungserscheinungen , Fliessen  des  Marks  etc.  — Bei  Zer- 
zupfen in  physiologischer  Kochsalzlösung  nach  einiger  Zeit:  Federseelen- 
form des  Axencylinders,  bei  Zusatz  von  Wasser  wieder  Quellung,  b)  Tri- 
geminus des  frisch  getödteten  Neunauges:  mächtige  Axencylinder  ohne 
Markhülle:  Axenstrang,  Fibrillen.  Nur  im  Blutserum  des  betreffenden 
Thieres,  c)  in  situ:  in  der  Palpebra  tertia  des  Frosches  frisch  unter  das 
Mikroskop  gebracht. 

7)  Silberbilder,  a)  Einlegen  von  frischem  Kückenmark  (kleine 
Stückchen  oder  Scheiben j oder  von  einem  peripheren  Nerven  (mit  Igel- 
stacheln auf  einer  Korkscheibe  ausgespannt)  in  0,25procentige  Lösung  von 
Argentum  nitricum  für  24  Stunden,  Abwaschen,  Zerzupfen  des  Nerven 
in  Glycerin.  Das  Rückenmark  wird  in  Alkohol  gehärtet,  in  Celloidin 
eingebettet,  dann  geschnitten,  in  Glycerin  oder  Balsam  aufgehoben:  bei 
beiden  KANviER’sche  Kreuze  event.  FROMMANN’sche  Linien.  — Zerzupft  man 
das  Rückenmark  und  behandelt  es  mit  Chloroform  (dann  Einlegen  in  Balsam), 
so  erhält  man  die  Zwischenscheiben  für  sich  und  oft  wunderschöne  Frommann- 
sche  Linien.  (Am  besten  Rückenmark  vom  Ochsen.)  b)  Silber-Osmium  nach 
Boveri  (Arg.  nitr.  und  Osmiumsäure  l^o  zu  gleichen  Theilen)  hier 
hinein  ein  ausgespannter  Nerv  für  24  Stunden,  dann  Auswaschen,  Zer- 
zupfen in  Glycerin.  Markscheide  sowie  Zwischenscheibe  und  Zwischen- 
trichter gefärbt,  die  erstere  mit  Osmium,  die  anderen  mit  Silber.  Am  besten 
für  Nerven  mit  zarter  Markscheide,  daher  sehr  gut  für  ganz  junge  Thiere. 

8)  Osmiumbehandlung,  a)  Stückchen  von  frischem  Rückenmark 
oder  ausgespannter  Nerv  (Ischiadiciis  vom  Frosch)  in  eine  0,5  bis  Ipro- 
centige  Lösung  für  24  Stunden.  Zerzupfen  in  Glycerin.  Die  Fasern  sind 
nicht  alle  gleich  gut  conservirt,  die  guten  zeigen  eine  glatte  Markscheide 
mit  schönen  Einkerbungen  und  Schnürringen.  Die  Rückenmarksfasern 
brechen  an  den  Schnürringen  sehr  leicht  durch,  zeigen  aber  oft  sehr 
schöne  Einkerbungen.  — Behandelt  man  solche  Präparate  mit  verdünnter 
Kalilauge,  so  quellen  die  Zwischenscheiben  und  Zwischentrichter  zuerst, 
werden  dann  aufgelöst,  und  die  unversehrten  Segmente  werden  frei,  bei 
der  peripheren  Faser  noch  zusammengehalten  von  dem  Neurilemm, 
b)  Der  frische  N.  Ischiadiciis  des  Frosches  wird  ausgespannt  in  0,5procen- 
tiger  Lösung  der  Ueberosmiumsäure  üxirt  (4  Stunden),  dann  in  Wasser 
ausgewaschen  (4  Stunden),  dann  kleine  Stückchen  desselben  in  OOprocen- 
tigem  Alkohol  gehärtet  (24  Stunden),  dann  in  eine  concentrirte  wässerige 
Lösung  von  Säurefuchsin  gelegt  (24  Stunden),  dann  in  Alkohol  absol.  aus- 
gezogen (24  Stunden),  darauf  in  Paraffin  eingebettet  und  gut  orientirt  der 
Länge  und  der  Quere  nach  geschnitten  (Kupffer)  : Fibrillen  erscheinen 
rothgefärbt. 

9)  Aufblätterung  der  Markscheide  fixirt  erhält  man  an  peri- 
pheren oder  noch  besser  centralen  Fasern  nach  dem  gewöhnlichen  Ver- 
fahren der  Härtung  in  MÜLLER’scher  Flüssigkeit.  Darin  dann  auch  die 
Zwischentrichter. 
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10)  Die  Schwann’ sehe  Scheide  tritt  an  frischen  etwas  quellen- 
den Nerven  vor,  man  kann  ihre  Kerne  noch  durch  Zusatz  von  Anilinfarben 
klarer  machen.  — Für  sich  stellt  man  sie  dar,  wenn  man  einen  peripheren 
Osminmnerven  für  einen  oder  mehrere  Tage  in  verdünntes  Ammoniak 
(20  bis  30  Tropfen  auf  10  cc.  Wasser)  legt,  dann  in  Wasser  oder  Glycerin 
zerzupft  (Kuhnt).  Die  Markscheide  und  der  Axencylinder  zerfallen  dann 
in  feine  Körnchen,  die  leere  Scheide  bleibt  übrig.  — Noch  besser  scheint 
es  mir  zu  sein,  einen  peripheren  Nerven  mit  Ammonium  chromicum  oder 
bichromiciun  1 : 1000  bis  5000  einen  oder  mehrere  Tage  zu  behandeln.  Die 
Markscheide  wird  aufgelöst,  Axencylinder  und  Scheide  bleiben  erhalten 

(SCHIEFFERDECKER). 

11)  Den  Axencylinder  kann  man  schnell  sichtbar  machen,  wenn 
man  einen  peripheren  Nerven  in  Chloroform  zerzupft  oder  auf  den  halb- 
trocken zerzupften  Nerven  einen  Tropfen  Collodiiim  und  dann  ein  Deck- 
glas legt.  — Sehr  schöne  Axencylinder  erhält  man  auch  ans  dem  Central- 
nervensystem nach  Behandlung  mit  Methylmixtnr  oder  Drittelalkohol  (s. 
Nr.  21  a)  und  nach  Fixirnng  in  einprocentiger  Osminmsäurelösnng  mit  dar- 
auf folgender  Maceration  in  Glycerin  - Salzsäure  (s.  Nr.  22).  — Auch  nach 
Härtung  von  liückenmark  in  MÜLLER’scher  Flüssigkeit  mit  darauf  folgen- 
dem Zerzupfen,  erhält  man  leicht  Bilder,  auf  denen  man  den  Axencylinder 
mehr  oder  weniger  weit  frei  hervorragen  sieht,  doch  ist  die  Conserviriing 
desselben  nicht  sehr  schön.  — Einigermassen  in  situ  sieht  man  den  Axen- 
cylinder auch  sehr  klar  nach  Behandlung  mit  Ammonium  chromicum  (s. 
Nr.  10). 

12)  Eine  specifische  Axencylinderfärbung  giebt  das  Me- 
thylenblau dem  lebenden  Thiere  injicirt.  Durch  diese  Methode  gelingt 
es  auch  am  besten  die  umspinnenden  Netze  der  Spiralfasern  bei  den  Sym- 
pathicuszellen  des  Frosches  deutlich  zu  machen  (vergl.  Nr.  4). 

13)  Nervenfibrillen  im  Axencylinder  sieht  man  am  besten  bei 
lebendfrischen  Neunaugenfasern  (Trigeminus,  vergl.  Nr.  6)  ev.  auch  bei  den 
dicken  Fasern  von  Krebs.  Man  fixirt  die  Neunaugenfasern  am  besten  in 
Hermann’, s Platinchlorid-Osmium-Essigsäure , doch  geht  auch  Osmiumsäure 
0,5%.  Vergl.  auch  Nr.  8 b. 


SIEBENTES  CAPITEL. 


lieber  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Nervengewebes. 


Aus  dem  vorigen  Capitel  ergiebt  sich,  dass  man  die  dem  Nerven- 
system zugehörigen  Formelemente  in  Nervenfasern  und  Nervenzellen 
einzutheilen  hat  und  dass  die  Nervenfasern  in  markhaltige  und  mark- 
lose zerfallen.  Die  chemischen  Untersuchungen  haben  gezeigt , dass 
die  Nervenzellen  im  Allgemeinen  die  Zusammensetzung  entwick- 
lungsfähiger Zellen  besitzen,  dass  sie  aber  in  zwei  Punkten  von  dem 
allgemeinen  Ty^jus  abweiclien : erstens  giebt  es  Nervenzellen,  in  denen 
das  Nuclein  nicht  mehr  nachweisbar  ist , zweitens  sind  die  Nerven- 
zellen reicher  an  Lecithin  und  Cholesterin  als  andere  zellige  Elemente. 
Die  m a r k h a 1 1 i g e n Nervenfasern  weichen  in  chemischer  Hin- 
sicht viel  mehr  von  den  ursprünglichen  Zellen  ab.  Die  Verschiebung 
der  quantitativen  Verhältnisse  ist  bei  ihnen  noch  grösser,  sie  ent- 
halten noch  mehr  Cholesterin  und  Lecithin  oder ' dem  Lecithin  ähn- 
liche Substanzen.  Das  Nervenmark  weist  ausser  den  genannten 
primären  Bestandtheilen  noch  zwei  secundäre  Stoffe  auf,  die  für  diese 
Gebilde  charakteristisch  sind,  nämlich  das  Neurokeratin  und  das  Pro- 
tagon. Leber  die  Zusammensetzung  der  marklosen  Fasern  ist  wenig 
bekannt,  auch  wissen  wir  nichts  Genaueres  über  die  chemische  Be- 
schaffenheit des  Axencylinders,  als  dass  er  eiweisshaltig  ist. 

Die  secundären  Bestandtheile  der  nervösen  Organe  sind  folgende: 
Neurokeratin,  Kephalin,  Protagon,  Kreatin,  Taurin,  Glykogen,  Milch- 
säure, Inosit,  Natriumverbindungen.  Das  Vorkommen  von  Harnsäure 
und  Leucin  ist  zweifelhaft. 
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Die  Reaction  der  frischen  marklosen  oder  markarmen  nervösen 
Gewebstheile  (graue  Substanz  des  Gehirns  und  Rückenmarks)  wurde 
von  den  Forschern  als  mehr  oder  weniger  dentiich  sauer  befunden; 
nach  dem  Absterben  ist  die  saure  Reaction  eine  unverkennbare,  wer- 
den diese  Theile  mit  verdünnter  Kochsalzlösung  durchspült , so  ist 
ihre  Reaction  eine  neutrale.  Nach  Gscheidlen  soll  die  saure  Reac- 
tion durch  die  Gegenwart  der  Milchsäure  bedingt  sein.  Die  mark- 
reichen  Theile  reagiren  neutral  oder  schwach  alkalisch,  und  ihre 
Reaction  ändert  sich  beim  Absterben  nicht.  Wenn  man  markfreie 
oder  markhaltige  Substanz  einige  Zeit  auf  45 — 50®  erhitzt , so  tritt 
saure  Reaction  ein,  eine  Thatsache,  welche  durch  die  Abspaltung  von 
Phosphorsäure  aus  Nuclein  oder  anderen  organischen  Verbindungen 
dieser  Säure  leicht  erklärt  werden  kann. 

Die  Ausbildung  des  Nervenmarks  erfolgt  grösstentheils  erst  nach 
der  Geburt,  das  embryonale  Gehirn  entspricht,  wie  die  Untersuchungen 
von  Raske  (20,  Bd.  X S.  336)  gezeigt  haben,  auch  in  seiner  ehe- 
mischen Zusammensetzung  der  grauen  Substanz  des  entwickelten 
Central  Organs. 

Die  Enveisskörper. 

Ueber  die  löslichen  Eiweisssubstanzen  des  Nervengewebes  ist 
nur  wenig  bekannt.  Petrowsky  fand  im  Gehirn  einen  dem  Myosin 
ähnlichen,  in  Kochsalzlösungen  mittlerer  Concentration  löslichen,  durch 
concentrirte  Kochsalzlösung  fällbaren  Körper;  ein  anderer  in  der  Koch- 
salzlösung enthaltener  Eiweissstotf  soll  in  Wasser  löslich  sein,  bei 
75®  gerinnen  und  der  weissen  Substanz  fehlen.  Aus  den  Analysen 
von  Petrowsky  (6,  Bd.  VII  S.  367)  und  Baumstark  (20,  Bd.  IX 
S.  209)  muss  man  schliessen,  dass  die  Nervenzellen  sehr  viel  mehr 
Eiweiss  enthalten,  als  die  markhaltigen  Fasern.  Die  graue  Substanz 
des  Gehirns  z.  B.  ergab  nach  Baumstark  30,89  ®/q  Eiweiss  (berech- 
net auf  die  wasserfreie  Gehirnsubstanz)  und  in  dieser  Menge  ist  das 
Nuclein  nicht  einbegriffen.  Hiervon  waren  4,46  ®/o  in  Wasser  lös- 
liches und  26,43  ®/o  unlösliches  Eiweiss.  Die  weisse  Substanz  ent- 
hält nach  demselben  Analytiker  19,33  ®/o  Eiweiss  (ohne  Neurokeratin 
und  Nuclein)  davon  2,91  ®/o  in  Wasser  löslich  und  16,42  ®/o  unlöslich. 

Auch  Nuclein  ist  im  Nervengewebe  enthalten,  quantitative  Be- 
stimmungen dieser  Substanz  sind  hier  aber  noch  grossen  Fehlern  ausge- 
setzt. Entsprechend  der  Menge  des  Nucleins  wird  bei  der  Einwir- 
kung siedender  verdünnter  Säuren  oder  bei  der  spontanen  Zersetzung 
der  Nervensubstanz  Xanthin,  Guanin,  Hypoxanthin  und  wahrscheinlich 
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auch  Adeiiiii  gewonnen.  Ich  fand  als  Summe  des  Hypoxanthins, 
Gnanins  und  Adenins  ungefähr  0,027  der  feuchten  Substanz  des 
Gehirns  (20,  Bd.  YII  S.  7). 

Nach  den  mikrochemischen  Untersiichnngen  von  Witkowski  (67, 
Bd.  XIII,  Heft  3)  gehen  die  „Körner“  alle  oder  zum  grössten  Theil 
deutliche  Nncleinreaction.  Von  den  grossen  Ganglienzellen  dagegen 
zeigt  beim  erwachsenen  Individnnm  nur  ein  kleiner  Theil  Nuclein- 
gelialt  des  Kerns,  die  Mehrzahl  der  Kerne  dieser  Zellen  sind  nuclein- 
trei.  Diese  Thatsache  bietet  eine  Erklärung  für  die  mangelnde  Tinc- 
tionsfähigkeit  dieser  Zellkerne , welche  im  vorigen  Capitel  erwähnt 
wurde  (p.  175).  Auch  stimmt  damit  die  von  mehreren  Forschern 
(Hoppe-Seylek  19,  S.  676)  mitgetheilte  Beohachtniig  überein,  nach 
welcher  die  Asche  der  Ganglienzelle  nach  vorheriger  Entfernnng  des 
Lecithins  alkalisch  reagirt,  bei  erheblichem  Nncleingehalt  müsste  man 
eine  saure  Reaction  erwarten. 

In  der  embryonalen  Periode  sind  diese  Zellen  alle  sehr  reich 
an  Nnclein  und  dieser  Nncleinreichtlinm  lässt  sich  nach  Witkowski 
bis  weit  über  die  Zeit  deutlicher  Differenzirung  der  nervösen  von  den 
hindegewehigen  Anlagen  hiiians  verfolgen.  Solange  mithin  eine  leb- 
hafte Vermehrnng  der  Zellen  stattfindet , ist  der  Nncleingehalt  ein 
reicher,  wenn  die  Ganglienzelle  für  ihre  eigentliche  Function  ausge- 
hihlet  ist  und  Nenhildnngsprocesse  an  ihr  nicht  mehr  nachzuweisen 
sind , verschwindet  das  Nnclein  allmählig  ans  dem  Zellkern.  Dies 
Verhältniss  ist  eine  Stütze  für  die  von  mir  ansgesprochene  Ansicht, 
nach  welcher  die  physiologische  Function  des  Nncleins  in  einer  Pro- 
duction neuer  organischer  Substanz  zu  suchen  sei  (vergl.  Cap.  II). 
Die  gleiche  Beohachtung  habe  ich  beim  Muskel  gemacht,  im  embryo- 
nalen Zustand  ist  der  Nncleingehalt  desselben  ein  beträchtlicher,  der 
Muskel  des  ausgewachsenen  Thiers  enthält  nur  geringe  Mengen  davon. 

Als  Neurokeratin  ist  von  Ewald  und  Kühne  (68)  eine  in  mark- 
haltigen  nervösen  Organen  vorhandene  Substanz  bezeiclmet  worden, 
welche  sich  durch  Unlöslichkeit  in  verdünnter  Aetzalkalilösung  und 
durch  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Einwirkung  von  Pepsin  und 
Trypsin  von  den  meisten  gewebsbildeuden  Eiweisskörpern  unterschei- 
det. Die  Eigenschaften  dieser  Substanz  sind  schon  im  ersten  Bande 
(S.  264)  angegeben,  daselbst  ist  auch  auf  die  Aehnlichkeit  des  Neuro- 
keratins mit  andern  unlöslichen  Eiweissstotfen  hingewiesen.  Seine 
Zusammensetzung  unterscheidet  sich,  wie  die  Analysen  von  Kühne 
und  Chittenden  (10,  XXVI,  S.  291)  lehren,  von  der  der  übrigen  Ei- 
weisskörper durch  einen  hohen  Gehalt  an  Kohlenstoff  (56 — 58  ®/o  C) 
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und  Wasserstoff  (7,3 — 8 H)  und  einen  niedrigen  Stickstoffgelialt 
(11,5 — 14  ö/o  W),  es  enthält  1,8 — 2,2  ö/^  Schwefel.  Die  Darstellung 
dieser  Substanz  beruht  darauf,  dass  man  die  übrigen  Bestandtheile 
der  Nerven  durch  Pepsin,  Trypsin,  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Natron- 
lauge fortschatft.  Es  bleibt  das  Neurokeratin  an  Stelle  des  Nerven- 
marks  zurück.  Die  zurückbleibende  Masse  bildet  zwei  Scheiden,  deren 
äussere  unter  der  Schwann’ sehen  Scheide  gelegen  ist,  während  die 
innere  den  Axencylinder  umgiebt,  beide  sind  durch  ein  knorriges 
Gerüst  von  Neurokeratinmassen  verbunden.  Dies  ist  das  Bild,  wel- 
ches sich  nach  der  beschriebenen  Präparation  darbietet,  ob  die  An- 
ordnung des  Neurokeratins  im  Mark  des  lebenden  Nerven  die  gleiche 
ist,  das  ist  noch  nicht  festgestellt  und  wird  von  vielen  Autoren  be- 
zweifelt'. — 

Das  Neurokeratin  scheint  andern  Geweben  des  thierischen  Or- 
ganismus zu  fehlen,  nur  die  verhornten  Theile  der  Oberhaut  hinter- 
lassen  bei  gleicher  Behandlung  eine  ähnliche  unlösliche  Masse  (Keratin). 
Das  embryonale  Gehirn  giebt  nach  Witkowski  (67,  Bd.  XIY,  Heft  1) 
kein  Neurokeratin. 

Die  Menge  des  in  den  peripherischen  Nervenfasern  enthaltenen 
Neurokeratins  beträgt  nach  den  Analysen  von  ,1.  Chevalier  (20,  Bd.  X 
8.97)  0,30  ö/o  des  feuchten,  Fett  und  Bindegewebe  enthaltenden, 
Nerven.  Berechnet  man  diese  Analyse  auf  den  festen  Rückstand  der 
von  Bindegewebe  und  Fett  befreiten  Nervensubstanz,  so  ergiebt  sich 
3,07  "/o-  Kühne  und  Chittenden  fanden  in  Uebereinstimmung  damit 
0,3  ö/(,  Neurokeratin  in  den  feuchten  peripherischen  Nerven,  hingegen 
2,902  ö/o  dieses  Körpers  in  der  feuchten  weissen  Substanz  des  Ge- 
hirns, letztere  enthält  demnach  fast  zehnmal  mehr  Neurokeratin,  als 
die  Körpernerven ; Baumstark  fand  etwas  weniger  Neurokeratin  in 
der  weissen  Substanz  des  Gehirns  (wahrscheinlich  in  Folge  unvoll- 
ständiger Abtrennung  der  grauen  Substanz). 


Lecitldn,  Kephalin,  Protagon,  Cholesterin. 

Der  Reichthum  des  Gehirns  an  diesen  Stoffen  verleiht  dem  Ner- 
vengewebe einen  eigenthümlichen  Charakter.  Die  Markscheide  ist  von 
ihnen  erfüllt ; die  Ganglienzellen  enthalten  Lecithin  und  Cholesterin  in 
grosser  Menge,  aber  kein  Protagon. 

Der  Inhalt  der  Markscheide  wird  gewöhnlich  als  „Nerven- 
mark“  oder  „Myelin“  bezeichnet.  Ob  das  Myelin  ein  chemisches 
Individuum  oder  eine  Mischung  verschiedener  Stoffe  ist , wissen  wir 
noch  nicht;  wäre  ersteres  der  Fall,  so  dürfte  die  Verbindung  zwischen 
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Lecitliiii,  Protagon,  Cliolesteriii  ii.  s.  w.  nur  eine  selir  lockere  sein, 
da  sie  sclion  durch  indifferente  Reagentien,  wie  Alkohol  und  Aether, 
gelöst  wird.  Die  Untersiichimgen  von  Baumstark  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  Cholesterin  sich  hier  in  einer  leicht  zerstörbaren 
chemischen  Yerbindnng  befindet. 

Wir  haben  zunächst  einige  Eigenschaften  des  gesammten  Nerven- 
marks  zu  erwähnen. 

1)  Die  Löslichkeit  des  Nervenmarks.  Man  kann  das 
Nervenmark  durch  snccessive  Einwirkung  von  siedendem  Alkohol, 
Aether,  Benzol,  auch  Eisessig  und  Chloroform,  völlig  auflösen.  Da 
ein  Tlieil  der  ans  dem  Nervenmark  hervorgehenden  Substanzen  die 
Neigung  hat,  in  unlösliche  Modificationen  überzugehen,  so  bedarf  es 
einer  selir  lange  fortgesetzten  und  energischen  Einwirkung  der  Lösungs- 
mittel. Aus  den  Analysen  von  Petrowsky  ergiebt  sich , dass  unge- 
fähr 70  Proceut  der  festen  Bestandtheile  von  der  weissen  Substanz 
des  Gehirns  in  dieser  Weise  aufgelöst  werden  können  b 

2 j Die  M y e 1 i 11  f 0 r m e n.  W enn  W asser  oder  eine  wässerige 
Lösung  von  Säuren  oder  Salzen  auf  das  seiner  Hülle  theilweise  be- 
raubte Nervenmark  einwirken,  so  zeigen  sich  Quellungserscheinungen, 
welclie  mehrfach  beschrielien  und  abgebildet  sind  (vergl.  voriges  Ca- 
pitel).  Man  sieht  keulen-  und  schlauchförmige  Gestalten,  welche  sich 
an  ihrer  Peripherie  in  concentrische,  die  mittleren  Theile  mantelartig 
einhüllende,  lamellöse  Schichten  spalten.  Man  beobachtet  diese  Quel- 
lungsfornien  fast  stets  an  Alkohol-Extracten  der  Gewebe ; im  Nerven- 
mark sind  sie  hauptsächlich  durch  die  Gegenwart  von  Kephalin  und 
Lecithin  bedingt,  welche  beide  diese  „Myelinformen“  zeigen,  wenn  sie 
mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  werden. 

3)  Die  Einwirkung  der  Osmium  säure.  Das  Nerven- 
niark  wird  durch  Osiniiimsäiire  geschwärzt  und  zugleich  gehärtet. 
Auch  diese  Eigenschaft  ist  hauptsächlich  auf  Kephalin  und  Lecithin 
zu  beziehen. 

4 j Die  Einwirkung  c o n c e n t r i r t e r Schwefelsäure 
führt  zur  Zersetzung  des  Nervenmarks  , gleichzeitig  tritt  eine  gelbe 
Färbung  auf,  die  in  orange,  rosen-  oder  mahagoniroth  und  röthlich- 

Da  die  Einwirkung  starken  Alkohols  in  der  Siedehitze  die  Bildung 
unlöslicher  Substanzen  aus  Protagon  begünstigt,  so  wende  man  zur  Ex- 
traction des  Nervenmarks  zunächst,  um  das  Protagon  zu  entfernen, 
80 — 85procentigen  Alkohol  bei  50®  an.  Die  am  schwersten  löslichen  Stoffe 
aus  dem  Nervenmark  werden  durch  Benzol  oder  Eisessig  bei  Siedetempe- 
ratur entfernt. 
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violett  übergeht.  Diese  Rotlifärbimg'  ist  der  Pettenkofer’ sehen  Re- 
actioii  auf  CTallensäuren  älmlicli , sie  lässt  sieh  aiieh  durch  die  Ein- 
wirkung concentrirter  Schwefelsäure  und  Furfurol  auf  Lecithin  und 
die  daraus  entstehende  Oelsäure  (Mylius  20,  Bd.  XI  S.  495),  ebenso 
durch  die  Einwirkung  von  Schwefelsäure  allein  auf  Cerebrin  und 
Kerasin  hervorrufen  (s.  unten). 

Das  Lecithin  wurde  zuerst  von  Gobley  als  Bestandtheil  des 
Gehirns  bezeichnet;  Thudichum  (69,  S.  36  u.  f.)  giebt  an,  es  als 
weissen,  in  dünnen  Blättchen  krystallisirenden  Körper  aus  dem  Gehirn 
gewonnen  zu  haben.  Neben  dem  Cholin  und  der  Glycerinphosphor- 
säure lieferte  diese  aus  dem  Gehirn  dargestellte  Substanz  bei  der  Zer- 
setzung Palmitinsäure,  Stearinsäure  und  Oelsäure. 

Unter  dem  Namen  Kephalin  hat  T h u d i c h u m (69 , S.  120) 
eine  Substanz  beschrieben,  welche  in  ihren  Eigenschaften  und  in  ihrer 
Zusammensetzung  dem  Lecithin  nahe  steht  und  wahrscheinlich  oft  mit 
ihm  verwechselt  ist;  ich  kann  die  Existenz  dieses  Körpers  bestätigen. 
Das  Kephalin  ist  im  Gehirn  der  höheren  Thiere  in  grösserer  Menge 
vorhanden,  als  das  Lecithin.  Es  ist  in  Aetlier  löslich,  in  Alkohol 
schwer  löslich,  durch  Alkohol  aus  ätherischer  Lösung  fällbar  (Unter- 
schied vom  Lecithin),  in  Wasser  quillt  es  zu  einer  trüben  unvoll- 
ständigen Lösung,  aus  welcher  es  durch  Säuren  compact  ausgeschie- 
den wird.  Das  Kephalin  bildet  wie  das  Lecithin  Doppelverbindungen 
mit  den  Salzen  schwerer  Metalle.  Beim  Kochen  mit  Alkalien  zersetzt 
es  sich  nach  Thudichum  unter  Bildung  von  Gl3merin,  Phosphorsäure, 
Stearinsäure,  organischen  Basen,  darunter  Neurin  und  einer  sehr  zer- 
setzlichen  stiekstolffreien  Säure : „Kephalinsäure“.  Durch  Osmium- 
säure wird  das  Kephalin  sofort  schwarz  gefärbt. 

Thudichum  hat  noch  eine  grosse  Anzahl  älmlicher,  Phosphor  und 
Stickstoff  enthaltender,  Bestandtheile  des  Gehirns  angeführt,  z.  B.  die 
„Myeline“,  „Paramyeline“,  welche  noch  eingehender  Untersuchungen 
bedürfen.  — 

Als  Protagon  bezeiclmete  Liebreich  (70)  eine  von  ihm  im 
Gehirn  entdeckte  Substanz , deren  Constitution  nocli  unbekannt  ist, 
obwohl  ihre  Zersetzungsproducte  zum  grössten  Theil  schon  von  Lieb- 
reich bekannt  gemacht  wurden.  Das  Protagon  ist  in  85procentigem 
Alkohol  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schwer  löslich,  bei  0*^  fast  un- 
löslich, bei  40 — -50*^  leichter  löslich,  in  absolutem  Alkohol  löst  es  sieh 
auch  in  der  Siedehitze  nur  in  geringem  Maasse.  In  Aetlier  ist  es 
im  frisch  krystallisirtem  Zustande  oder  in  der  ursprünglichen  Form, 
ehe  es  dem  Gewebe  entzogen  war,  bei  gewölmlieher  Temperatur 
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ziemlich  leicht , in  der  Siedehitze  sehr  leicht  löslich,  hei  0^  wird  es 
fast  völlig  aus  dieser  Lösung  ahgeschieden.  Es  löst  sich  in  Benzol, 
Eisessig  und  Aceton  nnd  quillt  mit  Wasser  auf  unter  Bildung  einer 
dünnen,  Stärkekleister  ähnlichen,  Flüssigkeit.  Beim  Trocknen  oder 
beim  Erhitzen  mit  starkem  Alkohol  geht  es  leicht  in  eine  unlösliche 
Modification  über. 

Das  Protagon  scheidet  sich  aus  Alkohol  und  Aether  in  mikro- 
skopischen Krystallen  aus,  die  oft  aus  rosettenförmig  grnppirten,  manch- 
mal aus  isolirten  Blättchen  bestehen.  Im  ersteren  Fall  haben  die  Kry- 
stallgruppen  liäuhg  das  Ansehen  von  scharf  contnrirten,  radial  gestreiften 
Knollen  mit  höckerigen  oder  gezackten  Rändern.  Durch  Osmiumsäure 
wird  es  nicht  geschwärzt  (Oadund  Heymans  70A).  Nach  den  üherein- 
stimmenden  Analysen  von  Oamgee  und  Blankenhoun  (20,  Bd.  III 
S.  260),  soAvie  agui  Baumstark  (20,  Bd.  IX  S.  145)  enthält  das  Pro- 
tagon ungefähr  66,5%  (7;  10,8  ^*/o  -^5  % -^5  % P.  Aeliii- 

liche , wenn  auch  nicht  genau  die  gleiche  Werthe  hatte  bereits 
Liebreich  hei  der  ersten  Untersuchung  gefunden.  Die  von  mir  dar- 
gestellten Präparate  enthielten  0,5 — 0,8  Schwefel  und  die  Resul- 

tate meiner  Analysen  nähern  sich  am  meisten  den  von  Liebreich  ge- 
fnndenen  Zahlen.  Liebreich  berechnete  die  Formel  0.>2 

aus  den  Resultaten  seiner  Analysen.  .Jedenfalls  liegt  in  dem  Protagon 
ein  Körper  AT)r,  dessen  Reindarstellnng  von  mehreren  schwer  zu  be- 
herrschenden Bedingungen  abhängt,  vielleicht  giebt  es  luicli  mehrere 
Protagone. 

Das  Protagon  ist  leicht  zersetzlich,  nach  Liebreich  wird  es  schon 
umgewandelt,  wenn  es  mit  Alkohol  auf  dessen  Siedetemperatur  erhitzt 
AAÜrd.  Auch  längere  EiiiAA  irkung  von  siedendem  Aether  bcAvirkt  Zer- 
setzung. Bei  der  Spaltung  des  Protagons  durch  Baryt  bilden  sich 
nach  Liebreich  höhere  Fettsäuren,  GUycerinphosphorsäure,  Neurin  und 
Zucker,  bei  gelinderer  EiiiAvirkung  entstehen,  wie  ich  feststellen  konnte, 
Cerebrin  und  Kerasin  in  beträchtlichen  Mengen. 

Die  C e r e b r i 11  e (Cerebroside  Thudichum’s)  werden  von  manchen 
Autoren  für  präformirte  Bestandtheile  des  Gehirns  angesehen  h 

Wie  Parcus  (71)  zuerst  dargethan  hat,  muss  man  mehrere  ein- 
ander ähnliche  Körper  unterscheiden,  von  denen  bisher  nur  zwei  ge- 
nauer untersucht  sind  1)  das  Cerebrin,  2;  das  Kerasin  oder 


0 Cerebrine  finden  sich  auch  in  anderen  Organen  des  Thierkörpers, 
unabhängig  vom  Nervensystem.  Hoppe-Seyler  fand  Cerebrin  im  Eiter  und 
in  der  Milz.  Ich  konnte  es  in  den  Spermatozoen  nacliAveisen. 
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H 0 m 0 c e r e b r i n.  W euiger  gut  bekannt  ist  das  E n k e p li  a 1 i n. 

Diese  Substanzen  liefern  bei  ihrer  Zersetzung  durch  Säuren  Galac- 
tose  (Thierfelder  20,  Bd.  XIV,  S.  209),  daneben  entsteht  eine  Sub- 
stanz, welche  unter  der  Einwirkung  schmelzenden  Kalis  Palmitinsäure 
giebt  und  Cetylid  genannt  ist  (Geoghegan  20,  Bd.  III,  S.  332). 

Das  C e r e b r i 11  (Phrenosin)  ist  in  heissem  absoluten  Alkohol 
leicht,  in  kaltem  schwer  löslich,  in  warmem  Aceton,  Chloroform,  Ben- 
zol löslich,  in  warmem  oder  kaltem  Aether  und  in  Wasser  unlöslich. 
Es  scheidet  sich  in  knolligen  Aggregaten  aus,  welche  sehr  durch- 
sichtig sind  und  glatte  Ränder  besitzen  (ünterschied  vom  Pro- 
tagon). Die  Formel  ist  nach  Parcus,  dessen  Analysen  ich  bestätigen 
kann,  vielleicht  630  i?i6o  -^2  ^i5-  concentrirter  Schwefelsäure  in 

einer  Porcellanschale  schwach  erwärmt  giebt  das  Cerebrin,  wie  oben 
erwähnt,  eine  Rothfärlmng,  welche  in  der  Kälte  langsam  (bei  Zusatz 
von  etwas  Rohrzucker  sofort)  entsteht  k 

Das  Kerasin  (Ilomocerebrin)  ist  in  allen  Lösungmitteln  etwas 
leichter  löslich  als  Cerebrin,  nach  Parcus  ist  es  in  heissem  Aether 
löslich;  in  Wasser  quillt  es,  ohne  einen  Kleister  zu  bilden.  Es 
krystallisirt  in  langen  Nadeln , welche  so  fein  sind , dass  die  Aus- 
scheidung eine  gelatinöse  Beschaffenheit  annehmen  kann.  Mit  con- 
centrirter Schwefelsäure  giebt  es  dieselbe  Reaction  wie  Cerebrin. 
Weder  Cerebrin  noch  Kerasin  werden  durch  Osmiumsäure  schwarz 
gefärbt.  Die  Formel  des  Kerasins  unterscheidet  sich  nach  Parcus  von 
der  des  Cerebrin  durch  den  Mindergehalt  von  einem  Molekül  Wasser. 

Sowohl  Cerebrin  wie  Kerasin  entstehen  aus  dem  Protagon  (oder 
aus  den  Protagonen),  ihre  Bindung  kann  nur  eine  lockere  sein,  da  sie 
schon  durch  geringe  Eingriffe , zum  Beispiel  durch  die  Einwirkung 
von  Salzen  schwerer  Metalle,  gelöst  wird. 

Das  Protagon  und  seine  Spaltungsi)roducte  fehlen,  wie  die  Ana- 
lysen von  Petrowsky  zeigen,  den  Nervenzellen  vollständig  oder  fast 
vollständig,  es  ist  ein  charakteristischer  Bestandtheil  des  Nerven- 

9 Diese  Farbenerscheiniing  erinnert  an  Pettenkofer’s  Reatcion  auf 
Gallensäuren,  welche  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Rohrzucker  auf  Cholalsäure  u.  s.  w.  hervorgerufen  wird. 
Pettenkofer’s  Reaction  wird  bewirkt  durch  das  Eurfurol,  welches  sich 
aus  Zucker  und  Schwefelsäure  bildet.  Wahrscheinlich  ist  auch  beim  Cere- 
brin die  Rothfärbung  durch  Furfurol  bedingt;  letzteres  könnte  durch  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  auf  den  im  Cerebrin  entlialtenen  Zucker  her- 
vorgehn. — Während  die  analoge  Reaction  der  Gallensäuren  nach  Zusatz 
von  Wasser  bestehen  bleibt,  verschwindet  die  durch  Cerebrin  hervorgeru- 
fene Rothfärbung  beim  Verdünnen. 
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marks.  Auch  das  embryonale  Gehirn  liefert  kein  Cerehrin  (Raske), 
kann  also  auch  kein  Protagon  enthalten.  Baumstark  bestimmte  die 
Menge  des  Protagons  in  der  weissen  Substanz  des  Gehirns  zu  8,24  *^/o 
der  festen  Substanz. 

Das  Eiikephalin  bildet  sich  nach  Parcus  wahrscheinlich  aus 
dem  Cerehrin  oder  Homocerebrin  durch  weitere  Zersetzung,  es  steht 
hinsichtlich  seiner  Eigenschaften  und  seiner  Zusammensetzung  dem 
Kerasin  nahe. 

Thudichum  hat  noch  eine  Reihe  von  Substanzen  beschrieben,  die 
zum  Theil  dem  Protagon  ähnlich  sind,  zum  Theil  keinen  Phosphor 
enthalten.  Es  lässt  sich  noch  nicht  beurtheilen,  inwiefern  diese  Körper 
ursprüngliche  Bestandtheile  des  Gehirns  oder  Zersetzungsproducte  com- 
plicirterer  Yerbindungen  sind.  Auch  das  .Je  cor  in,  welches  Drechsel 
in  der  Leber  entdeckte  und  welches  Baldi  (72)  später  im  mensch- 
lichen Gehirn  auffand , ist  dem  Protagon  ähnlich.  Alle  diese  Sub- 
stanzen bedürfen  noch  einer  schärferen  chemischen  Charakterisirung, 
auch  ist  über  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  morphologischen  Bestand- 
theilen  des  Nervensystems  nichts  bekannt. 

Das  Cholesterin  hndet  sich  im  Gehirn  nach  Baumstark  so- 
wohl im  freien,  wie  im  gebundenen  Zustande,  doch  kann  diese  Ver- 
bindung nur  eine  sehr  lockere  sein.  Die  Gesammtmenge  des  Chole- 
sterins in  der  weissen  Substanz  des  Gehirns  beträgt  14,82  des 
Trockenrückstandes,  davon  ist  5,97%  im  freien  und  8,84%  im 
gebundenen  Zustande  vorhanden  (Baumstark).  In  der  grauen  Substanz, 
die  nur  unvollständig  von  der  weissen  getrennt  werden  kann , fand 
sich  10,35  % Cholesterin,  davon  2,74%  frei  und  7,61%  gebunden. 
Petrowsky  fand  bedeutend  höhere  Zahlen  für  das  Cholesterin,  indess 
auch  hier  ist  der  Gehalt  der  weissen  Substanz  an  Cholesterin  be- 
trächtlich höher  als  der  der  grauen  Substanz.  J.  Chevalier  fand  in 
der  Nervenfaser  12,22  ®/o  Cholesterin.  Wir  müssen  somit  annehmen, 
dass  das  Nervenmark  zum  Theil  aus  Cholesterin  besteht , dass  aber 
auch  die  Ganglienzellen  reich  daran  sind. 

Die  übrigen  Bestandtheile  des  Nervengeivebes. 

Die  jetzt  zu  erwähnenden  Stoffe  treten  an  Menge  hinter  den 
beschriebenen  sehr  zurück.  Im  Gehirn  des  Menschen  wurde  von 
W.  Müller  (73)  Kreatin  in  geringer  Menge  aufgefunden.  Ferner 
sind  unbedeutende  Quantitäten  von  T a u r i n , von  Essigsäure  und 
Ameisensäure  nachweisbar,  in  grösserer  Menge  ist  IiiOsit  und 
Milchsäure  und  zwar  Gährungsmilchsäure  vorhanden.  Die  letztere 
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gehört  nach  Gscheidlen  mir  der  grauen  Substanz  des  Gehirns  an.  Das 
Vorkommen  von  Leucin  und  H a r n s ä u r e muss  als  zweifelhaft 
betrachtet  werden.  A d e n i n , Guanin,  Hypoxanthin  und  Xan- 
thin finden  sich  als  Bestandtheile  des  Nucleins  vor  und  treten  nach 
dessen  Zersetzung  in  freiem  Zustande  auf. 

lieber  die  Vertheilung  der  auorganischen  Stoffe  in  den  verschie- 
denen Elementen  des  Nervensystems  ist  noch  nichts  bekannt,  aus 
einer  Analyse  Geoghegan’s  f20,  Bd.  I S.  330)  geht  hervor,  dass  im 
Nervengewebe  K,  Na,  Ca,  CI,  H^PO^,  H^SO^  vorhanden  sind.  Aus 
dem  Vorhergegangenen  ist  ersichtlich,  dass  die  Phosphorsäure  und 
die  Schwefelsäure  zum  grössten  Theil  in  organischer  Verbindung  vor- 
handen sind , ebenso  sind  auch  Kalium  und  Natrium  zum  Theil  an 
das  Protagon  gebunden.  Geoghegan  stellte  seine  Untersuchungen  an, 
indem  er  die  Gehirnsubstanz  (vom  Menschen)  nach  vorheriger  Ab- 
trennung der  in  Aether  löslichen  Stoffe  und  des  Nucleins  veraschte  5 
wir  führen  die  Resultate  einer  dieser  Aschenanalysen  an.  Die  Zahlen 
sind  auf  1000  gr.  Gehirn  berechnet. 


Kl  NO4 

0,246 

KCl 

2,776 

HKi  PO, 

0,472 

Ca-^(PO,)i 

0,036 

MgHPO, 

0,300 

HNai  PO, 

2,212 

Na-i  CO^ 

0,440 

überschüssiges  Na 

0,064 

Fe  PO, 

0,048 

Der  W a s s e r g e h a 1 1 der  grauen  Substanz  des  menschlichen 
Gehirns  beträgt  83 — 84  der  der  weissen  Substanz  68 — 70®/q, 
die  peripherischen  Nerven  des  Menschen  enthalten  66,28  % (Chevalier). 
Das  embryonale  Gehirn  ist  viel  wasserreicher,  beim  Rindsembryo  fand 
Raske  (20,  Bd.  X,  S.  342)  fast  91 0/0  Wasser. 


ACHTES  CAPITEL. 


Morphologie  der  Bindegewehsgruppe 
und  einiger  zu  ihr  gehörender  Organe. 


Allgemeines. 

Die  Biiidegewehsgriippe,  auch  die  Gruppe  der  Biiidesubstanzeu 
genannt,  weicht  von  den  bisher  behandelten  Geweben  sowohl  in  Bezug 
auf  ihre  histologische  Beschaffenheit  wie  in  Hinsiclit  ihrer 
A b s t a in  in  u n g wesentlich  ab. 

Histologisch  zeichnen  sich  die  Bindesubstanzen  nach  zwei 
Richtungen  hin  aus : 

1)  sie  weisen  eine  sehr  grosse  M annigf altigkeit  der 
F 0 r m e n auf.  Der  Grund  hierfür  ist  der , dass  sie  sehr  verschie- 
dene Functionen  zu  erfüllen  haben,  infolgedessen  verschiedenartige 
Ditferenzirung ; 

2 ) in  den  meisten  F orinen  tritt  die  I n t e r c e 1 1 u 1 a r s u b s t a n z 
in  den  V o r d e r g r u n d und  wird  sowohl  iiacli  Masse  wie  Beschaffen- 
heit bestimmend  für  die  Function. 

Abstammung.  Dieselbe  ist  noch  zweifelhaft.  Nach  der  einen 
Anschauung  entstehen  die  Bindesubstanzen  aus  dem  Mesoderm, 
nach  der  anderen  wandern  ihre  Urelemente  als  parablastische 
Gebilde  (im  Gegensätze  zu  den  a r c h i b 1 a s t i s c h e n)  in  das  Meso- 
derm ein  (als  M e s e n c h y m; , und  nur  das  Epithel  (Endothel)  der 
serösen  Höhlen  würde  wirklich  mesodermatischen  Ursprungs  sein. 

Verhreitiing . Die  Bindesubstanzen  sind  durch  den  ganzen 
Körper  hin  verbreitet,  wie  noch  des  näheren  aus  der  Betrachtung 
der  einzelnen  Abtheilungen  hervorgehen  wird. 
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Eintheilung.  Als  Haiiptabtlieiluiig-en  werde  ich  die  folgenden 
nntersclieiden : 

Bindegewebe : Die  Grnndsnbstanz  ist,  soweit  solche  sich  vor- 
findet, mncinhaltig  oder  Collagen,  oder  beides.  Es  finden  sich 
hänfig  elastische  Elemente  in  sie  eingelagert. 

Knorpel:  Die  Grnndsnbstanz  ist  chondrigen,  doch  finden  sich 
in  ihr  eventnell  elastische  und  collagene  Elemente  eingelagert. 

Knochen  nnd  Zahnbein  (Dentin) : Die  Grnndsnbstanz  ist 

Collagen,  ausserdem  aber  anf  das  innigste  durchsetzt  von  amorphen 
Ablagerungen  verschiedener  Kalksalze,  welche  für  die  Function  der 
betreffenden  Theile  von  der  grössten  Bedentnng  sind. 

Wie  man  bemerkt,  erfolgt  anch  diese  Hanpteintheilnng  nach  der 
Beschaffenheit  der  Grnndsnbstanz,  die  ja  allerdings  von  der  feineren 
Beschaffenheit  der  Zellen  abhängt.  Die  Zellen  sind  hier  wie  überall 
die  Bildner  der  Gewebe , ihre  Bedeiitimg  lässt  das  Product  ihrer 
Thätigkeit,  die  sie  nmgebende  Intercellnlarsid)stanz,  erkennen. 

Ernäkrimg : Saftströmungen.  Da  die  Intercellularsnbstanz  an 
Masse  wie  an  Bedentnng  hier  so  sehr  in  den  Vordergrnnd  tritt,  ist  es 
auch  nöthig,  dass  die  Ernährung  ganz  besondere  Wege  einschlägt. 
U e b e r a 1 1 geht  durch  die  G r u n d s ii  Ij  s t a n z ein  S a f t s t r o m 
von  Zelle  zu  Zelle,  von  den  Blutgefässen  ausgehend  zu  den 
Lymphgefässen  hin.  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Grundsubstanz 
nnd  der  Zellen  ist  die  Form  der  Bahnen  für  diesen  Saftstrom  ver- 
schieden : 

1)  ist  die  Grundsubstanz  sehr  weich  und  wasserhaltig,  dann 
schmiegt  sie  sich  den  Zellen  und  ihren  etwaigen  Ausläufern  dicht 
an,  der  Strom  geht  durch  die  gesammte  Masse  der  Grundsubstanz, 
ohne  dass  besondere  Lücken  erkennbar  sind:  Embryonales  Binde- 
gewebe , hänfig  das  fibrilläre , namentlich  das  ungeordnete , lockere. 
Unter  Umständen  kann  hierbei  die  Grundsnbstanz  ganz  zurücktreten 
nnd  es  bleil)t  dann  in  den  Lücken  zwisclien  den  Zellen  nur  Lymphe 
übrig:  Reticuläres  Gewebe  der  Lymphknoten; 

2)  ist  die  Grnndsubstanz  sclion  etwas  resistenter  ev.  sehr  resistent 
und  besitzen  die  Zellen  anastomosirende  Ansläufer  oder  besassen  sie 
solche  zu  einer  Zeit  der  Entwickelung,  so  liegen  die  Zellkörper  in 
S a f 1 1 ü c k e n , die  Fortsätze  in  S a f t k a n ä 1 c h e n ( v.  Reckling- 
hausen), welche  ein  Netz  bilden:  festeres  ffbrilläres  Bindegewebe, 
fibröse  Häute,  Sehnen,  Fascien,  Cornea,  Knochen ; 

ö)  ist  die  Grnndsnbstanz  resistenter,  besitzen  die  Zellen  aber 
zu  keiner  Zeit  anastomosirende  Ansläufer , oder  verschwinden  diese 

Schiefferclecker-Kossel.  1(3 
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zu  einer  Zeit,  da  die  Grrundsubstaiiz  noch  weich  ist,  so  ist  kein  Kanal- 
system vorhanden,  der  Saftstrom  zieht  aber  von  Zelle  zu  Zelle  ent- 
Aveder  diffus  durch  die  gesammte  Gruiidsubstanz  (falls  diese  eben  sehr 
g’leiclnnässig’  ist  oder  Avenigstens  homogen  im  Yerhältnisse  zu  der 
Kraft  des  Saftstromes)  oder  auf  Bahnen  des  geringsten  Widerstandes. 
In  letzterem  Falle  ist  es  noch  durchaus  unklar , Avodurch  diese  be- 
stimmt Averden  und  Avelche  Constanz  denselben  zukommt.  Es  sind 
dann  also  Saftlücken  Amrhanden,  Avelche  durch  bestimmte  Saft- 
bahnen,  nicht  Saftkanälchen,  mit  einander  verbunden  sind.  Eine 
Saftbahn  aber  ist  ein  Streifen  Gruudsubstanz , der  mehr  Lymphe 
zAvischen  den  locker  liegenden  festen  Theilen  enthält  als  die  Umgebung: 
Knorpel.  Die  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen  sind  indessen  noch 
lange  nicht  abgeschlossen.  Es  erscheint  für  jetzt  möglich,  dass  je 
nach  den  Ernährungsbedingungen  in  demselben  Knorpel  zu  A’erschie- 
denen  Zeiten  ein  diffuser  oder  ein  auf  bestimmte  Bahnen  beschränkter 
Saftstrom  auftritt. 

WanderzeUen.  Diese  so  in  der  Grundsubstanz  vorhandenen 
Bahnen  benutzen  sich  bewegende  Zellen,  die  Wanderzellen,  Avelche 
zu  den  „lymphoiden  Zellen“  gehören  (s.  „Blut,  Lymphe,  Chylus“)  und 
Aveite  Reisen  durch  den  Körper  machen,  zu  ihrem  Fortkommen.  In 
so  Aveicher  Gruudsubstanz,  dass  Saftkanälchen  in  ihr  nicht  existiren, 
wandern  sie  wohl  pfadlos.  Ob  sie  auch  die  SaftbaJmen  des  Knorpels 
zu  benutzen  Amrmögen,  ist  noch  zAveifelhaft. 

A.  Bindegewebe. 

EntAvickeluugsgeschichtlich  treten  Amn  dem  Bindegewebe,  wie  natür- 
lich, zuerst  die  Zellen  auf,  die  im  Anfänge  rundlich  - polygonal  er- 
scheinen, sehr  bald  aber  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  feine 
Fortsätze  aussenden  und  so  sternförmig  Averden.  Es  sind  junge  pro- 
toplasmatische Zellen  mit  schönem  Kern.  Dieselben  scheiden  eine 
Substanz  aus,  die  sich  ZAAÜschen  ihnen  ablagert,  die  Intercellular- 
s u b s t a n z , Avelche  zuerst  in  geringer  Menge  auftritt  und  homogen 
erscheint.  Im  Aveiteren  Verlaufe  der  EntAvickelung  bilden  sich  aus 
dieser  einfachen  Gewebsgrundlage  allmählich  alle  jene  mannigfaltigen 
Typen  heraus,  die  Avir  sogleich  kennen  lernen  werden. 

I)  Das  embryonale  Bindegewebe, 

GallertgCAvebe  (Kölliker),  S chleimgeAvebe  (Yirchoav).  Da- 
durch, dass  die  Intercellularsubstanz  (auch  Gruudsubstanz 
genannt)  an  Mächtigkeit  bedeutend  zunimmt , Avährend  die  Zellen 
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schöne  lange  Fortsätze  aiissenclen,  die  mit  denen  benachbarter  ana- 
stoinosiren,  entsteht  ein  charakteristisches  Gewebe,  das  beim  Embryo 
weit  verbreitet  ist  und  sich  als  Vorläufer  verschiedener  Bindegewebs- 
formen  des  Erwachsenen  darstellt.  Die  Grimdsnbstanz  enthält  Mn  ein 
(mit  Essigsäure : Niederschlag  in  Form  von  körnigen  Fädchen)  oder 
eine  mncinähnliche  Substanz  (s.  das  nächste  Capitelj ; ersteres  ist  im 
Nabelstrange  mit  Sicherheit  nachgewiesen  (daher  „Schleimgewebe“). 
Das  Gewebe  hat  etwas  gallertig  durchsichtiges  (daher:  Gallertgewebe). 
Lange  bekannt  ist  es  als  Grnndgewebe  der  Nabelschnur,  hier  „Whar- 
TON’sche  Snlze“  genannt,  und  leicht  von  dieser  Oertlichkeit  her 
zu  untersuchen,  am  besten  znnächst  von  einem  jungen  Embryo. 
Sehr  früh  treten  in  der  Grnndsnbstanz  Differenzirnngen  ein.  Man 
sieht  sehr  feine  blasse  Fäserchen,  die  Fibrillen,  die  sich  zu  Bün- 
deln, den  Fibrillenbündeln,  zusammen  legen,  die  homogene 
Grnndsnbstanz  durchziehen.  Der  Verlauf  derselben  ist  bald  gerade 
gestreckt,  bald  leicht  wellig,  je  nach  der  Spannung  des  Gewebes 
(Figur  148  Bb).  Die  Bindegewebshbrillenbündel  können  sich  theilen 


Flüssigkeit,  Alkohol,  Häuiatoxylin,  zerzupft  in  Wasser.  Vergr.  224.  B z = Bindegewebszelle, 
B’z  = eine  solche,  die  an  einem  Fibrillenhündel  (Bb)  anliegt,  El  = elastische  Faser,  W = 

Wanderzelle. 

und  die  Theile  können  sicli  wieder  anderen  anlegen,  so  dass  Netze 
der  Bündel  entstehen,  niemals  aber  theilt  sicli  eine  Fibrille 

16* 
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oder  verbindet  sich  mit  einer  anderen.  — Ansser  den  Fibrillenbündeln 
entstellen  noch  mehr  oder  weniger  feine,  stark  lichtbrechende  Fasern 
(Figur  148  El),  die  elastischen  Fasern,  welche  im  Gegensätze 
zu  den  vorigen,  keine  Neigung  zeigen,  Bündel  zn  bilden,  dagegen 
durch  Anastomosen  Faser  netze  entstehen  lassen.  (Betreffs  der 
näheren  Beschaffenheit  beider  Arten  von  Fasern  siehe : „fibrilläres 
Bindegewebe“.)  — Da  die  Zellen  die  Intercellnlarsnbstanz  bilden  und 
die  eigentlich  thätigen  Elemente  darstellen,  muss  man  die  Differen- 
zirnng  der  lutercelliilarsnb stanz  wohl  auch  auf  ihren  Einfluss  znrück- 
führen,  wenngleich  das  „Wie“  noch  dnrchans  unbekannt  ist.  Die 
mehrfach  gemachte  Annahme , dass  beide  Faserarten  oder  eine  der- 
selben ans  den  Zellen  selbst  hervorgingen , kann  ich  nicht  theilen  b 
Dafür,  dass  die  Zellen  einen  besonderen  Einfluss  auf  die  Differen- 
zirnng  haben,  spricht  ancli  der  Umstand,  dass  sie  die  Fibrillenbündel 
mit  den  elastischen  Fasern,  welche  diesen  anfliegen,  begleiten  und 
mit  ihren  Fortsätzen  nmspinnen  (Figur  148).  Ausser  den  bisher 
beschriebenen  Zellen  finden  sich  noch  die  schon  oben  (p.  242)  ange- 
führten Wanderzellen  (TU).  Es  sind  kernhaltige,  protoplasmatische 
Zellen  mit  amöboider  Bewegung,  die  infolgedessen  die  verschiedensten 
Formen  anzimehmen  vermögen. 

Das  Gallertgewebe  kann  durch  weitere  Zunahme  der  Faser- 
bildnngen  in  das  „fibrilläre  Bindegewebe“  übergehen  oder  eventuell 
auch  in  elastisches  Gewebe.  Es  kann  aber  umgekehrt  auch  die 
Grimdsiibstanz  homogen' bleiben  und  an  Masse  zimehmen,  während 
die  Zellen  theilweise  zn  Grunde  gehen,  so  wird  es  zum  Glaskörper 
des  Auges.  Da  dieser  somit  eine  bindegewebige  Intercellnlarsnbstanz 
darstellt,  so  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  sich  in  demselben  unter 
bestimmten  pathologischen  Verhältnissen  auch  beim  Erwachsenen  noch 
eine  Diflerenzirnng  in  Fibrillen  zn  entwickeln  vermag.  Es  kommt 
weiter  vor,  dass  die  Zellen  zn  Grunde  gehen  und  die  Grundsubstanz 
sich  verflüssigt:  so  entstehen  die  Höhlen  des  inneren  Ohres. 

II)  Das  reticuläre  Bindegewebe 

(adenoides  [His],  cytogenes  [Kölliker],  conglobirtes  Binde- 
gewebe [Henle]).  Bei  diesem  Gewebe  treten  allein  die  Zellen  her- 
vor, eine  eigentliche  Grnndsubstanz  existirt  nicht,  dieselbe  wird  er- 
setzt durch  eine  Flüssigkeit,  die  Lymphe.  Die  Zellen  sind  stern- 

‘)  Wegen  der  hierauf  bezüglichen  Ansichten  und  der  Literatur  ver- 
gleiche man  auch  Lwoff  (14,  Bd.  XCVIII,  1889). 
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Mit  zimelimendem  Alter  schwindet 


R e t 


und 

übri 


ö 7 

Setzung 


förmig’,  ihre  Ausläufer  anastomosiren  mit  denen  benachbarter  Zellen, 
und  so  entsteht  ein  Schwammwerk,  in  dessen  Balken  oder  Knoten- 
punkten Kerne  liegen  (Figur  149j. 
das  Zellprotoplasma  mehr, 
die  Kerne  gehen  zu  Grunde, 
so  bleibt  ein  Ketz 
dessen  Ziisammen- 
aus  Zellen  nicht 
mehr  zu  erkennen  ist.  Wie 
weit  in  diese  netzförmigen 
Structuren  feine  Fibrillen- 
bündel, die  Von  kernhal- 
tigen Zellen  eingescheidet 
sind  (s.  „fibrilläres  Binde- 
gewebe^‘j  eintreten,  ist  oft 
sehr  schwer  zu  entscheiden. 

Vorlxomimn.  Das re- 
ticuläre  GcAvebe  findet  sich 

in  den  zur  Blut-  u n d L y m p h b e r e i t u n g in  B e z i e h u n g 
stehenden  Organen:  den  Lymphknoten,  der  Thymus,  der  Milz, 
sowie  eingestreut  in  fibrilläres  Bindegewebe  (Verdauungs-  und  Respi- 


149 

Ueticuläres  Bindegewebe , Schnitt  aus  der  Tonsille  des 
Schweins,  MÜLLER’sche  Flüssigkeit,  Schüttelpräparat, 
Hämatoxylin.  Vergr.  224.  B = Balken,  Eet  = Reticulum. 


rationsorgane,  Drüsen). 


III)  Das  fibrilläre  Bindegewebe. 

Das  entwickelte  fibrilläre  Bindegewebe  besitzt  eine  bedeutende 
Menge  von  stark  differenzirter  Intercellularsubstanz,  welche  Collagen 
ist,  und  Zellen  verschiedener  Form.  Die  erste  Anlage  desselben  haben 
wir  bei  dem  embryonalen  Bindegewebe  kennen  gelernt. 

Iiitercelliilarsiibstauz. 

Tn  dieser  G r u n d s u b s t a n z sind  von  geformten  Elementen  zu 
unterscheiden  die  B in degewebsfib rillenbündel  und  die  elasti- 
s c h e n Fasern,  zwischen  ihnen  lileibt  mehr  oder  weniger  von  der 
liomogenen  Gr  und  Substanz  selbst  übrig. 

a)  Die  Pibrillenbündel.  Die  Fibrillen  sind  durch  eine  geringe 
Menge  einer  homogenen,  natürlich  auch  aus  der  Intercellularsubstanz 
stammenden  i n t r a f a s c i c u 1 ä r e n Kitts  u b s t a n z mit  einander  zu 
Bündeln  verbunden.  Dieselbe  wird  zerstört  durch  Kalkwasser,  Baryt- 
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Wasser,  coiicentrirte  Lösung  von  Pikrins<änre,  übermangansanres  Kali 
etc.  Die  Fibrillen  werden  dann  frei  nnd  können  isolirt  als  feine  cy- 
lindrisclie  Fädclien  betraclitet  werden.  Sie  bestehen  ans  Collagen, 
d.  li.  sie  geben  beim  Kochen  Leim.  Im  frischen  Zustande  quellen  sie 
bei  Behandlnng  mit  Essigsäure  nnd  werden  zugleich  durchsichtig,  bei 
Behandlnng  mit  stark  verdünnter  Kali-  oder  Natronlange  quellen  sie 
gleichfalls  nnd  werden  noch  durchsichtiger.  Nentralisirt  man  mit  dem 
einen  oder  anderen  Reagens,  so  treten  die  Fibrillen  wieder  hervor,  bis 
sie  im  Ueberschnsse  wieder  anfqnellen.  Durch  Trypsinverdannng  wird 
das  Bindegewebe  nicht  angegriffen,  während  die  elastischen  Fasern 
zerstört  werden.  Auch  nach  Behandlnng  mit  Alkohol,  Osminmsänre, 
Chromsänre  MüLLEn’scher  Flüssigkeit  nnd  Pikrinsäure  bleibt 

es  für  Trypsin  nnverdanlich.  Es  kann  aber  dnrcli  Kochen  in  einen 
verdanlichen  Znstand  übergeführt  werden  nnd  zwar  nach  Reagentien- 
einwirknng  noch  überall  da , wo  beim  Kochen  die  eigenthümliche 
Qnellnng  unter  Znsammenschnnrren  zu  beobachten  ist , so  bei  allen 
eben  angeführten  Reagentien  mit  Ausnahme  der  Chromsänre  ^30  ^/o 
bei  gleichzeitiger  Lichteinwirknng  (5  Wochen  bis  6 Monate).  In 
diesem  letzteren  Falle  ist  das  Bindegewebe  nicht  nnr  anch  nach  dem 
Kochen  für  Trypsin,  sondern  sogar  für  Pepsin  nnverdanlich  geworden. 
Anch  in  Essigsäure  qnellen  die  Fibrillen  dann  nicht  mehr,  nnd  werden 
anch  in  verdünnter  Natronlauge  nicht  merklich  dnrchsichtiger.  Bei 
MüLLEii’scher  Flüssigkeit  ist  ein  Unterschied  in  Bezug  anf  Lichtein- 
Avirknng  nicht  wahrznnehmen.  Uebrigens  verhält  sich  das  Binde- 
gewebe der  verschiedenen  Thiere  chemisch  nicht  ganz  übereinstimmend 
(Ewald  10,  XXVI). 

Die  Filjrillenbündel  sind  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit,  sie 
können  sich  verästeln  nnd  ihre  Aeste  können  sich  an  benachbarte 
Bündel  anlegen.  Gespannt  verlaufen  sie  geradlinig,  erschlafft  erscheinen 
sie  wellig,  oft  ähnlich  lockigem  Haare  (vergl.  die  Figuren  IbOBdgf, 
157,  164). 

b)  Die  elastischen  Fasern.  Dieselben  sind  stark  lichtbrechend, 
von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit,  doch  immer  einheitlich,  niemals 
ans  feineren  als  Bündel  zusammengesetzt.  Sie  anastomosiren 
mit  einander  (Figur  150 Elf j nnd  bilden  so  Netze.  Gespannt 
verlaufen  sie  gerade,  erschlafft  in  starken  Schlängelnngen,  oft  spiralig. 
Sie  sind  in  hohem  Maasse  elastisch,  wie  Gummi.  (Vergl.  anch  „Elasti- 
sches GeAvebe“.)  Durch  Essigsäure  nnd  verdünnte  Kalilange  Averden 
sie  nicht  angegriffen,  sie  treten  infolgedessen,  da  die  Fibrillenbündel 
qnellen  nnd  hell,  glasig  Averden , bei  AiiAvendniig  dieser  Reagentien 
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scharf  und  dentlicli  hervor.  Sie  ziehen  auf  oder  zwischen  den  Fi- 
hrillenbündeln  dnrch  die  Grimdsnbstanz  hin,  liegen  aber  niemals  in 
den  Bündeln. 

Je  grösser  die  Menge  der  Fibrillen  ist,  um  so  fester  wird  das 
Gewebe  und  seine  Elasticität  und  Widerstandsfähigkeit  wächst  noch 
mit  der  Menge  der  elastischen  Substanz. 


150 

Ungeformtes  fibrilläres  Bindegewebe.  Intermusculäres  Bindegewebe  aus  den 
Bauchmuskeln  des  Kalbes.  Frisch  in  Jodsernm.  Vergr.  224.  Bdgf=Binde- 
gewebsfihrillenbündel ; Bdgz  = Bindegewebszelle  ; E 1 F = Elastische  Faser; 

Lc  = Leukocyten  (Wanderzellen). 

c)  Die  Grundsubstanz  selbst,  welche  neben  den  Fasern  noch 
vorhanden  ist,  erscheint  homogen.  Ihre  Masse  ist  umgekehrt  propor- 
tional der  Menge  der  Fasern,  die  sich  ans  ihr  differenzirt  haben  und 
mitunter  sehr  gering. 

Dnrch  die  Grnndsnbstanz  läuft,  wie  oben  p.  241  schon  angegeben, 
der  Strom  der  Lymphe,  der  von  den  feinsten  Blutgefässen  nach  den 
feinsten  Lymphgefässen  hingeht  und  je  nach  der  Festigkeit  der  Grund- 
substanz in  breitem  Zuge  im  Ganzen  dahinzieht  oder  sich  in  Bahnen 
bewegt,  die  durch  Zellen  und  ihre  Fortsätze  vorgeschrieben  werden, 
also  Holden  und  Kanälchen  darstellen:  die  Saftlücken  und  Saft- 
kanälchen  (v.  Recklinghausen).  — Wo  tibrilläres  Bindegewebe  an 
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Epithel  stösst,  zeichnet  sich  oft  die  äiisserste  Lage  desselben  dadurch 
ans,  dass  sie  homogen  erscheint,  sie  bildet  dann  eine  Basalmembran 
(s.  p.  63)  bindegewebigen  Ursprungs.  Es  treten  hierbei  die  Fibrillen 
zurück  und  die  homogene  Grnndsiib stanz  in  den  Tordergrimd. 


Zellen. 


Von  solchen  sind  zu  nnterscheiden : 

a)  Die  Bindegewebszellen  (fixe  B indege wehszellen).  Wir 
haben  dieselben  schon  hei  dem  embryonalen  und  reticn Ihren 
Bindegewebe  als  mehr  oder  weniger  sternförmige  oder  spindelförmige 
anastomosirende  Zellen  kennen  gelernt.  So  verhalten  sie  sich  auch 
hier.  Ihre  Grundform  ist  dabei  sehr  verschieden,  häufig  sind  es 
änsserst  zarte,  platte  Gebilde  (vergl.  Figur  löOBdgz).  Wie  wir 
schon  beim  e m b r y o n a len  Bindegewebe  sahen , begleiten  sie  in 
grösseren  Mengen  die  Fibrillenbündel  und  scheiden  dieselben  ein  (vergl. 
Figur  148).  Sie  platten  sich  dabei  mehr  ab  und  bilden  so  die  endo- 
t h e 1 i 0 i d e n Zellen.  Mit  zimehmendem  Alter  schwindet  das  Proto- 
plasma mehr  bis  auf  weniges  in  der  ümgebmig  des  Kerns  und  so 
Averden  die  Bündel  von  Scheiden  sehr  heller,  zarter,  plättchenartiger 
Gebilde  nmgeben.  Behandelt  man  ein  solches  Bündel  mit  Essigsäure, 
so  quellen  die  Fibrillen  Aveit  stärker  als  die  um- 
spinnenden Zellen,  ihre  Substanz  tritt  daher 
zAAischen  den  Aesten  dieser  hervor  ew  wird  auch 
die  Scheide  an  manchen  Stellen  durchbrochen,  und 
AAÜr  erhalten  ein  Bild,  als  Avenn  ein  Fibrillenbündel 
von  tief  einschneidenden,  ringförmig  oder  spiralig 
hernmziehenden  Fasern  umgeben  wäre  (Figur  151). 
Treten  in  der  Grundsul)stanz  so  viele  Fibrillen- 
bündel auf,  dass  die  freie  Grundsubstanz  minimal 
Avird , so  AVer  den  die  Zellen  leicht  an  mehrere 
Bündel  zu  gleicher  Zeit  anstossen,  resp.  ihnen  an- 
liegen.  Dem  so  auf  sie  geübten  Einflüsse  ent- 
sprechend ändert  sich  ihre  Form  dann  oft  in  die 
der  sogenannten  F 1 ü g e 1 z e 1 1 e 11  um  (Figur  152). 
Die  ursprünglich  rein  protoplasinatische  Zelle  hat 

Fibrillenbündel  mit  um-  ...  . -i  i i • i n 

spinnendeu  Zellen,  nach  sicli  jctzt  111  ilireii  Seiteiitheileii  mehr  111  liellcre 

Zusatz  schwacher  Essig-  ,,,  ,,  , ...  n t i i 

säure,  in  Wasser,  a;  aus  Platten  umgeAvaiidelt , AAmhrend  die  protoplasma- 

der  Opticusscheide  des  ,•  i t-..  t i i i i 

Kalbes.  B)  aus  fibrillärem  tisclie  Koriiuiig  11111  deii  Kerii  lieruiii  noch  deutficli 
des*^ÄE^^  A^erg^^'^e^E  ZU  erkeiiiieii  ist.  Je  nach  der  Anzahl  der  angren- 
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zenden  Bündel  sind  verscliieden  viele  Eindrücke 
resp. Platten  entstanden;  diejenigen,  auf  deren  Kante 
man  lieranfblickt,  ersclieinen  als  scharf  ausgeprägte 
Linien,  die  über  die  Zelle  Innzielien  (vergl.  auch 
Seimen,  Fascien).  — Die  Bindegewebszellen,  inögep 
sie  eine  Form  oder  Bescliaffenlieit  haben , wie  sie 
wollen,  liegen  sammt  ihren  Anslänfern  in  Höhlen  der 
Grnndsnbstanz,  falls  diese  fest  genug  ist,  solche  zu 


153 

Saftkauälchensystem  aus  der  Hornhaut  eines  ca.  30jährigen  Mannes. 
Silberpräparat,  HARTNACK  VIII,  Zeichenprisma,  Tubus  eingeschoben. 
In  5 Saftlücken  der  linken  unteren  Ecke  sind  die  Hornhautzellen,  sowie 
sie  an  diesem  Präparate  überall  ohne  weitere  Behandlung  erschienen, 
hineingezeichnet.  Copie  n.  Waldeyer  (30,  Bd.  I,  Th.  I p.  175). 

bilden  (s.  p.  241),  und  so  entstehen,  da  die  Aus- 
liinfer  anastomosiren , Kanalnetze  (S  a f t k a n ä 1 e ) , 
welche  Erweiterungen  (Saftlücken)  besitzen,  in 
denen  die  Zellkörper  liegen  (Figur  153).  In  dem  hier  wiedergegebenen 
Präparate  aus  der  Cornea  sind  die  Zellen  bedeutend  geschrumpft  in  Folge 
der  Einwirkung  des  Reagens,  ebenso  erscheinen  die  Kanälchen  nicht  mehr 
von  den  Zellfortsätzen  erfüllt  (vergl.  auch  die  Figuren  162  und  163). 
Wie  gross  der  Raum  zwischen  dem  Zellleibe  und  der  Grundsubstanz  im 
natürlichen  Zustande  ist,  lässt  sich  direct  nicht  sehen,  wahrscheinlich 
ist  er,  liei  jugendlichen  Zellen  wenigstens,  minimal,  jedenfalls  aber  ge- 
nügend um  einen  Lymphstrom  von  Zelle  zu  Zelle  circuliren  zu  lassen. 
Wie  weit  bei  älteren  Zellen  der  Leib  und  die  Fortsätze  derselben 
die  ursprünglich  von  ihnen  eingenommenen  Lücken  ausfüllen,  das  ist 
nicht  sicher  zu  ergründen  und  es  ist  möglich,  dass  die  Zellen  dabei 
mitunter  recht  platt  und  die  Lücken  also  relativ  gross  werden,  doch 
scheint  mir,  dass  man  in  der  Annahme  von  platten,  endothelartigen 
Zellen  dalnd  etwas  zu  weit  gegangen  ist,  und  dass  die  Zellen  meist 
iiocli  ziemlich  umfangreich  sind.  Sie  sind  nur  ungemein  leicht  ver- 


A 


C \ B 
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Sehnenzellen  isolirt 
nach  MÜLLER’ scher 
Flüssigkeit  in  W asser. 
a)  vom  Kalbe.  Vergr. 
525.  von  demselben 
Vergr.  224  (gleich  den 
sonstigen  Abbildgn. 
des  Bindegewebes). 
C)  von  einer  erwach- 
senen Batte,  Schwauz- 
sehne. Vergr.  525. 
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änderliclie  Gebilde  Reageiitieii  gegenüber.  Durch  Imprägnirnng  der 
Grnndsubstanz  mit  Silbernitrat,  Berliner  Elan,  Metliylenblan  vermag 
man  diese  Kanalsysteme  darziistellen,  wobei  natürlich  in  dem  zarten 
Gewebe  Schriimpfnngen,  wie  ancli  in  Figur  153,  nicht  zu  vermeiden 
sind.  An  besonders  günstigen  Stellen  (Cornea^ 


gelingt  auch 


eine 


Injection  des  Netzes.  — Es  ist  selbstverständlich,  dass  von  den  Ka- 
nälen und  Lücken  aus  ein  Flüssigkeitsaustausch  mit  der  Grundsubstanz 
statthndet,  ähnlich  wie  bei  den  Zellkörpern.  Das  von  v.  Reckling- 
hausen herrührende  hierauf  bezügliche  Bild  einer  Grundwasser- 
s t r ö m u n g erleichtert  die  Vorstellnng. 

b)  Endothelzellen.  AVährend  der  Entwickelung  treten  im  Binde- 
gewebe eigenthümliche  Lücken-  und  Spaltbildungen  auf,  die  von  Lymphe, 
Blut,  Synovia  erfüllt  sind , so  entstehen  die  Lyinpli-  und  Bluträume : 
die  Lymph-  und  Blutgefässe,  die  Lymphsinus,  die  serösen  Höhlen,  die 
Gelenkhöhlen , die  Schleimbeutel.  An  der  Oberfläche  des  diese  be- 
grenzenden flbrillären  Bindegewebes  flndet  sich  ein  zusammenhängender 
mehr  oder  weniger  vollständiger  Ueberzug  von  ganz  platten  hellen 
Zellen,  den  Endothelzellen,  die  nur  durch  eine  geringe  Menge 
von  Kittsubstanz  (Intercellularsubstanz),  welche  wieder  durch  Impräg- 
nation deutlich  gemacht  werden  kann , Zusammenhängen.  Aehnlich 

wie  die  endothelioiden  Zellen  sich  an 
der  Oberfläche  der  Fibrillenbündel  aus- 
breiteten, so  überziehen  diese  die  freien 
Flächen.  Die  Zellen  sind  gewöhnlich 
so  stark  abgeplattet , dass  ihr  Kern 
eine  Yorbuckelung  bewirkt.  In  Figur 
154  sieht  man  dieses  Verhältniss  an 
den  Endothelzellen,  welche  die  Fibril- 
lenbiindel  des  Netzes  einscheiden.  Die- 
selben erscheinen  theils  von  der  Fläche, 
theils  von  der  Kante  gesehen,  im  letz- 
teren Falle  nur  als  Linien  mit  einer 
mittleren  Kernanschwellung.  Die 
Grenzen  erkennt  man  nicht,  doch  sind 
bei  lY  und  E''  Zellen  halb  abgelöst, 
an  denen  man  Form  und  Grösse  be- 
urtheilen  kann.  Die  Zellen  sind  bald 
mehr  gestreckt,  bald  mehr  polygonal, 
ihre  Contur  ist  bald  mehr  geradlinig, 
bald  mehr  wellig,  mitunter  stark  buchtig 


Stück  aus  dem  grossen  Netze  des  Hundes. 
MÜLLER’sche  Elüssigkeit,  Glycerin.  Die 
Endothelzellen  liegen  den  Fibrillenbün- 
deln  theilweise  fest  an,  theilweise  sind 
sie  mehr  oder  weniger  abgelöst.  E = 
Endotbelzelle , resp.  deren  Kern;  E'  = 
Halbabgelöste  Endothelzelle , von  der 
Kante  gesehen;  E”  = Halbabgelöste  En- 
dotbelzelle , schräg  von  der  Fläche  ge- 
sehen. Vergr.  130. 
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(Figur  155  a b).  Zwischen  den  Zellen  finden  sich  hin  und  wieder 
auch  Lücken,  Stomata  (s.  „Lymphbahnen“).  — Es  müssen  diese 
Zellen  indessen  nicht  immer  platt  sein.  An  solchen  Organen,  deren 
Endothelüberzug  je  nach 
der  Füllung  des  Organs 
eine  sehr  verschieden 
grosse  Oberfläche  zu  über- 
kleiden hat,  können  sie 
entsprechend  dem  Grade 
der  Zusammenziehung 
alle  Stadien  zwischen  der 
platten  und  der  cylin- 
dri  sehen  Zelle  aufwei- 
sen (Blase,  Blutgefässe). 

Unter  Umständen  vermögen  platte  derartige  Zellen  in  besonderen  Lebens- 
perioden der.  Thiere  sich  sogar  in  flimmernde  Cylinderzellen  umzuwan- 
deln, so  beim  weiblichen  Frosche  Zellen  einer  bestimmten  Region  des 
Peritoneums.  — Die  Endothelien  der  serösen  Höhlen  werden  von 
vielen  Forschern  auch  zu  den  Epitlielien  gerechnet  und  von  a r c h i - 
blastischen  Zellen  abgeleitet.  Sie  würden  hiernach  den  sonst  vor- 
handenen Endothelzellen  ihrer  A b s t a m m u n g n a c h nicht  gleich- 
werthig  sein,  histologisch  sind  sie  es  indessen,  wie  es  scheint. 

c)  Pigmentzellen.  An  manchen  pigmentirten  Stellen,  so  beim 
weissen  Menschen  im  Auge  und  an  stärker  pigmentirten  Stellen  der 
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Endothel  des  Peritoneums  einer  weissen  Maus,  versilbert, 
a vom  Zwerchfell,  die  Kerne  an  dem  ungefärbten  Präpa- 
rate nicht  sichtbar  , b vom  Mesenterium , die  Kerne  mit 
Blauholz -gefärbt.  Vergr.  130. 


Bindegewebige  Pigmentzellen.  Vergr.  224.  A)  aus  der  Membrana  supracborioidea  des 
menschlichen  Auges,  Fixirung  in  FLEMMiNG’scher  Lösung.  B)  aus  der  Cutis  einer  Froseb- 
larve,  Fixirung  in  Alkohol 
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Haut,  finden  sich  mehr  oder  weniger  reichlich  verästelte  Zellen  mit 
einem  braunen  körnigen  Pigment  angefüllt,  das  nur  den  Kern  freilässt 
(Figur  156  A).  Dieselben  können  entweder  fixe  Zellen  sein  und  ent- 
sprechen dann  ev.  den  Bindegewebszellen  des  nicht  pigmentirten  Ge- 
webes oder  sie  vermögen  in  manchen  Fällen  weiter  zu  wandern,  so 
auch  in  Epithel  hinein  (s.  „Haut“).  Bei  Thieren  sind  sie  oft  in  grosser 
Menge  vorhanden,  weit  durch  den  Körper  verbreitet  (z.  B.  Frosch, 
Figur  156  B)  und  sind  häufig  contractil. 

d)  Fettzellen.  Mehr  oder  weniger  mit  Fett  gefüllte  Bindegewebs- 
zellen finden  sich  in  verschiedener  Menge  mehr  einzeln  oder  mehr 
zu  Häufchen  zusammengelagert,  je  nach  dem  Ernährungszustände,  durch 


Fz 

K 


Bl 
El 

Bz  W 
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Fibrilläres  Bindegewebe  mit  Fettzellen  aus  der  Nähe  der  Trachea  des  Kalbes,  frisch  in  Jod- 
serum. Die  Bindegewebszellen  und  Kerne  etwas  deutlicher  als  in  Natur.  Vergr.  224.  Bl  = 
Blutgefäss  mit  einigen  Blutkörperchen,  Bz  = Bindegewebszellen,  Fz  = Fettzelle,  K = Kern 
einer  solchen,  El  = elastische  Faser,  W = Wanderzelle. 

das  fibrilläre  Bindegewelie  zerstreut  vor  (Figur  157  Fz,  vergl.  auch 
„Fettgewebe“). 

e)  Plasmazellen  (Waldeyeii  1,  Xlj.  Bald  mehr  rundliche,  bald 
mehr  ovale  oder  spindelförmige  Zellen  mit  deutlich  körnigem  Proto- 
plasmaleibe. Hauptsächlich  in  der  Umgebung  der  Blutgefässe.  Ab- 
stammung und  Bedeutung  noch  unklar.  Sie  haben  Aehnlichkeit  mit 
den  specifischen  Zellen  des  Fettgewebes,  scheinen  aber  doch  von  diesen 
verschieden  zu  sein  (s.  auch  „Fettgewebe“).  Betreffs  der  ähnlichen  in 
den  Hoden  vorkommenden  Zellen  siehe  „männliche  Geschlechtsorgane“. 

f ) Mastzellen  fEnuLicH)  k Bald  mehr  rundliche,  bald  mehr  läng- 
liche event.  strahlige  Zellen  ausgezeichnet  durch  das  Yorhandensein 


')  Betreffs  der  Literatur  sehe  man  Ballowitz  16,  VI,  p.  135  ff. 
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von  zahlreiclien  riindliclieii  Körnern  in  ilirem  Zellleibe  resp.  dessen 
Fortsätzen.  Die  Körn'er  haben  wieder  die  Besonderheit,  dass  sie  mit 
basischen  Anilinfarben  besondere  Farbenreactionen  geben,  so  dass  sie 
häufig’  den  Eindruck  von  Mikrokokkencolonien  hervorrnfen.  So  z.  B. 
bei  der  GRAM’schen  Methode.  Von  manchen  Antoren  wird  dabei  an- 
gegeben, dass  der  Kern  sich  färbe,  von  anderen,  dass  er  nngefärbt 
bleibe.  Uebrigens  scheinen  Verschiedenheiten  zwischen  den  Mastzellen 
verschiedener  Thierspecies  und  vielleicht  zwischen  denen  desselben  In- 
dividnnms  vorhanden  zu  sein. 

Die  Mastzellen  linden  sich  hanptsächlich  in  der  Nähe  von  Blut- 
gefässen mul  Epithel.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  kommen 
sie  zahlreich  vor  in  der  Umgebimg  von  Entzündungen  und  in  frisch 
gebildetem  lockerem  Bindegewebe.  Auch  im  Gehirn  hat  sie  J.  Neu- 
mann (8 , GXXII)  neuerdings  bei  pathologischen  Processen  anfge- 
fniiden.  Sie  sind  beim  Menschen  ziemlich  zaldreich  an  melireren 
Stellen,  so  in  der  Haut,  in  der  Darmwand,  im  Herzmuskel  etc.,  ihre 
Abstammung  und  Bedeutung  sind  nnbekannt. 

Browicz  (82,  Juli  1890)  wirft  die  Plasmazellen  von  Waldeyer 
und  die  Ehrlich’ sehen  Mastzellen  zusammen  und  lindet,  dass  sie  im 
Herzen  des  Nengeborenen  und  des  einige  Monate  alten  Kindes  ganz 
fehlen,  bei  älteren  Kindern  in  sehr  geringer  Zahl  auftreten,  l)ei  jungen 
und  erwachsenen  Personen  bis  in’s  Greisenalter  immer  vorhanden  sind, 
wenn  auch  in  sehr  wechselnder  Menge.  Sie  liegen  dabei  bald  einzeln 
bald  mehr  in  Grn})pen.  Browicz  nimmt  dabei  weder  eine  Beziehung  zu 
den  Blutgefässen  noch  zu  dem  Fett  an  und  hndet  die  Zellen  sowohl 
im  gesunden  wie  im  erkrankten  Gewebe.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  diese  Zellen  für  das  Bindegewebe  nicht  nothwendig  sind,  da  man 
sie  weder  jemals  beim  Embryo  noch  in  allen  Organen  des  ErAvachsenen 
noch  bei  allen  Thieren  findet  und  hält  sie  für  degenerirende  Formen. 

Die  Untersnchimgen  von  Ballowitz  (16,  VI)  haben  erwiesen, 
dass  die  „Mastzellen“  bei  Fledermäusen  vor  Beginn  des  Winterschlafes 
und  nach  Beendigung  desselben  nngefähr  gleich  zahlreich  vorlianden 
waren  und  auch  sonst  keine  Unterschiede  zeigten.  Sie  können  daher 
von  dem  allgemeinen  Ernährungszustände  des  Thieres  nur  wenig  ab- 
liängig  sein.  Ob  der  Name  „Mastzellen“,  den  Ehrlich  ihnen  gegeben 
iiatte,  da  er  annalim,  dass  diese  Zellen  bei  local  gesteigertem  Ernäh- 
rungszustände anfträten,  gerecJitfertigt  ist,  erscheint  nach  allem  mehr 
als  zweifelliaft,  doch  habe  ich  ihn  hier  beibehalten,  da  die  Zellen 
unter  ihm  allgemein  Itekannt  sein,  und  man  ihnen  kaum  einen  neuen 
Namen  geben  kann,  ehe  man  etwas  sicheres  über  sie  weiss. 
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g)  Wanderzellen  (v.  Recklinghausen).  Auch  die  schon  ohen 
(p.  242  und  244)  erwähiiten  Wanderzellen  linden  sich  in  mehr  oder 
weniger  grosser  Anzahl.  Sie  sind  der  Grundsubstanz  direct  eingelagert 
oder  liegen  in  dem  Netz  der  Saftkanälchen  je  nach  Beschatfenheit 
der  Grundsubstanz.  Sie  befinden  sich  also  im  Bindegewebe , sind 
aber  wahrscheinlich  garnicht  bindegewebiger  Abstammung  und  daher 
eigentlich  nicht  zu  den  Bindegewebszellen  zu  rechnen  (s.  auch  Cap.  X). 

Von  allen  diesen  eben  genannten  Zellen  sind  constant  nur  die 
Bindegewebszellen  vorhanden,  welche  als  die  specifischen  Zellen  des 
Gewebes  anzusehen  sind,  das  Vorkommen  der  übrigen  hängt  von  be- 
stimmten Bedingungen  ab,  Localität,  Ernährungszustand  etc. 

Erscheiniiugsformeii. 

Das  fibrilläre  Bindegewebe  tritt  in  folgenden  Erscheinungs- 
formen auf. 

a)  Formloses  Bindegewebe  (Henle)  , lockeres  oder  areo- 
läres  Bindegewebe  (Kölliker).  Das  Gewebe  ist  lockerer,  bildet 


gewebsfibrillenbündel;  Bdgz  = Bindegewebszelle;  EIF  = Elastische  Faser ; 
Lc  = Leukocyten  (Wanderzellen). 


255 


keine  bestimmt  geformten  Tlieile.  Von  bald  mehr,  bald  weniger  Fett- 
zellen erfüllt,  breitet  es  sich  im  ganzen  Körper  ans,  überall  als  Füll- 
material, Hülle  lind  Verbindniigsmittel  benntzt.  Hänlig  ist  die  homo- 
gene Gtrimdsiib stanz  relativ  reichlich  (Figur  158),  die  Fibrillenbündel 
kreuzen  sich  unter  verschiedenen  Winkeln  und  bilden  so  einen  lockeren 
Filz ; die  elastischen  Fasern  stellen  ein  weitmaschiges  Netz  dar.  Da- 
zwischen liegen  dann  die  verschiedenen  Zellen.  Oder  die  Fibrillen- 
bündel liegen  auch  enger  aneinander,  dazwischen  kleine  Reste  homo- 
gener Grrundsnbstanz  und  Bindegewebszellen,  Wanderzellen  etc.  Ela- 
stische Netze  begleiten  verschiedentlich  die  Bündel.  Mit  Fett  erüllte, 
grosse,  glänzende  Zellen  liegen  in  kleineren  oder  grösseren  Gruppen 
darin  eingebettet  (vergl.  Figur  157). 

b)  Geformtes  Bindegewebe  (Henle),  festes  Bindegewebe 
(Kölliker).  Das  Gewebe  ist  fester,  bildet  mehr  oder  weniger  scharf 
begrenzte  Theile , welche  in  der  Form  von  Häuten  oder  Strängen 
anftreten. 

Je  nach  der  Anordnung  der  Fibrillenbündel  kann  man  unter- 
scheiden: 

a)  ungeordnetes  geformtes  Bindegeiuehe.  Die  Fibrillenliündel 
verflechten  sich  unter  verschiedenen  Winkeln  nach  allen  Richtungen 
des  Raiimes  und  bilden  so  einen  dichten  Filz.  Hierher  gehören:  die 
Lederhant,  der  bindegewebige  Theil  der  Schleimhänte , die  Mneosa 
propria  und  die  Snbmncosae  mit  eingestrenten  reticulären  Partieen,  die 
serösen  Häute,  das  Periost  und  Perichondrium , die  Albugineae  und 
die  festen  Kapseln  vieler  Organe  : die  Kapseln  von  Milz  und  Niere, 
Albuginea  des  Hodens,  des  Penis  und  der  Clitoris ; die  Gehirnhäute 
und  entsprechend:  die  Opticusscheiden  und  die  Augenhäute  (mit  Aus- 
nahme der  Cornea),  die  bindegewebigen  Theile  der  Gefässwandungen 
etc.  Ein  besonders  festes  Gebilde  ist  der  Tarsus  des  Augenlids,  der 
sogenannte  Lidknorpel ; 

ß)  geordnetes  geformtes  Bindegeivehe.  Die  Fibrillenbündel  sind 
nur  in  bestimmten  Richtnngen  angeordnet : 

nur  nach  einer  Richtung:  Sehnen,  Bänder.  Diesen  schliessen 
sich  mehr  oder  weniger  modifleirt  an : Bandscheiben,  Labra  gleno- 
idea,  Randtheil  der  Ligg.  intervertebralia  (vergl.  auch  „chondroides 
Bindegewebe“  und  „Faserknorpel“) ; 

nach  zwei  einander  mehr  oder  weniger  genau  unter  rechten 
W i n k c 1 11  kreuze  n d e n Richtungen , wobei  indessen  die  einer 
Riclitiing  angehörenden  Bündel  immer  in  einer  Schicht  zusammen- 
liegen: Fascien  und,  zum  grossen  Theile  wenigstens,  die  Cornea. 
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1)  Das  Selmeilgewelbe  und  die  Seime.  Macht  man  Durch- 
schnitte durch  Sehnen,  so  erkennt  man  leicht,  dass  auf  denselben  sich 
grössere  und  kleinere  Unterabtheilungen  unterscheiden  lassen : die 
Querschnitte  von  Bündeln.  Die  feinsten  derartigen,  welche  keine  Ab- 
theilungen mehr  aufweisen , sind  die  p r i m ä r e n S e h n e n b ü n d e 1 
(Figur  159).  Sie  entsprechen  Bindegewebshbrillenbündeln  mit  durch- 
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Theil  eines  Querschnittes  einer  menschlichen  Sehne  (Tibialis  anticus).  Der  äussere  Umfang- 
mit  dem  Peritenonium  externum  getroffen.  Alkohol,  Celloidin,  Carminfärbung.  Vergr.  224. 
A = Arterienquerschnitte  im  Peritenonium  externum;  A'  = Querschnitt  einer  kleinen  Arterie 
in  einem  der  von  dem  Peritenonium  gebildeten  Septen  z-wischen  den  tertiären  Bündeln ; N = 
Querschnitt  eines  Nervenbündels  im  Peritenonium  externum;  Sept  = Septum  des  Peritenonium 
z-wischen  tertiären  Bündeln ; die  Septa  zwischen  den  secundären  Bündeln  werden  durch  die 
weit  feineren  innerhalb  der  tertiären  Bündel  verlaufenden  Linien  dargestellt,  welche  indessen 
noch  dicker  sind  als  die  Grenzlinien  zwischen  den  primären,  sich  auf  der  Abbildung  aber 
vielleicht  nicht  genügend  stark  abhehen  (vergl.  auch  Figur  165);  SZ  = Kern  der  Sehnen- 
zellen, die  in  den  Knotenpunkten  zwischen  den  primären  Bündeln  liegen,  diese  als  Flügel- 
zellen mehr  oder  weniger  weit  umgreifend ; V = Venenquerschnitte  im  Peritenonium  externum. 


aus  parallel  verlaufeiitlen  Fibrillen , welche  bei  der  gewöhnlichen 
Spannung  gestreckt,  entspannt  leicht  wellenförmig  dahinziehen.  Auf 
dieser  letzteren  Verlaufsart  beruht  die  eigenthümliche  Querstreifung, 
welche  entspannte  Sehnen  erkennen  lassen.  Die  Fibrillen  dieser  Bündel 
werden  durch  eine  int  er  fibrilläre  Kitt  Substanz  zusammen- 
gehalten. Zwischen  den  Bündeln  selbst,  welche  wiederum  im  grossen 
und  ganzen  einander  parallel  verlaufen,  wenn  auch  spitzwinkelige  Ana- 
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stomosen  Vorkommen,  befindet  sieb  die  interfascicnläre  Kitt- 
snb  stanz.  In  dieser  eingebettet  liegen  die  Selinenz  eilen.  Es 
sind  Flügelzellen  (Fignr  160),  welche  ihre  Gestalt  ihrer  Lage  ver- 
danken: der  Einklemmung  zwischen  verschiedene  FibrillenbüiideL  So 


Sehnenzellen  isolirt  nach  MÜLLEK- 
scher  Flüssigkeit  in  Wasser,  a^vom 
Kalbe  Vergr.  525.  i^^von  demselben 
Vergr.  224  (gleich  den  sonstigen  Ab- 
bildungen des  Bindegewebes).  C)  von 
einer  erwachsenen  Hatte , Schwanz- 
sehne. Vergr.  525. 
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Theil  eines  Längsschnittes  einet  menschlichen  Sehne 
(Tibialis  anticus).  Alkohol,  Celloidin,  Carminfärbung. 
S Z = Sehnenzellen  resp.  deren  Kerne ; nach  der  linken 
Seite  zu  der  Schrägschnitt  eines  Septums  zwischen 
zwei  tertiären  Bündeln.  Vergr.  224. 


der  Mitte  der  Kern  mit  mehr  oder  weniger  Protoplasma , nach  den 
Seiten  hin  aiisgehend  dünne  Platten , die  sich  zwischen  die  Bündel 
einschieben,  indem  sie  diese  zugleich  einscheiden  (vergl.  Figur  159). 
Die 'jungen  Sehiienzellen  senden  auch  längere  Fortsätze  aus,  die  mit 
denen  benachbarter  anastomosiren  (Figur  160  A),  bei  den  älteren  sind 
solche  nicht  immer  mehr  nachzuweisen.  Die  Zellen  sind  dabei  lang- 
gestreckt, der  Kern  ist  langoval.  Schmale , stark  glänzend  hervor- 
tretende Linien,  die  über  den  Zellleib  der  Länge  nach  hinziehen,  sind 
der  Ausdruck  der  von  der  Kante  ans  gesehenen  Flügelplatteii.  Die 
Zellen  liegen  in  Reihen  unter  einaiider  und  erscheinen  auf  gefärbten 
Längsschiiitten  wie  in  Figur  161,  als  Reihen  gefärbter  länglicher  Kerne, 

S chie  ff  e r cl  e c k e r-K  o s sei.  17 
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die  nicht  ganz  vollständig  zn  sein  branclien, 
da  einmal  der  Sclinitt  leicht  ein  wenig  von 
der  Richtnng  der  Kernreihe  abweichen  kann, 
zweitens  die  Bündel  anastomosiren  können. 
Die  Zellen  befinden  sich,  wie  alle  Bindege- 
webszellen, in  Lücken  der  homogenen  inter- 
fascicnlären  Grnndsnbstanz , welche  man 
durch  Imprägnirnng  darznstellen  vermag 
(Figuren  162  und  163).  An  der  Form 
dieser  Lücken  erkennt  man  die  ursprüng- 
liche Gestalt  der  in  ihnen  befindlichen 
Zellen  nnd  sieht  leicht,  dass  diese  ana- 

Aus  einer  Kalbssehue  nach  Behandlung  mit  Silbernitrat. 
Längsansicht  durch  Auseinanderziehen  der  Bündel  ge- 
wonnen. Man  sieht  die  hell  gebliebenen  Saftlücken,  welche 
unter  einander  durch  die  Saftkanälchen  verbunden  sind. 
Zellen  nicht  eiugezeichnet,  da  geschrumpft.  Vergr.  224. 

B 


Längsansichten  aus  einer  Eattenschwanzsehne  nach  Behandlung  mit  Silbernitrat.  A)  Saftlücken 
der  Sehnenzellenreihen  mit  ihren  Saftkanälchen  zu  denen  benachbarter  Keihen.  Die  Zellen 
derselben  Eeihe  sind  meist  durch  sehr  kurze  Kanälchen,  die  sich  einfach  als  Durchbrechungen 
der  schmalen  G-rundsubstanzsepta  zwischen  den  eng  aneinanderstossenden  Saftlücken  derselben 
Eeihe  zeigen,  mit  einander  in  ausgiebigster  Verbindung.  Vergr.  224.  B)  Von  der  Oberfläche 
eines  secundären  Bündels.  Man  sieht  grössere  Endothelflächen,  welche  voraussichtlich  die 
Decke  der  flachen  hier  vorhandenen  Lymphsinus  bilden.  Dazwischen  treten  wieder  Inseln 
interfasciculärer  Grundsubstauz  an  die  Oberfläche,  in  denen  Saftlücken  der  Sehnenzellen,  theil- 
weise  noch  in  Eeihen,  sich  befinden,  die  hin  und  wieder  sich  in  die  Lymphsinus  öffnen  (auf 
der  Figur  eine  Stelle  mehr  nach  links  und  oben).  Vergr.  100. 
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stomosiren  konnten,  ev.  dieses  auch  tliaten,  da  die  Lücken,  sowohl 
die  derselben  Reihe  wie  die  benachbarter,  mit  einander  Zusammen- 
hängen. Es  entsprechen  diese  Lücken  im  Prinzipe  diirchans  den 
oben  (Figur  153)  ans  der  Cornea  dargestellten.  — So  legen  sich 
eine  Anzahl  primärer  Bündel  zusammen  zu  einem  secimdären.  Auf 
der  Oberfläche  dieses  findet  sich  ein  mehr  oder  weniger  vollstän- 
diger E 11  d 0 1 h e 1 ü b e r z n g , in  dessen  Lücken  die  Grnndsiib stanz 
ev.  mit  Sehnenzellen  zu  Tage  tritt.  Das  Ganze  wird  nmgeben  von 
einer  Hülle  ans  nngeordnetem  fibrillärem  Bindegewebe,  dem  P eri  te- 
il oniii  in  int  er  1111  mb  Das  Endothel  deckt  resp.  bildet  wohl  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  Lymphräiime  , in  welche  sich  vielleicht  die 
oberflächiichsten  Saftlücken  öffnen , die  in  den  Grundsiibstanzinseln 
liegen,  diircli  welche  der  Endothelüberziig  nnterbrochen  wird  (Figur 
163  B).  — Das  Peritenonium  internnni  enthält  ziemlich  viel  Zellen, 
deren  gefärbte  Kerne  auf  dem  in 
dem  Längsschnittbilde,  Figur  161, 
dargestellten  Septum  leicht  zu  er- 
kennen sind.  Wie  das  fibrilläre 
Bindegewebe  überhaupt,  so  enthält 
auch  dieses  Netze  von  elastischen 
Fasern. 

Behandelt  man  eine  Sehne 
mit  einem  Reagens , welches  die 
Isolirnng  der  Fibrillen  erlaubt  (Pi- 
krinsäiire,  Müller’scIic  Flüssigkeit 
etc.),  so  erhält  man  nach  dem  Zer- 
zupfen leicht  Fibrillen  und  Zellen 
isolirt  (Figur  164).  Man  sieht  dann 
deutlich,  wie  die  parallelen,  wellig 
verlaiifenden  Faserzüge  der  Bündel 
sich  in  eine  lockigem  Haare  ähn- 
liche Masse  von  sehr  feinen  Fäser- 
chen auf  lösen. 

Lässt  man  auf  Sehnengewebe 
Essigsäure  oder  noch  besser  ver- 
dünnte  Kalilange  einwirken,  so  Aus  einer  Kalbsselme,  nach  Behandlung  mit 
findet  man  auch  sehr  f eine 


MÜLLER’scher  Flüssigkeit  und  Zerzupfung  in 
Wasser.  Vergr.  100. 


b Peritenonium  ans  nt^i  und  o rfVojR,  die  Flechse,  Sehne,  scheint  mir 
besser  als  „Peritendineum“,  welches  eine  vox  hybrida  ist,  und  auch  richtiger 
als  „Peritenium“. 
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elastische  Fasern,  welche  die  primären  Bündel , weitmaschige 
Netze  bildend,  umziehen.  Niemals  liegen  dieselben  in  den  Bündeln. 

Die  secnndären  Bündel  legen  sich  mm  wieder  zn  tertiären 
zusammen,  welche  von  etwas  dickeren  Zügen  des  Peritenoniums  um- 
geben werden  (Fignr  165)  und  diese  bilden  durch  Aneinanderlagernng 
die  Sehne,  welche  auf  ihrer  Oherfläche  wiederum  von  der  stärkeren 
Hülle  des  Peritenonium  externnm  umschlossen  wird  (Figuren  165 
und  159). 


165 

Stück  eines  Querschnittes  durch  eine  menschliche  Sehne  (M,  tihialis  anticus).  Alkoholhärtung, 
Celloidineinhettung , Alauncarmin.  Ganz  schwache  Vergrösserung.  Man  sieht  aussen  das 
Peritenonium  externum,  von  dem  aus  die  stärkeren  Septa  der  tertiären  Bündel  in  das  Innere 
eindringen.  Von  diesen  gehen  dann  wieder  die  feineren,  die  secundären  Bündel  trennenden 
ah.  Die  primären  Bündel  sind  hei  dieser  Vergrösserung  noch  nicht  erkennhar.  An  manchen 
Stellen  waren  auch  die  Septa  der  secundären  Bündel  noch  zu  fein,  um  sich  einzeichnen  zu 
lassen,  daher  die  Lücken  (vergl.  auch  Figur  159). 

Wie  man  bemerkt,  entspricht  dieser  Aufbau  der  Sehne  sehr  genau 
dem  eines  Skeletmnskels.  Die  secnndären  Bündel  würden  einer  An- 
zahl von  Muskelfasern  znm  Ansätze  dienen,  d.  h.  das  Perimysium  in- 
terniim  würde  sich  direct  in  das  Selmengewehe  (nicht  in  das  Peri- 
tenonium) fortsetzen,  zu  diesem  werden,  wie  ich  das  schon  p.  143 
des  Näheren  angegeben  habe. 

■ Andererseits  würden  die  Sehnen  an  anderen  festeren  bindegewe- 
bigen Theilen  endigen : an  fibrösen  Membranen,  Fascien,  an  Knorpeln 
und  Knochen.  An  den  hbrösen  Häuten  (z.  B.  Sclera)  und  an  den 
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Fascien  (z.  B.  M.  teiisor  fasciae)  gehen  die  Selmenhündel  direct  in 
das  Gewebe  der  Ansatztlieile  über.  Bei  den  Knorpeln  und  einem 
Tbeile  der  Knocbenansätze  dienen  das  Pericbondrinm  und  das  Periost 
als  yermittelung,  mitunter  setzt  sieb  die  Seime  aber  ancli  direct  an 
den  Knocben  an. 

Die  Seime  wird  ernährt  und  enthält  Nerven. 

Die  Blutgefässe  sind  mir  in  geringer  Menge  vorhanden,  sie  ver- 
laufen in  dem  Peritenonium  extermim  (vergl.  Figur  159)  und  dringen 
mit  den  von  diesem  ansgebenden  Septen  in  das  Innere  ein,  um  sich 
bis  zu  den  seciindären  Bündeln  bin  ausziibreiten.  Diejenigen  Sehnen, 
welche  auf  weitere  Strecken  in  Scbleimscbeiden  verlaufen,  sind  mit 
der  Wand  dieser  durch  zarte  Bindegewebsbrücken  verbunden,  welche 
Gefässe  entbalten : Vincnla  tendinuni. 

Die  Lymphgefässe  der  Seimen  und  Fascien  sind  von  Ludwig 
lind  Schweigger-Seidel  (49)  genauer  beschrieben  worden.  Wie  ich 
nach  eigenen  üntersucbniigen  bestätigen  kann,  liegen  in  dem  Perite- 
nonium zwiscben  den  seciindären  Bündeln  Lymphgefässe,  die  nur  aus 
einem  Eiidothelrohr  bestehen,  im  Wesentlichen  parallel  den  Bündeln 
verlaufen , aber  vielfach  durch  Aeste , die  mehr  rechtwinkelig  ab- 
gehen, unter  einander  anastomosiren.  Sie  gehen  über  in  ein  auf  der 
Oberhäche  der  Sehne  oder  Fascie  gelegenes  reichliches  Netz  von 
ähnlich  bescliaffenen  L^miphgefässen,  die  sich  zum  grössten  Tbeile  an 
die  Blutgefässe  anschliessen,  indem  sie  diese  zu  je  zweien  auf  beiden 
Seiten  begleiten,  zum  Tlieil  aber  auch  als  selbständige  Gefässe  jene 
anderen  unter  einander  verbinden.  Diese  Gefässe  sind  sämmtlich 
klappenlos.  Mit  den  grösseren  abtretenden  Blutgefässen  liegeben  sich 
dann  auch  grössere  Lymphgefässe  zur  Umgebung.  Die  Anfänge  dieser 
Lymphbahnen  sind  noch  nicht  sicher  bekannt  (vergl.  auch  Mays  8, 
Bd.  LXXV).  Es  erscheint  mir  selir  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  breiten 
Hachen  Lyniphräiimen , Lymphsinus , zusaninienhäiigen , welche  unter 
dem  die  secundären  Bündel  theilweise  überziehenden  Endothel  liegen 
(vergl.  Figur  163  B).  Mit  diesen  hängen  die  äussersten  Saftlücken 
wieder  ziisammen,  wie  man  an  Silberpräparaten  wahrnehmen  kann, 
mit  diesen  die  übrigen.  Der  aus  den  Blutcapillaren  in  Folge  von 
Druck  ev.  auch  Ditfiision  austretende  Ernährungssaft,  würde  nach 
Dnrclitränknng  der  Kittsubstanz  in  dem  Saftlückennetz  seinen  natür- 
lichen  AliHuss  tinden,  da  hier  der  geringste  Widerstand  herrscht.  Nach- 
dem er  aus  diesem,  falls  der  angenommene  Ziisamnienhang  besteht,  in 
die  Lympligefässe  eingetreten  ist,  würden  Abhussbahnen  genug  vor- 
lianden  sein,  wie  jede  Injection  lehrt.  (Vergl.  auch  „Lymphgefässe“). 
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Ob  auch  die  Lymplie  des  Muskels  durch  die  Lymphbahiien  der 
Sehne  resp.  der  den  Muskel  umgebenden  Fascie  theilweise  mit  abge- 
führt wird,  wie  Ludwig  und  Schweigger-Seidel  es  für  möglich  hielten, 
ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Es  spricht  die  von  Genersich  (81,  1870) 
gemachte  Beobachtung  dafür,  dass  die  innere,  dem  Muskel  zugewandte 
Seite  der  Fascie  sich  anders  der  Injectionsmasse  gegenüber  verhält 
als  die  äussere.  Von  der  inneren  tritt  die  Masse  rasch  in  die  capil- 
laren  Lymphwege,  auch  dann,  wenn  die  Flüssigkeit  unter  der  Fascie 
liegt  und  diese  nur  abwechselnd  gespannt  und  erschlafft  wird.  Für 
die  Medicin  ist  dieses  Verhalten  deshalb  wichtig,  weil  es  die  Wirkung 
der  Massage  verständlicher  erscheinen  lassen  würde. 

Die  Nerven  der  Sehnen  zerfallen  gleich  denen  der  Muskeln  in: 
G e f ä s s n e r V e n und  sensible  Nerven. 

Die  Gefässnerven  sind  als  marklose  Fasern  zuerst  von  Engel 
(1847),  dann  (1850)  von  Külliker  (Mikrosk.  Anat.)  gesehen  worden, 
ohne  dass  man  Genaueres  über  sie  wusste.  In  jüngster  Zeit  hat 
CiACCio  (1.3,  XIV)  eigenthümliche , aus  nackten  Axencylinderii  gebil- 
dete Geflechte  beschrieben,  welche  theils  ganz  unregelmässige  Formen 
darbieten,  theils  mehr  länglich  sind  und  durch  die  Verzweigungen  des 
Axencyliiiders  einer  oder  zweier  markhaltiger  Fasern  gebildet  werden, 
die  zugleich  mit  den  sensiblen  zur  Sehne  hinziehen.  Diese  Geflechte 
befinden  sich  in  dem  Bindegewebe,  welches  die  zwischen  den  Sehnen- 
bündeln hinlaufenden  Arterien  umgiebt  und  fand  Ciaccio  dieselben  in 
der  Nähe  der  Oberfläche  der  Sehne  des  M.  proiiator  teres  und  des 
M.  adductor  pollicis  beim  Menschen.  Ja  noch  mehr.  In  einem  Falle 
hat  Ciaccio  sogar,  in  der  Selmenausln’eitung  des  M.  rectiis  superior 
oculi  des  Menschen , zwischen  der  Tuiiica  media  und  iiitima  einer 
Arterie  eine  Nervenendigung  gefunden,  welche  den  sensiblen  End- 
büschen der  Seimen,  die  wir  gleich  zu  beschreiben  haben  werden, 
durchaus  ähnlich  war.  Es  ist  dieses  die  erste  Nervenendigung  an 
einem  Gefässe,  die  bisher  aufgefundeii  worden  ist,  und  würde  dieser 
Befund,  falls  er  weiter  bestätigt  wird,  unsere  Anschauungen  über  Ge- 
fässimiervatioii  wesentlich  klären. 

Die  sensiblen  Nerven  sind  markhaltig,  die  Fasern  theileii  sich 
mehrfach  vor  der  Endigung  und  sind,  ausser  von  der  ScnwANN’schen 
noch  von  der  perineuralen  HenleAcIicii  Scheide  (Fibrillenscheide)  um- 
hüllt. Die  Endigung  ist  eine  freie  und  zweifacher  Art: 

eine  auf  engem  Raume  begrenzte  feine  und  dichte  E n d Ver- 
ästelung, ein  E n d husch;  oder  : 

ein  kleineres  Vater’ sehe s Körperchen  resp.  ein  Endkolben. 
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a)  Die  Endbüsclie.  Diese  Art  der  Endigung  ist  zuerst  ge- 
sehen und  bescliriehen  worden  von  Sachs  ^ (15,  1875),  dessen  Be- 
schreibung noch  am  meisten  mit  den  heutigen  Befunden  übereinstimmt, 
und  von  Rollett,  der  sie  Nervenschollen  nannte  und  speciell  in 
der  Sehne  des  M.  sternoradialis  des  Frosches  untersuchte  (14,  1876, 
LXXIII,  Abthlg.  III),  später  von  Mauchi  (50,  XXVIII,  1881),  Te 
Gempt  (1887  Diss.  Kiel)  und  Kerschner  (16,  1888).  Die  genauesten 
und  umfangreichsten  Untersuchungen  verdanken  wir  Golgi  (48,  Ser.  II, 
t.  XXXII,  1880),  Cattaneo  (48,  Ser.  II,  t.  XXXVIII,  1887  und  13,  X), 
Pansini  (51,  Ser.  I,  Vol.  II,  1888),  Kölliker  (52,  1889  und  Handb. 
6.  Aufl.)  und  endlich  Ciaccio  (53,  Ser.  IV,  t.  X und  13,  XIV,  1890). 
Aus  diesen  Arbeiten  geht  hervor,  dass  in  der  gesammten  Wirbelthier- 
reihe die  sensiblen  Sehnennerven  in  der  Weise  endigen  können,  dass 
nach  mehrfachen  Theilungen  und  nach  Verlust  der  Markscheide  der 
Axencylinder  sich  in  einen  feinen  und  dichten  Endbusch  auflöst, 
der  sich  in  die  secundären  Sehnenbündel  einsenkt  und  sich  zwischen 
den  diese  zusammensetzenden  primären  Bündeln  mit  seinen  Zweigen 
ausbreitet.  Diese  letzteren  schlingen  sich  hierbei  mehr  ringförmig 
oder  mehr  spiralförmig  um  die  primären  Sehnenbündel  herum,  indem 
sie  dabei  eine  abgeplattete,  bandförmige  Gestalt  annehmen  (Ciaccio). 
Eine  Ausnahme  machen  nur  die  aiiuren  Amphibien , bei  denen  die 
Endbüsche  mit  geraden  langgestreckten  Aesten  verlaufen.  Es  würde 
diese  Art  der  Endigung  eine  gewisse  prinzipielle  Aehnlichkeit  mit 
der  haben,  die  Sachs  für  die  Endigung  der  sensiblen  Muskelnerven 
in  den  Muskeln  beschrieben  hat  (s.  p.  153),  insofern  auch  diese  die 
Muskelfasern  ringförmig  oder  spiralig  umgreifen  sollten , wenngleich 
die  äussere  Gesammtform  wesentlich  verschieden  ist.  Bis  zu  den 
Reptilien  incl.  findet  sich  nur  diese  einfache  Grundform.  Bei  den 
Vögeln,  den  Säugethieren  und  dem  Menschen  tritt  dagegen  eine  be- 
sondere Modification  der  Grundform  mehr  in  den  Vordergrund,  welche 
man  wohl  als  eine  höhere  Differenzirung  aufzufässen  hat:  das  „Or- 
gane nervöse  t e r in  i n a 1 e m ii  s c u 1 o - 1 e n d i n e o “ , welches  zuerst 
von  Golgi  aufgefiinden  wurde,  und  das  auch  als  „Corpusculo  di 
Golgi‘‘,  „GoLGi’sches  Körperchen“,  und  „Golgi’scIic  Sehnen- 
spindel“ f Kölliker)  bezeichnet  wird.  Dasselbe  hat  den  folgenden 
Bau.  Es  ist  ein  längliches,  mehr  cylindrisches  oder  mehr  spindelför- 

0 Derselbe  beschreibt  die  Verästelung  des  Nerven  älmlicli  den  Kühne- 
schen  Endbüschen  in  den  Muskeln:  plattenartige  Endigung,  bei  der  sich  die 
marklialtigen  Endzweige  in  ein  wirres  Gestrüpp  markloser  Fasern  auflösen, 
die  sich  myceliumartig  verfilzen. 
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Zwei  G-OLGl’sclie  Körperchen  mit  deutlicher  Endothel- 
hülle vom  Kaninchen.  Behandlung  mit  salpetersaurem  Silber  iind 
Osmiumsäure.  Vergr.  100.  Die  von  links  oben  kommende  Nerven- 
faser theilt  sich  bei  d,  die  beiden  Aeste  treten  bei  h in  die  Körperchen 
ein,  indem  ihre  HEXLE’sche  Scheide  an  dieser  Stelle  in  die  Endothel- 
hülle (e)  übergeht,  m = Muskelbündel;  t = Sehnenbündel.  Die 
Nervenfaser  ist  nur  so  weit  gezeichnet  als  sie  markhaltig  ist,  es  fehlen 
also  die  Endverästelungen  des  Axencylinders.  Copie  nach  Cattaneo 
(48,  Serie  II,  T.  XXXVIII). 


mig’es  Gebilde, 
welches  ein  secim- 
däres  Selinenbim- 
del  oder  auch  zwei, 
drei  derselben  um- 
fasst. Es  liegt  ge- 
wöhnlich so  nahe 
dem  Muskelansatz, 
dass  häufig  an  das 
eine  Ende  des  Kör- 
perchens sich  direct 
Muskelfasern  an- 
setzen,  doch  ist  das 
nicht  nothwendig. 
Die  betreffenden 
Sehnenbündel  und 
das  letzte  Ende  der 
ziitretenden  mark- 
haltigen  Nerven- 
faser sind  umhüllt 
von  einer  zarten  aus 
Endothelzellen  zu- 
sammengesetzten 
Haut,  welche  die 
directe  Eortsetznng 
der  Perinenral- 
scheide  (Henle- 
sche  Scheide)  ist 
(Cattaneo).  Figur 
166  zeigt  diese 
Verhältnisse  sehr 
klar  und  giebt  zu- 
gleich auch  eine 
Vorstellung  von 
der  Grösse  der 
Körperchen.  Auf 
dem  durch  die  En- 
dothelhülle abge- 
grenzten Raume 
verästelt  sich  nun 
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der  Axeiicylinder  der  ziitreteiiden  Nervenfaser  (häufig  sind  es  auch 
zwei  oder  drei)  mit  einem  Endbusciie  oder  einer  entsprechenden 
Anzahl  solcher,  die  den  sonst  noch  vorkommenden  hüllenlosen  durchaus 
gleich  sind  und  nur  auf  einem  relativ  kleinen  Raume  zusammengedrängt 
liegen  (Figur  167  A,  B).  In  Figur  167  A sehen  wir  ein  grosses  Golgi- 
sches  Körperchen  vom  Menschen,  welches  ziemlich  viele  Sehnenhündel 
umfasst,  die  Hülle  ist  fortgelassen,  es  treten  zwei  Nervenfasern  zu,  von 
denen  sich  die  eine  noch  wieder  kurz  vor  der  Fndigung  in  drei  Aeste 
theilt.  In  Figur  167  B ist  das  Körperchen  schmaler,  es  setzt  sich 
nur  eine  Muskelfaser  an;  man  erkennt  die  Hülle  noch  zum  Theil  an 
den  Kernen ; der  eine  aus  der  Endtheilung  der  einzigen  zutretenden 
Nervenfaser  hervorgegangene  Ast  des  Axencylinders , welcher  nach 
unten  hinzieht,  verläuft  längere  Zeit  ungetheilt.  — Die  GoLGi’schen 
Körperchen  und  die  zu  ihnen  tretenden  Nervenfasern  werden  nach 
den  Untersuchungen  von  Cattaneo  in  der  Weise  ernährt,  dass  die 
Nervenfaser  gewöhnlich  von  zwei  kleinen  Blutgefässen  begleitet  wird, 
welche  durch  quere  kurze  Aeste  mit  einander  anastomosiren.  Die 
Körperchen  selbst  erhalten  ihr  Blut  von  kleinen  benachbarten  Gefäss- 
stämmen  ( 1 bis  4) , die  ausserdem  auch  die  Muskelfasern  und  die 
Sehnenbündel  mit  Gefässen  versorgen.  Der  Gefässeintritt  erfolgt  ge- 
wöhnlich in  der  Nähe  des  einen  Endes  und  die  Gefässverästelung 
bleibt  im  Ganzen  mehr  oberflächlich.  — Was  die  Verbreitung  und 
die  Menge  dieser  Körperchen  anlangt,  so  scheinen  sie  in  allen  Sehnen 
vorhanden  zu  sein,  doch  ist  dies  noch  nicht  ganz  sicher.  Ihre  Zahl 
ist  im  Ganzen  nicht  gross  und  scheint  je  nach  den  Sehnen  ziemlich 
verschieden  zu  sein.  So  giebt  Cattaneo  an  in  einer  platten  Sehne 
von  ungefähr  2 cm  Breite  25  und  mehr  Körperchen  gesehen  zu 
haben , während  er  in  anderen  nur  einige  wenige  aufzufinden  ver- 
mochte. Kölliker  berichtet,  dass  selbst  in  grösseren  Extremitäten- 
muskeln  kaum  mehr  als  fünf  bis  zehn  bis  zwanzig  solcher  Körperchen 
vorhanden  seien.  — Was  ihre  Grösse  anlangt,  so  findet  Kölliker 
bei  einem  siebenzigjährigen  Menschen  die  Länge  zu  1,28  bis  1,42  mm, 
die  Breite  am  Muskelende  zu  0,17  bis  0,25  mm,  beim  Kaninchen 
die  Länge  zu  240  ft  bis  790  die  Breite  zu  20  bis  110  /r.  Catta- 
neo , der  bei  Meerschweinchen , Kaninchen , Hunden , Katzen , dem 
Menschen  die  GoLGi’schen  Körperchen  studirt  hat,  giebt  ganz  im  All- 
gemeinen die  Länge  zu  80  fi  bis  800  /t,  die  Breite  zu  50  bis  400  fi 
au.  — Wie  weit  neben  den  GoLGi’schen  Körperchen  beim  Menschen 
und  de]i  Säugern  noch  die  einfachen  Endbüsche  verbreitet  sind,  lässt 
sicli  zur  Zeit  noch  nicht  sagen.  Ciaccio  fand  beide  Endigungen  in  den 
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GoLGl’sclie  Kör- 
perclien.  A)  Aus 
der  Achilles- 
sehne des  Men- 
schen. Goldchlo- 
ridkalium nach 
FischePm  ange- 
säuertes Glyce- 
rin. Vergr.  210. 
B)  Aus  der  Sehne 
eines  Augen- 
muskels vom 
Schwein.  Gold- 
chlorid , etwas 
modificirt  nach 
LÖWIT,  angesäu- 
ertes Glycerin. 
Vergr.  320.  A = 
Axencylinder- 


ausbreitung  (an 
dieser  Stelle  ge- 
rade eine  der  vie- 
len Anschwell- 
ungen, die  in  den 
Verzweigungen 
des  Axency- 
linders  Vorkom- 
men) ; Ev  = End- 
verästelung des 
Axency  linder s ; 
F h = Sehnen- 
hündel ; F s = 
Perineural- 
scheide ; K = 
Kerne  der  Endo- 
thelhülle  ; M F = 
Muskelfaser ; N 
--  Nerv;  Pi  = 
Perimysium  in- 
ternum ; R = 
E,  ANVIER’ sehe 
Einschnürung 
Copie  n.  GlACCIO 
(53,  Ser.  IV, 
T.  X). 
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Seimen  der  meiiscliliclien  Angenmuskeln  und  besonders  in  der  des  M. 
rectiis  Superior,  während  er  in  denselben  Seimen  von  Sängetliieren  nur 
GoLGi’sclie  Körperchen  anfznfinden  vermochte.  Bei  den  Fledermäusen 
sah  er  das  folgende  bemerkenswerthe  Verhalten:  in  den  feinen  und 
langen  Sehnen  der  vorderen  Extremität  zeigten  sich,  wie  bei  den  Rep- 
tilien, nur  freie  Endbüsche,  in  den  Sehnen  der  hinteren  Extremität  da- 
gegen und  speciell  in  der  Sehne,  welche  der  Achillessehne  des  Menschen 
entspricht,  nur  sehr  lange  und  schmale  GoLGi’sche  Körperchen.  Ciaccio 
meint  ans  diesem  Befunde  schliessen  zu  können,  dass  beide  Arten  der 
Endigung  den  gleichen  Werth  hätten,  dass  also  die  GoLGi’schen  Körper- 
chen nicht,  wie  ihr  Entdecker  annahm,  als  eine  höhere  Ditferenzirimg 
zu  betrachten  seien. 

b)  V A T E R ’ s c h e K ö r p e r c h e n und  E n d k o 1 b e n.  Zuerst 
beschrieb  Sachs  (15,  1875)  solche  von  der  Sehne  des  M.  sterno- 
radialis  des  Frosches  („Sehnenendkolben“,  Länge  147  grösste  Breite 
52  /x).  Später  hat  sie  Räuber  (54,  3.  Jahrg.,  1876;  55,  1880  p.  635 
bis  636;  56  p.  43  bis  51)  in  den  Sehnenscheiden,  in  den  Mnskel- 
scheiden  der  Vögel  und  Sängethiere,  im  reritenoiiinm  der  Sehnen,  z.  B. 
der  des  menschlichen  Unterarms , nachgewiesen.  Ferner  fand  sie 
Golgi  beim  Menschen  in  den  Sehnen  der  Mm.  palmares  longns  und 
brevis,  tiexores  digit.  coinmim.  snpertic.  und  prof.,  nlnaris  intern.,  addnc- 
tor  pollicis,  plantaris,  gastrocnemiiis , tibialis  post.  Sie  liegen  nach 
ihm  meistens  auf  der  Oberfläche  der  Sehnen  gegen  ihren  Ansatz  zu 
oder  auch  in  der  Mitte  der  Mnskelfascien,  jedoch  auch  ziemlich  liäiitig 
mitten  im  Sehnengewebe  und  hin  und  wieder  in  der  Nähe  des  Mnskel- 
ansatzes.  Ihre  Grösse  schwankt  von  40  bis  50  {.i  in  der  Breite  und 
70  bis  80  ft  in  der  Länge  bis  zu  100  bis  130  ft  in  der  Breite  und 
300  bis  350  ft  in  der  Länge.  Die  kleineren  und  mittleren  Formen 
sind  die  häutigsten.  Bei  Sängern  sind  diese  Körperchen  nach  den 
ül)ereinstinmienden  Angaben  Kölliker’s  und  Cattaneo’s  seltener  als 
beim  Menschen  und  mehr  den  Endkolben  ähnlich.  Wie  Gattaneo 
es  bestätigt  hat,  liegen  sie  mitunter  dicht  neben  den  GoLGi’schen 
Körperchen  und  die  Nervenfasern  beider  stammen  aus  demselben 
Bündel.  Die  Figuren  168  und  169  lassen  die  eben  ])eschriebenen 
Verliältnisse  deutlich  erkennen.  Zn  bemerken  ist  noch,  dass  in  diesen 
VATER’schen  Körperchen  der  Nerv  nicht  immer  einfach  gerade  ver- 
läuft, sondern  häutig  sehr  deutliche  Knänelbildinig  erkennen  lässt. 

Dass  diese  eben  bescliriebenen  Nervenendigungen  sensibler  Natur 
sind,  ist  zweifellos,  dass  sie  dem  Mnskelsinn  oder  Mnskelgefühl  dienen, 
sehr  wahrscheinlich.  Näheres  ist  darül>er  aber  nicht  bekannt.  Dass 
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168 

Ein  Stückchen  von  der  Oberfläche  der  Sehne  des  M.  pronator  teres  des  Menschen  gerade  von  der 
Kandzone,  wo  die  Muskelfasern  sich  ansetzen.  Es  ziehen  vom  Muskel  her  drei  Nervenfasern 
herab,  welche  nach  mehrfachen  Theilungen  theilweise  in  einer  Anzahl  von  kleinen  Vater- 
schen  Körperchen  endigen,  die  zum  Theil  noch  auf  dem  Muskel,  zum  grössten  Theil  aber  auf 
der  Sehne  liegen.  M = Muskel;  S = Sehne.  Ganz  schwache  Vergrösseruug.  Copie  nach 
Golgi  (48,  Serie  II,  T.  XXXII). 
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Ein  Nervenbündel  ans  den  inneren  Theilen  der  Sehne  des  M.  pronator  teres  des  Menschen. 
Endigung  der  Easern  in  vier  kleineren  VATEß’schen  Körperchen  imd  in  zwei  GoLGl’schen 
Körperchen  (GrK).  IK  ^ Innenkolben,  in  dessen  Mitte  der  hell  aussehende  Axencylinder 
verläuft;  m = Muskelende;  s = Sehnenende  der  GoLGl’schen  Körperchen.  Vergr.  etwa  30. 
Copie  nach  Golgi  (48,  Serie  II,  T.  XXXII). 


'! 
1 1 


(1er  Menscli  ganz  besonders  viele  und  grössere  VATEn’selie  Körperchen 
besitzt , sebeint  für  die  Wichtigkeit  dieser  und  zwar  der  grösseren 
Formen  für  den  betretfenden  Sinn  zu  sprechen. 
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2)  Die  Bänder^  die  Labra  gleuoidea  und  die  Menisken  sind 
im  Wesentlichen  der  Sehne  gleichg-ebant,  doch  findet  sich  in  den  beiden 
letzteren  einmal  noch  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  „chondroides 
Bindegewebe“  (s.  unten)  und  zweitens  ist  die  Yerlaufsrichtung  der 
Fibrillenbündel  entsprechend  der  Form  und  Function  abweichend  von 
der  in  der  Sehne. 

3)  Die  Fascien  zeichnen  sich,  wie  oben  schon  angegeben  wurde, 
dadurch  aus,  dass  bei  ihnen  mehr  oder  weniger  viele  Schichten  über- 
einander liegen,  deren  jede  aus  einer  grossen  Menge  einander  parallel 
verlaufender  und  mit  einander  unter  sehr  spitzen  Winkeln  anastomo- 
sirender  Fibrillenbündel  zusammengesetzt  ist.  Die  Ivichtung  dieser  ist 
in  den  aufeinander  tblgenden  Schichten  verschieden,  so  dass  sich  die 
Axen  unter  mehr  oder  weniger  grossen,  gewöhnlich  einem  rechten  sich 
nähernden,  Winkeln  kreuzen.  Auf  diese  Weise  erhalten  die  Fascien 
die  für  ihre  Function  so  nöthige  Eigenschaft  wenigstens  nach  zwei 
auf  einander  senkrecht  stellenden  liichtungen  gleich  oder  annähernd 
gleich  widerstandsfähig  zu  sein.  Zwischen  den  Bündeln  und  den 
Schichten  findet  sich  interfasciculäre  und  interlamelläre  Kittsubstanz, 
in  welcher  sich  wie  bei  der  Sehne  Flügelzellen  befinden,  die  wiederum 
in  Saftlücken  liegen.  Da  diese  Pläute  nur  eine  geringe  Dicke  besitzen, 
so  sind  besondere  Züge  von  Bindegewebe,  welche  Blutgefässe  etc.  in 
das  Innere  leiten , nicht  nothwendig.  Von  Nervenendigungen  finden 
sich  auf  ihnen  VATER’sche  Körperchen  und  vielleicht  auch  Endbüsche. 

Einen  ganz  ähnlichen  Bau  besitzt  die  Cornea,  welche  indessen 
die  Eigenthümlichkeit  zeigt,  dass  die  Kittsubstanz  das  gleiche  Licht- 
brechungsvermögen besitzt  wie  die  Fibrillen,  woraus  die  grosse  Durch- 
sichtigkeit dieser  Haut  resultirt.  Dieser  physikalischen  Abweichung 
entspricht  auch  eine  chemische  Verschiedenheit.  Wegen  des  Näheren 
wird  auf  die  Beschreibung  der  Augenhäute  verwiesen. 


lY)  Das  clioiidroide  Bindegewebe  (Apolant,  57). 

Dieses  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen  fibrillären  Binde- 
gewebe durch  eine  eigenthümliche  Form  und  Beschaffenheit  der  Zellen. 
Während  die  Grundsubstanz  gewöhnlich  der  der  Sehne  gleich  oder 
ähnlich  ist,  haben  die  Zellen  eine  mehr  kugelige  oder  ovale  Gestalt, 
hin  und  wieder  mit  Fortsätzen,  und  ein  bläschenförmiges  Aussehen, 
ähneln  also  den  Knorpelzellen,  wie  man  sie  meistens  findet,  und  sind 
oft  von  solchen  nicht  zu  unterscheiden.  Dabei  bleibt  die  Grundsub- 
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stanz  aber  durchaus  collageu  und  unterscheidet  sich  dadurch  scharf 
von  jedem  Knorpelgebilde  (vergl.  auch  „Faserknorpel“). 

Das  chondroide  Bindegewebe  vermittelt  einmal  den  Uebergang 
zwischen  Faserknorpel  und  Sehnengewebe,  findet  sich  dann  aber  auch 
selbständig  nur  mit  ersterem  (an  den  meisten  Stellen  der  faserig  zer- 
fallenen Gelenkflächen)  oder  letzterem  (Menisken)  verbunden. 

Vorkommen : Chondroides  Bindegewebe  ist  vorhanden:  in  den 
Menisken,  in  den  Labra  glenoidea  s.  cartilaginea  (sehr 
wenig) , in  den  manchen  Sehnen  eingelagerten  S e s a m k n o r p e 1 n 
(Sehnen  des  M.  peroneus  longus  und  des  M.  tibialis  posticus),  ferner 
an  der  Mitte  der  Innenseite  d e r Q u a d r i c e p s - S e h n e und 
am  Ansatz  der  Achillessehne. 


V)  Das  elastische  GeAvebe. 

Vollzieht  sich  die  Differenzirung  der  Grundsubstanz  derartig,  dass 
die  elastischen  Elemente  dabei  besonders  stark  zunehmen,  während 
die  Entwickelung  der  Fibrillenbündel  im  Gegentheil  mehr  zurückbleibt, 
so  erlialten  wir  das  elastische  Gewebe.  Dasselbe  kann  einmal  selbst- 
ständige Organe  bilden , und  findet  sich  zweitens  vielfach  in  mehr 
oder  weniger  scharf  abgesonderten  Massen  in  anderen  Organen  vor. 

Organe,  welche  von  elastischem  Gewelte  gebildet  werden,  besitzen 
eine  weissgelbliche  Farbe  und  sind  elastisch  wie  Kautschuk.  Sie 
sind  am  besten  geeignet , um  den  Bau  des  Gewebes  zu  studiren. 
Beim  Menschen  gehören  hierzu  die  Ligg.  intercruralia  oder  flava, 
bei  den  grossen  llanssäiigethieren  auch  das  Lig.  nuchae,  welches  beim 
Menschen  im  wesentlichen  Bindegewebe  enthält.  Nehmen  wir  ein  Lig. 
nuchae  des  jungen  Biiides  als  Beispiel  (Figur  170).  Sehr  starke 
elastische  Fasern  (El),  auf  dem  Querschnitte  mehr  kreisförmig  oder 
mehr  polygonal , verlaufen  bald  parallel , bald  sich  unter  spitzen 
Winkeln  kreuzend,  geben  unter  spitzem  AA'inkel  abtretende  Aeste  ab, 
die  sich  wieder  mit  benachbarten  Fasern  verbinden , und  bilden  so 
ein  Netzwerk  mit  langen  spaltförmigen  Maschen.  Zwischen  den  Fasern 
in  den  Maschen  liegt  eine  homogene  Grundsubstanz  mit  relativ  spär- 
lich eingelagerten  Fibrillenbündeln  (beide  sind  Collagen),  darin  Binde- 
gewel)szellen,  deren  Kerne  durch  Färbung  deutlich  hervortreten  (Figur 
170).  Solche  Zellen  finden  sich  in  grosser  Menge  auch  in  dem  Lig. 
niiclme  des  erwachsenen  Thieres.  Die  elastischen  Fasern  zeigen  sich 
an  Zerzupfungsi)räparaten  häufig  abgerissen,  die  Rissenden  sind  glatt 
und  ihre  Begrenznngscontur  steht  ungefähr  senkrecht  zu  der  Seiten- 
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contiir.  Aeste  sind  oft  dicht  an  ihrer  Abtrittsstelle  abgerissen  und 
erscheinen  dann  wie  consolenartige  Verbreiterimgen  der  Stammfaser 
(Figur  170  links  in  der  Mitte  und  rechts  nuten).  Die  freien  Faser- 
enden sind  häufig  hirtenstabförmig 
nmgebogen.  Die  Bindegewebszellen 
sind  platte  Gebilde , welche  öfters 
den  elastischen  Fasern  dicht  anliegen 
ohne  jedoch  zu  denselben  sonst  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  stehen. 

Das  bisher  erwähnte  Bindege- 
webe ist  die  directe  Muttersubstanz 
der  elastischen  Fasern.  In  den  Or- 
ganen und  so  auch  im  Lig.  nuchae 
findet  sich  aber  ausserdem  eine 
Hülle  von  ungeordnetem  fibrillärem 
Gewebe  auf  der  Oberfläche,  von  dem 
aus  scheidewandartige  Züge  in  das 
Innere  hineindringen,  welche  Bündel 
des  elastischen  Geivebes  umhüllen 

und  abgrenzen.  Wie  man  sieht,  äh- 
nelt dieser  Bau  durchaus  dem  der 

Sehne;  die  interstitiellen  Bindege- 
webszüge  des  Lig.  nuchae  entsprechen 
dem  Peritenonium  internum  etc.  Doch 
sind  die  Septa  beim  Lig.  nuchae  nicht 
so  vollständig  und  unregelmässiger 
(Schwalbe).  Jedenfalls  dienen  sie 
aber  demselben  Zwecke , der  Ernährung , denn  in  ihnen  verlaufen 
die  spärlichen  Blutgefässe.  Im  oberen  Theile  der  Figur  170  ist 

ein  Stück  eines  solchen  interstitiellen  Gewebszuges  dargestellt.  Man 
sieht  die  reichliche  Menge  der  Fibrillenbündel  (B) , darin  ein  Blut- 
gefäss (Bl).  Auch  in  diesem  Bindegewebe  verlaufen  eigene  zu  ihm 
gehörende  elastische  Fasern,  welche  sich  (s.  Figur)  schon  durch  ihre 
Feinheit,  dann  aber  auch  durch  die  abweichende  Verlaufsrichtung 
sofort  von  denen  des  Lig.  nuchae  selbst  unterscheiden  lassen.  ■ — 
Auch  Lymphgefässe , aus  einem  einfachen  Endothelrohre  bestehend, 
ziehen  zwischen  den  Bündeln  eingebettet  in  das  Bindegewebe  der 
Septa  dahin.  Von  den  grösseren,  welche  der  Axe  der  Bündel  parallel 
laufen , gehen  kleinere  unter  mehr  rechten  Winkeln  ab , die  theils 
meder  in  longitudinale  umbiegen,  theils  die  Bündel  umgreifend  Ana- 


170 

Aus  dem  Nackenbande  eines  Rindes,  nach 
Behandlung  mit  Alkohol  zerzupft  iind 
mit  Blauholz  gefärbt.  B = Bindegewebe  ; 
Bl  = Blutgefäss  mit  Blutkörperchen; 
El  = Elastische  Fasern.  Vergr.  224. 
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stomosen  mit  benaclibarteii  herstelleii  (Schwalbe  7,  II}.  — Saftlücken 
haben  sich  in  der  Griindsub stanz  nicht  nachweisen  lassen  5 letztere 
scheint  äiisserst  qiiellimgsfähig'  und  wasserreich  zu  sein,  und  so  ist 
es  möglich,  dass  bestimmte  Lücken  für  Saftströmungen  in  ihr  nicht 
nöthig  und  nicht  vorhanden  sind. 

Die  Erscheinungsweise  des  elastischen  Gewebes,  soweit  es  in 
anderen  Organen  eingebettet  liegt,  ist  äiisserst  verschiedenartig:  die 
Fasern  können  sehr  verschieden  dick  sein , die  Netze  können  sehr 
verschieden  grosse  Maschen  besitzen , die  Fasern  können  sich  band- 
artig abplatten,  sie  können  dann  mit  einander  verschmelzen  und  ho- 
mogene Membranen  bilden  (M.  Schul tze  58) , an  denen  statt  der 
sonst  vorhandenen  Maschen  kleinere  oder  grössere  rundliche  oder  ovale 
Fenster  vorhanden  sind : gefensterte  Membranen  (Henle).  Ein 
Organ,  in  dem  man  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Formen  ein- 
gelagert findet,  ist  die  Aorta.  Ferner  liegen  Membranen  überhaupt  in 
der  Intima  kleiner  und  mittlerer  Blutgefässe,  mächtige  dichte  Netze 
in  der  Trachealschleimhaut,  feinere 
in  der  Ehorioidea  und  Supracho- 
rioidea  etc.  Figur  171  stellt  ein 
sehr  dichtes,  aus  sehr  feinen  Fasern 
bestehendes  Netz  aus  der  Intima 
der  menschlichen  Aorta  dar , bei 
welchem  eine  grössere  Anzahl  von 


171 

Stück  aus  einem  sehr  feinen  elastischen  Netze 
aus  der  Intima  der  menschlichen  Aorta.  Iso- 
lirt  durch  Zerzupfen  nach  Einwirkung  von  Massig  starke  elastische  Fasern,  die  ein  gross- 
Kalilauge.  Im  oberen  Theile  liegt  eine  einfache  maschiges  Netz  bilden.  Aus  der  Adventitia 
Schicht  vor,  unten  sieht  man  mehrere  Schichten  der  menschlichen  Aosta.  Kalilauge-Wasser, 
übereinander.  Vergr.  388.  Vergr.  388. 

Schiefferdecker-Kossel. 
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Scliicliteii  sieh  ühereiiiander  lagert , die  iiatürlicli  sämmtlicli  durch 
zahlreiche  Anastomoseii  mit  einander  verbunden  sind.  Im  Glegensatze 
dazu  zeigt  Figur  172  elastische  Netze  mit  langen  etwas  dickeren 


Fasern  und  weiten  Maschen 
aus  den  äusseren,  an  die  Ad- 
ventitia  stossendeii  ev.  dieser 
schon  angehörenden  Theilen 
der  Aorta.  Figur  17Ö  stellt  ein 
sehr  eigenthümliches  Bild  dar : 


Fl 


Mehr  platte  elastische  Fasern  mit  zahl- 
reichen feinen  Verbindungen  und  An- 
deutung von  Plattenhildung.  Aus  den 
äussersten  Schichten  der  Media  der 
menschlichen  Aorta.  Kalilauge-Wasser. 

Vergr.  388. 

ziemlich  feine  und  mehr  platte 
elastische  Fasern  geben  an 
mehreren  Stellen  eine  grössere 
Anzahl  sehr  feiner,  melir  pa- 


Stück einer  elastischen  gefensterten  Membran  mit 
grossen  Oeffnungen  (F) , von  welcher  eine  Anzahl 
von  elastischen  Fasern  mit  sehr  feinen  Wurzeln 
entspringen  (U).  Bei  U'  liegt  der  Ursprung  auf 
der  Rückseite  der  Membran  und  die  Faser  tritt 
durch  ein  Fenster  auf  die  Vorderseite.  Bei  hF  ein 
breiter  häutiger  Fortsatz,  der  von  der  Vorderfiäche 
der  Membran  entspringt.  Auf  der  Membran  liegen 
dann  noch  elastische , ein  gröberes  Netz  bildende 
Fasern,  zwischen  welche  die  Membran  eingelagert 
ist.  Aus  den  äusseren  Schichten  der  Media  einer 
menschlichen  Aorta.  Zerzupfen  nach  Kalilauge  in 
Wasser.  Vergr.  388. 


rallel  laufender  Aestchen  ab , und  verbreitern  sich  an  einer  Stelle 
membranartig.  Nur  mit  wenigen  grösseren  Fenstern  versehen  ist  die 
in  Figur  174  dargestellte  gefensterte  Membran,  von  deren  Flächen 


eine  Anzahl  von  elastischen  Fasern  mit  sehr  feinen  Wurzeln  ihren 


Ursprung  nimmt.  So  ist  eine  innige  Beziehung  zwischen  den 
elastischen  Fasern  und  elastischen  Membranen  nicht  zu  verkennen. 
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Figur  175  giebt  ein  Bild  einer  feiiigestreif- 
ten,  mit  sehr  kleiuen  Fenstern  yerselienen 
elastischen  Membran,  wie  sie  namentlich 
für  die  Intima  kleiner  Arterien  charak- 
teristisch ist. 

Feinerer  Bau  und  Reactionen.  Ob 
die  elastischen  Fasern  überhaupt  eine  feinere 
Strnctnr  besitzen  und  welcher  Art  diese  ist, 
lässt  sich  noch  nicht  bestimmt  angeben. 

Dass  sie  sich  nicht  ans  Fibrillen  znsammen- 
setzen,  wie  man  früher  wohl  glaubte,  er- 
scheint sicher.  Ranvier  (9)  nimmt  an,  dass- 
sie  sich  ans  kleinen  bei  starken  Yergrösse- 
rnngen  indessen  doch  deutlich  sichtbaren 
kugeligen  oder  mehr  linsenförmigen  Kör- 
perchen aufbauen  und  lässt  sie  bei  ihrer 
ersten  Entstehung  auch  aus  Reihen  solcher 
hervorgehen.  Für  diese  Ansicht  spricht  in-  stück  eiuer  feingefensterten  eia- 

^ ^ stischen  Membran  ans  einer  Grenirn- 

de  SS  eil  'kaum  etwas,  was  sonst  über  die  arterie  des  Kalbes,  zerzupft  in 

Wasser  nach  Behandlung  mit  einer 
elastischen  Fasern  bekannt  ist,  und  wie  Mischung  von  concentrirter  zucker- 
ig lösung  und  3 procentiger  Essigsäure 

Ewald  (10,  XXYI)  wohl  mit  Recht  her-  zu  gleichen  Theilen.  Vergr.  388. 

El  =;  elastische  Membran.  In  den 
vorhebt,  machen  die  Ranvier  sehen  Bilder  Mer  als  Fenster  eingezeichueten 
T-..T  1 1 1-T  ^ n i mehr  spindelförmigen  Räumen,  die 

den  Eindruck,  als  ob  sie  durch  /ersetzung  unmittelbar  von  den  Fasern,  die 
, . T . -r-,.  T A 1 in  <lei^  Membran  hervortreten,  be- 

eiitstandeii  seien.  Eine  dritte  Anschauung  grenzt  werden,  lagen  mehrfach 

TT  1 . , T T . , 1*  X noch  kleinere  mehr  kreisförmige 

endlich  ist  die,  dass  eine  äusseie  testeie,  Öffnungen,  die  von  einem  homogen 

eine  innere  weniger  feste  und  weniger  wider- 
stnndsfäMge  Substanz  mnscbliesse,  und  dass 
lieide  von  einer  sehr  zarten  Scheide  um-  Media, 

hüllt  seien , die  nach  ihrem  Entdecker,  auch  als  die  ScHWALBE’sche 
Scheide  bezeichnet  wird.  Danach  würde  dann  jede  Faser  aus  drei 
verschiedeiien  Theilen , Substanzen , sich  aufliauen.  Dass  es  sich 
dabei  nicht  um  einfach  röhrenförmige  Grebilde  handelt , ist  schon 
seit  längerer  Zeit  nachgewiesen.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Schwalbe  (7,  II j und  von  Pfeuffer  (1,  XYI),  die  in  neuester 
Zeit  von  Ewald  (10,  XXYI)  im  AYesentlichen  bestätigt  und  noch 
erweitert  sind,  erscheint  es  als  sicher,  dass  an  jeder  Faser  eine 
mässig- dicke,  dichtere  Randschicht  und  eine  weniger  dichte  Mittel- 
partie sowie  wahrscheinlich  auch  immer  die  oben  erwähnte  Hülle 
zu  unterscheiden  sind.  Yielleicht  ist  der  Aufbau  sogar  noch  com- 
plicirter,  da  Ewald  nach  Einwirkung  von  starker  Osmiumsäure  (2*^/q) 
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und  von  Kalilauge  sogar  eine  concentriselie  melirfaclie  Scliiclitung 
naclizuweisen  vermoclite.  Ob  diese  verscliieden  widerstandsfähigen 
Substanzen  chemisch  different  sind  oder  sich  nur  physikalisch 
durch  einen  verschiedenen  Grad  der  Dichte  unterscheiden,  ist  noch 
nicht  sicher  zu  sagen.  Die  charakteristische  Substanz  der  elastischen 
Faser  ist  das  Elastin.  Nach  Schwalbe  sollen  zwischen  den  klein- 
sten Theilchen  dieses  sich  mehr  oder  weniger  Wassertheilchen  ein- 
schieben  und  so  sich  die  verschiedene  Dichte  erklären.  Pfeuffer 
hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich , dass  eine  von  ihm  sogenannte 
,,collagene‘‘  Substanz  sich  mit  dem  Elastin  mische.  Die  Schwalbe- 
sclie  Scheide  weicht  am  meisten  von  der  übrigen  Substanz  ab.  Auch 
Ewald  nimmt  zwei  Substanzen  an,  die  in  den  elastischen  Fasern 
gemischt  seien.  Die  Verschiedenheit  der  Rand-  und  Mittelsubstanz 
ist  schon  auf  dem  einfachen  Querschnitte  zu  erkennen , die  beiden 
sind  optisch  verschieden,  weitere  Einblicke  gewähren  chemische  Reac- 
tionen.  Ich  kann  auf  diese  hier  nicht  in  extenso  eingehen  und  ver- 
weise dieserhalb  auf  die  oben  citirten  Arbeiten,  doch  will  ich  Einiges 
kurz  erAvähnen.  Wie  ich  oben,  p.  246,  schon  angeführt  habe,  sind 
die  elastischen  Fasern  gegen  die  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren 
und  Alkalien,  welche  die  Fibrillenbün^el  so  stark  verändern,  durch- 
aus unemphndlich.  Starke  Essigsäure  erzeugt  nur  eine  leichte  Quel- 
lung , wogegen  durch  Aetzbaryt , sowie  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure eine  starke  Quellung  eintritt.  35procentige  Kalilauge  lässt 
schon  nach  24  Stunden  leichte  Veränderungen  an  den  Fasern  er- 
kennen, so  ist  z.  R.  die  Elasticität  derselben  zerstört  (ebenso  wie  durch 
absoluten  Alkohol j.  Nach  2 Tagen  tritt  eine  Querstreifung  auf,  später 
eine  Vacuolisirung  und  Lösung,  die  in  der  Axe  der  Faser  beginnt. 
Nach  längerer  Einwirkung  der  35procentigen  Kalilauge  lässt  sich 
bei  völligem  Auswaschen  mit  Wasser  eine  helle  Hülle  isolirt  dar- 
stellen (Schwalbe,  Ewald).  Sehr  eigenthümlich  und  charakteristisch 
ist  ein  Querzerfall  der  Faser,  mit  dem  zugleich  eine  Canal-  resp. 
Spaltbildung  in  der  Axe  verbunden  zu  sein  pflegt.  Schwalbe  erhielt 
denselben  sehr  schön  nach  einer  mindestens  3 bis  4wöchentlichen 
Einwirkung  von  ^/.2o  bis  Yßoprocentiger  Chromsäurelösung,  wobei 
derselbe  indessen  weniger  von  der  Einwirkung  dieser  Säure  als  von 
der  eintretenden  Fäulniss  abhängig  zu  sein  schien , da  er  auch  bei 
längerer  Einwirkung  von  Wasser  am  besten  in  Verbindung  mit  zeit- 
Aveiligem  Trocknen  (H.  Müller  36,  1860)  eintritt.  Ewald  konnte 
nachweisen,  dass  diese  Fäulnisszerklüftung  nur  bei  Anwesenheit  von 
Fäulniss  erregenden  Bacterien  zu  Stande  kommt.  Aehnliche  nur  weit 
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intensivere  Zerklüftung  mit  centraler  Canalbildnng  tritt  nach  Trypsin- 
und  Pepsinverdauung-  ein.  Sehr  eigentliümlicli  ist  die  Beobachtung 
von  Ewald,  dass  Osmiumsäure  in  mittlerer  Stärke  (0,5  ^/o)  die  ela- 
stischen Fasern  leichter  verdaulich  macht  und  in  stärkerer  Lösung 
(2  ^/o)  sie  zuerst  stark  cpiellen  lässt,  wobei  die  oben  erwähnte  con- 
centrische  Schichtung  auftritt,  und  zuletzt  völlig  zerstört  (vielleicht  mit 
Ausnahme  einer  durchsichtigen  Scheide) , während  das  Bindegewebe 
durchaus  erhalten  bleibt.  Diese  Wirkung  tritt  aber  nur  ein,  wenn 
sich  eine  alkalische  Osmiumverbindung  bilden  kann , ein  Zusatz  von 
irgend  einer  Säure  verhindert  sie.  Werden  mit  0,5procentiger  Os- 
miumsäure behandelte  Fasern  erst  einige  Zeit  der  Pepsineinwirkung 
ausgesetzt , dann  aber  einer  alkalischen  Trypsinlösung , so  tritt  die 
SoHWALBE’sche  Scheide  ausserordentlich  klar  hervor  bei  rascher  Zer- 
störung ihres  stark  lichtbrechenden  Inhalts  (Ewald).  Sehr  schön 
vermag  man  dieselbe  auch  darzustellen , wenn  man  nach  kürzerem 
Einlegen  in  Kalilauge , so  dass  darauf  folgende  Wasserwirkung  nur 
eine  geringe  Quellung  bewirkt , eine  alkalische  Trypsinlösung  ein- 
wirkeii  lässt  (EwaldJ.  Als  sehr  geeignet,  um  die  elastischen  Fasern 
deutlich  hervortreten  zu  hissen,  ebenso  ihre  Trümmer  nach  Ver- 
dauung, erweist  sich  eine  Färbung  mit  Indulin  (Ewald),  welche  auch 
j für  Balsampräparate  ausreicht. 

I WachstJmm.  Während  der  Entwickelung  treten  die  elastischen 

■ Fasern  durchschnittlich  erst  spät  auf  und  nehmen  weiterhin  an  Dicke 
und  an  Anzahl  der  Aeste  zu.  So  ist  der  Durchmesser  der  Fasern 
des  Lig.  nuchae  vom  Kalbe  nach  Pfeuffek  2,7  bis  3,6  , vom 

, einjährigen  Rinde  circa  7,2  vom  3 bis  .5jährigen  Ochsen  9 bis  10  /<. 

VI)  Das  Fettgewebe. 

Wie  Kölliker  (36,  VH  und  16,  1886)  und  Toldt  (14,  LXII, 
Abthlg.  II)  nachgewiesen  haben,  besitzen  die  im  Bindegewebe  belind- 
lichen  mit  Fett  erfüllten  Zellen,  die  Fettzellen,  einen  zweifachen  Ur- 

1 Sprung.  Einmal  sind  es  gewöhnliche  Bindegewebszellen,  welche  Fett 
in  sich  erzeugt  haben  (vergl.  p.  252),  zweitens  sind  es  Zellen  binde- 
gewebiger Natur,  die  in  besonderer  Weise  ditferenzirt  speciell  für 
die  Fetterzeugung  bestimmt  sind.  Diese  bilden  das  speciiische  Fett- 
, ge  webe,  gleichgültig  ob  sie  fetthaltig  oder  fettfrei  sind.  Das  Fett- 
gewebe wird  bei  der  Entwickelung  an  bestimmten  Stellen  des  Körpers 
zuerst  angelegt  und  liegt  daher  bei  Embryonen  und  neugeborenen 
Wesen  on  diesen  Stellen,  von  ihnen  sich  weiter  ansbreitend,  in  grösse- 
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rer  Masse  zusammen,  so  die  Primitivorgane  der  Fettläpp clien 
(Kölliker),  ein  Fettkeimlager  (Toldt)  bildend.  Von  diesen  Stellen 
aus  wächst  es  allmäldicli  überall  dort  hin,  wo  später  ein  typisches 
Fettgewebe  vorkommt.  Das  Fettgewebe  findet  sich  zunächst  an  den 
Bengeseiten  der  Hnft-  und  Schnltergelenke,  später  auch  an  Hals  und 
Nacken ; in  der  Bauchhöhle  zuerst  in  der  Umgebung  der  Nieren, 
von  hier  sich  ansbreitend  nach  der  Leistengegend , bei  älteren  Em- 
bryonen fKatzen)  auch  im  Mesenterium.  Bei  eben  geworfenen  Katzen 
ferner  (nach  Metzner  7,  1890)  in  zwei  paarigen  Lappen  neben  der 
Blase  und  in  einem  Läppchen  im  Mesorectnin.  Das  Fettgewebe  tritt 
zuerst  in  Form  von  grau  - röthlichen  Läppchen  auf,  die  von  einer 
zarten  Bindegewebshülle  umgeben  sind.  Sie  bestehen  aus  rnndlich- 
polygonalen,  starkkörnigen,  membranlosen  Zellen  mit  schönem,  deut- 
lichem Kern.  Die  Körnchen  fasst  Altmann  als  entsprechend  seinen 
„Granula“  auf.  Die  Zellen  ähneln  den  Plasmazellen  (Waldeyer), 
sclieinen  aber  nicht  mit  ihnen  identisch  zu  sein.  Zwischen  den  Zellen 
liegt  ein  sehr  dichtes  Capillarnetz  (jede  Zelle  gewöhnlich  von  einer 
Gapillarschlinge  nmgeben),  das  von  der  zu  jedem  Läppchen  tretenden 
Arterie  ansgeht,  die  von  der  entsprechenden  Vene  begleitet  wird, 
so  dass  jedes  Läppchen  ein  abgeschlossenes  Gefässsystem  besitzt. 
Bei  nengeborenen  Hunden  und  Katzen  sind  die  Zellen  noch  völlig 
fettfrei.  AVird  den  Thieren  die  geeignete  Nahrung  (z.  B.  Milch)  zu- 
geführt, so  tritt  das  Fett  in  den  Zellen  zuerst  in  Form  von  kleinen 
Tröpfchen  auf.  Dasselbe  ist  zu  erkennen:  einmal  an  seinem  starken 
Glanze , ev.  an  einer  von  einem  gelösten  Farbstoffe  herrührenden 
Gelb-  oder  Orangefärlning  (beim  Menschen,  Hunden  und  Katzen  relativ 
schwach,  doch  individuell  verschiedenj,  und  drittens  daran,  dass  ge- 
wisse Reagentien  es  färben,  so  Ueberosminmsäure  braun  bis  schwarz, 
alkoholischer  Alkannaextract  hellgelbroth.  Cyanin  blau.  Später  treten 
die  kleinen  Fetttröpfchen  zu  immer  grösseren  Tropfen  zusammen. 
Figur  176  zeigt  in  A die  Anordnung  von  Fetttränbchen  oder  Fett- 
läppchen in  dem  Mesenterinm  eines  älteren  Rindsembryo  nach  Osminm- 
behandlnng.  Man  erkennt  die  Beziehung  zu  den  Blntgefässen.  In 
Figur  176  B sind  von  demselben  Präparate  einige  Zellen  bei  stärkerer 
Vergrössernng  gezeichnet,  welche  die  allmähliche  Fettfüllnng  derselben 
erkennen  lassen , die  allerersten  Stadien  mit  ganz  feinen  Tröpfchen 
sind  nicht  gezeichnet.  In  a sieht  man  ein  Tröpfchen,  das  zufällig 
vor  dem  Kerne  liegt , in  b drei  Tröpfchen , in  c sind  die  kleinen 
schon  zu  einem  grösseren  Tropfen  znsammengeflossen , in  d und  e 
hat  dieser  noch  mehr  an  Masse  zngenommen,  der  Kern  wird  von  ihm 
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Wandlung 


mit  dem  Eeste  des  Proto- 
plasmas mehr  und  mehr 
zur  Seite  gedrängt  und 
abgeplattet  resp.  gegen 
eine  Zellmembran  ange- 
drückt, die  sich  während 
der  zunehmenden  Fettnm- 
allmählich  ge- 
bildet hat,  sei  es  nun  als 
Abscheidung  der  protoplas- 
matischen Randschicht,  sei 
es  durch  Umwandlung  der- 
selben'. So  entsteht  die  so- 
genannte „Siegelringform“ 
der  Fettzelle  (e).  Die  Zelle 
nimmt  dabei  an  Umfang  zu, 
sieht  isolirt  mehr  kugelig 
aus 


, im  Haufen  polygonal. 

sieht  man 


In  Figur  177 


prallgefüllte  Fettzellen,  er- 
kennt bei  zweien  den  Kern, 
zu  dem  hinlaufend  auch  die 
Membran  deutlich  hervor- 
tritt. Löst  nmn  an  iso- 
lirteii  Fettzellen  das  Tnhalts- 


Fetteiitwickelung  in  dem  grossen  Netze  eines  Einds- 
embryo.  Fixirung  in  Ueberosmiumsänre.  Aj  Fett- 
läppchen im  Zusammenhänge  mit  den  Blutgefässen 
Vergr.  55.  BJ  a bis  e.  Einzelne  Zellen  in  verschiedenen 
Stadien  der  Fettfüllung.  Vergr.  350. 


177 

Fibrilläres  Bindegewebe  mit  Fettzellen  aus  der  Nähe  der  Tracliea  des  Kalbes,  frisch  in  Jod- 
serum. Die  Bindegewebszellen  und  Kerne  etwas  deutlicher  als  in  Natur.  Vergr.  224.  Bl  = 
Blutgefäss  mit  einigen  Blutkörperchen  ; B z = Bindegewebszellen  ; F z = Fettzelle  ; K = Kern, 
einer  solchen;  El  = elastische  Faser,  W = Wanderzelle. 
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fett,  so  bleibt  ein  zartes,  helles,  gefaltetes  Häutchen  übrig:  die  Mem- 
bran. Nach  dem  Tode  zeigen  sich  häufig , mitunter  sehr  schnell, 
kugelige  Haufen  von  nadelförmigen  Krystallen,  sogenannte  Margarin- 
krystalle  (Palmitin-  und  Stearinsäure),  in  den  Zellen. 

Füttert  man  neugeborene  Hunde  und  Katzen  mit  fettfreien  Sub- 
stanzen (Fleischsaft,  Stärkeaufkochung  mit  Zucker,  Peptonlösung  mit 
Zusatz  von  Fleischbouillon) , so  bildet  sich  das  Fettorgan  ebenfalls 
weiter  aus , aber  die  Zellen  bleiben  körnig  und  fettfrei  (B.  Metz- 
NER  7 , 1890  p.  82  tf.).  Nach  demselben  Autor  geht  die  Fett- 
bildung in  den  Zellen  durch  rmbildung  der  einzelnen  ALTMANN’schen 
Granula  in  Fetttröpfchen  vor  sich. 

Markhaltige  Nervenfasern  dringen  mit  den  Blutgefässen  in 
die  Fettläppchen  ein.  Endigung  unbekannt  (Toldt).  — Lymph- 
gefässe  hat  Toldt  in  dem  subcutanen  FettgCAvebe  der  Menschen 
in  Form  von  breitmaschigen  Capillarnetzen  nachzuweisen  vermocht; 
jedoch  gelang  ihm  die  Injection  nicht  so  vollständig,  dass  die  Gesanimt- 
anordnung  derselben  in  einem  Läppchen  zu  erkennen  gewesen  wäre. 

Von  diesem  typischen  Fettgewebe  sind,  wie  oben  schon  erwähnt, 
zu  unterscheiden  jene  fetterfüllten  Zellen,  Avelche  im  fibrillären 
Bindegewebe  häutig  mehr  einzeln  oder  auch  in  Gruppen  Vorkommen 
(vergl.  Figur  177),  und  die  sonst  durchaus  den  fettgefüllten  Zellen 
des  ersteren  gleichen.  Toldt  hat  die  Hauptunterscheidungspunkte 
dahin  zusammengefasst,  dass  e i n m a 1 die  Constanz  der  Oertlichkeit 
und  die  typische  Anordnung  zu  Läppchen  fehle,  dass  zweitens  die 
Zellen  eigentlich  einem  anderen  Gewel)e  zugehören  und  nach  Schwund 
des  Fettes  ihren  früheren  Charakter  resp.  ihre  frühere  Function  wieder 
erhalten,  dass  drittens  ein  selbständiges  Blutgefässsystem  fehle: 
die  in  der  Umgebung  der  Fettanhäufiing  event.  vorkommenden  Ge- 
fässe  gehören  zu  dem  Grundgewebe. 

Ausser  den  bisher  genannten  der  Bindegewebsgruppe  angehören- 
den Zellen  findet  man  Fett  in  geringen  Mengen  auch  in  Knorpelz eilen. 

Es  giebt  aber  auch  noch  andere , zwar  nicht  direct  bindege- 
webige , aber  doch  diesen  nahe  verv  andte  Zellen , welche  zu  Fett- 
zellen werden  können:  die  Leukocyten  (Markzellen)  des  Knochenmarks, 
welche  sich  je  nachdem  als  gut  ausgeprägte  Fettzellen  zeigen  oder 
der  Blutbildung  dienen  können  (vergl.  auch  „ Knochenmark  “ und 
„Blutbildung“). 

Ferner  besitzen  auch  epitheliale  Zellen  die  Fähigkeit,  Fett 
zu  produciren,  so  die  Drüsenzellen  der  Leber.  Es  ist  also  diese 
Fähigkeit  weder  an  das  specifische  Fettgewebe , noch  überhaupt  an 
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das  Bindegewebe  gebunden.  In  patliologisclien  Fällen  finden  sich 
Fetttröpfclien  ancli  in  vielen  anderen  Zellen,  z.  B.  Muskelfasern. 

Die  fetterfnllten  Zellen  des  fibrillären  Bindegewebes,  wie  nament- 
lich die  des  Fettgewebes,  haben  die  wichtige  Function  zur  Zeit  einer 
reichlichen  Ernährung  Nahrungsniaterial  als  Vorrath  in  sich  auf  zu- 
speichern, das  bei  Eintritt  einer  nicht  ganz  zureichenden  Ernährung 
dann  wieder  aus  den  Zellen  in  den  Kreislauf  zurückgeht  und  zur 
Ernährung  des  Organismns  verbraucht  wird.  Geschieht  dieses , so 
wird  das  Fettgewebe  atrophisch.  Bei  noch  ganz  jungen  Kätzchen 
fand  Metzner,  dass  beim  Schwinden  des  Fetts  die  Granula  wieder 
auftraten,  so  dass  die  alten  körnigen  Zellen  wieder  da  waren,  wie 
vor  der  Fettaufnahme.  Bei  älteren  Thieren  und  ebenso  beim  Menschen 
treten  indessen  bei  der  Atrophie  andere  bestimmte  Formen  auf.  Nach 
Feemming  vermag  man  drei  Arten  der  Atrophie  zu  unterscheiden : 

1)  Die  einfache  Atrophie.  Die  ganze  Zelle  nimmt  bei 
Abnahme  des  Fetts  an  Grösse  ab.  Die  Zellen  erscheinen  wie  kleine 
Fettzellen.  Dass  es  sich  um  Atrophie  handelt,  sieht  man  am  Ijesten 
daraus,  dass  Zellen,  welche  das  folgende  Stadium  zeigen,  dazwischen 
liegen.  Diese  Atrophie  tritt  ein  bei  langsamem  Fettschwund. 

2)  Die  seröse  Atrophie.  Der  Fettschwund  geht  schneller 
vor  sich.  In  der  Zelle  bleiben  anscheinend  leere  helle  Räume  zurück, 
die  mit  einer  schleimigen  Flüssigkeit  erfüllt  sind.  Das  Protoplasma, 
in  dessen  Mitte  nun  wieder  der  Kern  liegt,  befindet  sich  in  der 
Mitte  des  durch  die  Membran  begrenzten  Zellraumes  und  besitzt  häufig 
eine  strahlige  Form. 

3j  Die  Wucheratrophie.  Diese  kommt  oft  an  einigen  Zellen 
zusammen  mit  der  vorigen  vor.  Sie  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
der  Kern  der  Zelle  sich  tlieilt , und  dass  häutig  auch  neue  kleine 
Zellen  gebildet  werden , die  in  der  Höhle  der  alten  liegen.  Es  ist 
dieses  also  ein  Kern-  mit  eventuell  nachfolgendem  Zellzerfall,  wie  er 
bei  degenerirenden  Zellen  häutiger  zu  beobachten  ist. 

Die  nach  der  Atrophie  übrig  bleibenden  Zellen  besitzen  vielfach 
direct  die  Form  der  fixen  Bindegewebszellen,  sei  es  mm,  dass  sie 
ursprünglich  solche  oder  specitische  Fettzellen  waren. 

Bei  der  Atrophie  verändert  sich  auch  makroskopisch  schon  die 
Farbe  des  Fettgewebes,  dieselbe  wird  dunkler  und  intensiver,  da  der 
Farbstoff  des  Fetts  nun  gewissermassen  eingedickt  wird.  8o  sieht 
menschliches  Fett  dunkler  gelb  resp.  orangeroth  aus.  Doch  wirkt 
bi(‘rbei  auch  mit,  dass  bei  der  Atrophie  des  Fetts  die  Blutgefässe 
mehr  liindurchschimmern  und  so  mehr  Rotli  der  Farbe  des  Fettge- 
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webes  beigemisclit  wird.  Uebrigens  ist  , worauf  Flemming  (1,  XII) 
speciell  aufmerksam  gemaclit  bat,  die  Farbe  des  Fetts  beim  Menscbeii 
an  sich  verschieden,  so  dass  man  aus  der  Intensität  der  Färbung’ 
keinen  sicheren  Schluss  auf  den  Grad  der  Atrophie  zu  ziehen  vermag. 

Bei  höheren  Graden  der  Atrophie  wird,  wie  Flemming  gezeigt 
liat,  auch  das  Blutgefässnetz  atrophisch. 

Uebrigens  bleibt  auch  bei  starker  Abmagerung  und  nach  langem 
Kranksein  noch  immer  Fett  übrig , namentlich  beim  Menschen , bei 
welchem  nach  Flemming  das  Schwinden  des  Fetts  sehr  viel  langsamer 
vor  sich  geht  als  bei  anderen  Wesen.  Es  werden  bei  ihm  wohl 
zuerst  andere  Gewebe,  so  namentlich  das  Muskelgewebe,  zum  Ersatz 
herangezogen. 

Ausser  der  Function  die  Ernährung  des  Körpers  zu 
reguliren  hat  das  Fettgewebe  noch  andere  Nebenfunctionen, 
so  die  , als  Füll  m a t e r i a 1 für  Lücken  und  Höhlen  zu  dienen , als 
w ä r m e n d e Hülle  des  Körpers,  als  S c h u t z p o 1 s t e r gegen  Druck 
und  Stoss.  Es  wird  also  sehr  vielseitig  verwendet. 


Es  folgen  die  anderen  drei  Bindesubstanzen,  das 
Knorpel-,  Kn o c h e n-  und  D e n t i n g e w e b e.  Alle  drei  kann  man 
als  Ditferenzirimgen  des  Bindegewebes  autfassen  und  zwar  eines  fibril- 
lären, alle  drei  haben  daher  auch  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  von 
einem  solchen  Bindegewel)e  aus  ernährt  werden  und  wachsen,  sei  es 
nun,  dass  dasselbe  die  äussere  Oberfläche  der  betreffenden  Theile 
überzieht:  Perichondrium,  Periost,  sei  es,  dass  es  als  ein  innerer 
Zapfen  erscheint:  Zahnpapille,  sei  es,  dass  es  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Wucherungen  von  Aussen  her  in  das  Innere  hin- 
einsendet : K 11 0 r p e 1 m a r k und  Knoche  n m a r k. 


B.  Das  Knorpelgewebe. 

Dasselbe  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  die  Grundsubstanz  clioii- 
drigen  ist.  In  den  meisten  Fällen  ist  auch  die  Form  und  An- 
ordnung der  Zellen  charakteristisch,  doch  können  diese 
ebenso  wie  die  Menge  der  glasigen  Grundsubstanz  sehr  wechseln. 
Soweit  der  Knorpel  selbständige  Theile  bildet,  ist  seine  Oberfläche 
überzogen  von  einer  ziemlich  derben  Haut  verfilzten  fibrillären  Binde- 
gewebes, dem  Perichondrium,  welches  Blutgefässe  führt,  und  so- 
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wohl  die  Ernährung  wie  das  äussere  Wachsthum,  ev.  die  Neubildung 
des  Knorpels  besorgt.  Wir  unterscheiden,  wieder  nach  der  Beschatfen- 
heit  der  Grundsubstanz,  drei  Arten  des  Knorpels : 
den  hyalinen  Knorpel, 
den  elastischen  oder  Netzknorpel, 
den  Bindegewebs-  oder  Faserknorpel, 
und  besprechen  den  hyalinen  zunächst,  da  er  als  der  einfachste  das 
Wesentliche  am  deutlichsten  zeigt  und  so  einen  guten  Ausgangspunkt 
für  die  Beschreibung  bildet. 


I)  Der  hyaline  Knorpel  \ 


Derselbe  besitzt  ein  milchglasähnliches  Aussehen , ist  von  ziem- 
licher Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit,  dabei  in  Scheiben  biegsam 
und  elastisch. 


a)  Die  Zellen.  Auf  einem  frischen 
Schnitte,  der  sich  bei  der  eigenthümlichen 
Consistenz  des  Knorpels  leicht  in  hinr ei- 
chender Dünne  anfertigen  lässt,  sieht  man 
(Figur  178)  in  den  tieferen  Theilen  des 
Knorpels  gewöhnlich  schöne,  grosse,  mehr 
rundliche  oder  mehr  ovale , ev.  stumpf 
polygonale  Zellen  (Knz),  die  sehr  liäuhg 
in  grösseren  oder  kleineren  Gruppen  zu- 
sammenliegen. In  diesen  platten  sie  sich 
an  den  einander  zugewandten  Seiten  ab. 
Jede  Zelle  besitzt  einen  sehr  zartkörnigen 
Protoplasmaleib  und  einen  grossen,  hellen, 
bläschenförmigen  Kern  mit  scharfer  Um- 
grenzung , mehr  oder  weniger  deutlich 
hervortretenden  Netzknoten,  sowie  Kern- 
körperchen. Mitunter  sieht  man  auch 
zwei  Kerne.  Häutig  finden  sich  im  Zell- 
leibe eingelagert  kleine  Fetttröpfchen, 
ferner  Glycogen  (braunrothe  Färbung 
nach  Jodzusatz). 

Vielfach  erscheinen  die  Zellen  in- 
dessen auch  spindelförmig  oder  Hach 


178 

Hyaliner  Knorpel.  Schnitt  durch 
frischen  Gelenkknorpel  des  Frosches. 
(Caput  femoris).  Knh  = Knorpel- 
höhle ; Knz  = Knorpelzelle ; Knz'  = 
geschrumpfte  Knorpelzelle ; die  helle 
Lücke  mit  den  kleinen  Körnchen  in 
der  Mitte  des  Bildes  stellt  einen 
Theil  einer  Knorpelhöhle  mit  Budi- 
menten  der  durch  den  Schnitt  zer- 
störten Zelle  dar.  Vergr.  350. 


* ) Eine  ausführlichere  Literaturübersicht  tindet  man  in  der  Arbeit  von 
Omer  van  der  Stricht  (99,  VII,  1887). 
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scheibenförmig  (dann  im  Querschnitt  spindelförmig),  so  namentlich 
in  den  mehr  oberflächlichen  Schichten  des  Knorpels.  In  diesen 
nimmt  dabei  zugleich  die  Grösse  der  Zellen  ab  und  ebenso  die  Zahl 
der  zusammenliegenden  Zellen,  die  Gruppen  hören  auf  und  die  Zellen 
liegen  meist  einzeln  (Figur  179).  Je  mehr  man  sich  dem  Perichon- 


Hyaliner  Knorpel : Perichondrium  und  Chondrinballen.  Schnitt  aus  dem  Thyreoidknorpel 
eines  etwa  30jährigen  Mannes.  Alkoholhärtung.  Tropaeolin-Methylviolett.  Vergr.  100 
Chb  = Chondrinballen  (Knorpelkapseln);  P c h = Perichondrium ; x = Faserige  Zerklüftung. 
Die  dunklen  Höfe  um  die  Zellen  waren  auf  dem  Präparat  blau.  Das  Perichondrium  und 
die  hellgelassene  Grundsubstanz  erschienen  gelb,  wenn  auch  in  verschiedenen  Nüancen.  Die 
Fasern  bei  x waren  violett. 

drium  nähert , um  so  mehr  tritt  auch  eine  Anordnung  der  Zellen  in 
Keihen,  parallel  der  Oberfläche,  resp.  in  Schalen  hervor.  Die  Ober- 
fläche der  Gelenkknorpel  verhält  sich  ähnlich. 

Die  Zellen  besitzen  mitunter  auch  Fortsätze  und  bekommen  dann 
häufig  eine  sehr  zierliche,  sternförmige  Form.  Solche  verästelte  Zellen 
sind  gefunden:  bei  Cephalopoden,  Selachiern,  Ganoiden,  im  Gelenk- 
knorpel der  Fussknochen  des  Kalbes , an  der  freien  Oberfläche  von 
Gelenkknorpeln  bei  Säugern,  im  Kehlkopfe  des  Ochsen  an  weicheren 
Stellen,  im  Patellarknorpel  des  Neugeborenen  k 

k Kölliker,  Handb.  (3.  Aufl.;  Colommiatti  9(3;  Walde ver  97;  Omer 
VAN  DER  Stricht  99,  YII ; beim  Stör  habe  i c h sie  oft  sehr  schön  gesehen. 
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b)  Die  Intercellularsulbstanz.  Die  zwischen  den  Zellen  befind- 
liche Intercellnlar-  oder  Grundsiibstanz  erscheint  bei  dem  frischen  hya- 
linen Knorpel  durchaus  homogen.  Die  Zellen  liegen  in  Höhlen  derselben, 
die  sie  in  frischem  Zustande  so  völlig  ausfüllen  (Figur  178),  dass  man 
eine  von  der  Contur  der  Zelle  getrennte  Höhlencontur  nicht  wahrzu- 
nehmen vermag.  Der  pericelluläre  Spaltraum,  der  hier  an- 
genommen werden  muss,  da  jedenfalls  ernährende  Lymphe  zu  den  Zellen 
gelangt,  muss  also  sehr  schmal  sein.  Sehr  deutlich  wird  eine  Höhlen- 
contur aber  sichtbar,  wenn  die  zarten  Zellen  eine  Schrumpfung  erleiden 
(Knz^)  oder  ausfallen  (Knh) , oder , durch  den  Schnitt  getroffen,  zer- 
stört werden  (Höhle  in  der  Mitte  des  Präparats),  was  alles  sehr  leicht 
bei  frischen  Schnitten  zu  beobachten  ist.  Bei  Härtung  des  Knorpels 
tritt  gleichfalls  leicht  Schrumpfung  der  Zellen  ein.  Die  Grundsubstanz 
ist  übrigens  nur  scheinbar  homogen,  da  sie  sich  in  Wirklichkeit  aus 
Fibrillen  und  einer  h o m o g e n e n Z w i s c h e n s u 1)  t a n z zusammen- 
setzt und  ausserdem  vielleicht  noch  Saftbahnen  enthält.  Häufig 
vermag  man  ferner  auch  am  frischen  Knorpelschnitte  schon  um  die 
Knorpelzellen  resp.  Zellgruppen  eigenthümliche  Höfe  zu  erkennen,  die 
auch  als'  K n o r p e 1 k a p s e 1 n bezeichnet  werden. 

1)  Knorpelkapseln,  Knorpelschalen.  Von  Ditferenzirungen  in 
der  homogenen  Grundsubstanz  der  Art,  dass  sich  bestimmte  Abthei- 
lungen unterscheiden  lassen , die  zu  Zellen  und  Zellgruppen  in  Be- 
ziehung treten,  lassen  sich  zunächst  zweierlei  beobachten : einmal  er- 
scheint die  ganze  Grundsubstanz  zusammengesetzt  aus  einzelnen  solchen 
Territorien,  den  eigentlichen  Knorpelkapseln  (s.  auch  unten : „Bildung 
der  Grundsubstanz“),  zweitens  bemerkt  man  einen  verschieden  breiten 
Hof  um  die  Zelle  resp.  Zellgruppe , der  also  körperlich  als  Schale 
oder  Kapsel  erscheinen  würde , und  sich  durch  Lichtbrechung  oder 
Verwandtschaft  zu  bestimmten  Farbstoffen  vor  der  übrigen  Grund- 
substanz auszeichnet.  Auch  diese  Höfe  werden  oft  als  Kapseln  be- 
zeichnet , sind  dann  aber  jenen  primären  als  secundäre  gegenüber- 
zustellen, da  sie  auf  späterer  Differenzirung  beruhen. 

Mit  bestimmten  Farbstoffen  vermag  man,  wie  Mörner  (59,1,  1889) 
gezeigt  hat,  in  manchen  Fällen  im  Knorpel  schalen-  oder  kapselartige 
Massen  um  die  Zellen  und  eine  dazwischen  befindliche,  ein  Netz  dar- 
stellende Balkensubstanz  sehr  scharf  darzustellen.  Nach  einer  Doppel- 
färbung mit  Tropäolin-Metliylviolett  treten  an  den  Trachea!-,  Kehlkopf- 
und  Bippenknorpeln  des  Ochsen  sowie  des  Menschen  über  13  Jahren 
(Wolters  1,  XXXVII)  um  die  Zellen  resp.  Zellgruppen  blaue  Massen 
auf  (Figur  179),  die  C h o n d r i n 1>  al  1 e n , zwischen  denen  eine  gelb 
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gefärbte  Netzsiibstaiiz  übrig  bleibt.  Durch  Maceratioii  in  Cliromsäure 
oder  Salzsäure  gelingt  es,  die  Cliondrinballen  aus  den  Maschen  des 
Netzes  zu  isoliren.  Diese  Ditferenzirung  beginnt  im  Inneren  des 
Knorpels  und  nimmt  nach  dem  Perichondriiim  zu  an  Intensität  ab. 
Dieses  selbst  erscheint  auch  gelb , aber  in  anderer  Nüance  als  die 
Netzsubstanz.  Bei  ganz  jungen  Wesen  (Junges  Kind,  Kalb)  fehlt 
diese  Ditferenzirung  durchaus,  die  gesammte  Grundsubstanz  erscheint 
mehr  bläulich,  und  auch  bei  den  Gelenkknorpeln  des  erwachsenen 
Wesens  (Mensch,  Ochse)  fehlt  sie  entweder  ganz  oder  ist  doch  nur  in 
Andeutungen  wahrzunehmen. 

Mörner  nimmt  an,  dass  die  Cliondrinballen  im  Wesentlichen 
aus  Chondro-mucoid  und  Chondroitsäure  bestehen,  das  Balkennetz 
aus  Albunioid , beiden  mische  sich  Collagen  zu.  Das  Albumoid 
würde  den  jungen  Wesen  und  vielen  Knorpeln  der  erwachsenen  fehlen, 
wäre  also  durch  Altersditferenzirung  entstanden.  Ein  Grund  da- 
für, warum  die  Gelenkknorpel  sich  anders  verhalten,  gewissermassen 
in  einem  jugendlicheren  Zustande  beharren,  ist  zunächst  nicht  anzu- 
geben. In  wie  weit  diese  Cliondrinballen  identisch  sind  mit  dem, 
was  man  sonst  auch  als  Knorpelkapsel  (secundäre)  zu  bezeichnen 
ptlegt,  muss  noch  dahingestellt  bleiben. 

2 ) Die  Knorpelübrillen.  Unter  Anwendung  bestimmter  Rea- 
gentien  zerfällt  die  gesammte , scheinbar  homogene , Knorpelgrund- 
substanz in  feine  Fibrillen , die  den  Bindegewebstibrillen  in  Aus- 
sehen und  Art  des  Verlaufes  sehr  ähnlich  sind.  Tillmanns  (1,  X, 
p.  und  7,  1877,  p.  9)  hat  solche  durch  Kali  hypernianganicum, 
Kochsalzlösung  10  ^/o , Trypsinverdauung  (neutral  oder  alkalisch), 
Baber  (60,  X)  durch  Baryt-  und  Kalkwasser  deutlich  gemacht. 
Gleich  den  Bindegewebstibrillen  verlaufen  auch  die  des  Knorpels 
in  Bündeln , die  bald  mehr  einander  parallel  gerichtet  sind , bald 
in  verschiedenen  Lagen  einander  kreuzen , bald  sich  durchtlechten. 
Die  Zellen  liegen  zwischen  den  Filirillenbündeln  und  haben  keine 
directen  Beziehungen  zu  ihnen.  Gerade  auch  bei  ganz  jungem 
Gelenkknorpel  sind  die  Fibrillen  sehr  schön  darstellbar.  Zwischen 
den  Fibrillen  liegt  eine  homogene  intertibrilläre  und  interfasciculäre 
Kittsubstanz , welche  unter  normalen  Verhältnissen  dasselbe  Licht- 
brechungsvermögen besitzt,  wie  die  Fibrillen.  Daher  kommt  es,  dass 
die  gesammte  Grundsubstanz  homogen  erscheint.  Die  Filirillen  scheinen 
sowohl  die  secundären  Knorpelkapseln,  wie  die  intercapsuläre  Sub- 
stanz zu  durchziehen. 
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3)  Die  Saftbahnen  Der  von  den  Blutg-efässen  des  Periciioii- 
driums  resp.  von  den  in  den  Knorpel  eindringenden  Gefässen  ans- 
gehende Saftstrom  muss  durch  die  Knorpelgrnndsnbstanz  zu  den  Zellen 
gelangen  können.  Da  der  Knorpel  eine  Bindesnbstanz  ist , lag  es 
nahe,  jenes  von  dem  fibrillären  Bindegewebe  her  (Cornea,  Sehnen  etc.) 
bekannte  Saftkanalsystein  auch  hier  voranszusetzen,  und  es  hat  eine 
grössere  Zahl  von  Forschern  sich  bemüht , ein  solches  im  Knorpel 
nachznweiseiG.  Mit  völliger  Sicherheit  ist  das  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen, da  die  erlangten  Resnltate  sich  anf  verschiedene  Weise  deuten 
lassen;  doch  steht  soviel  wenigstens  fest,  dass  man  durch  verschiedene 
Präparationsmethoden  ganz  bestimmte,  eigenthümlicheDifferenziriingen  in 
der  Grnndsnbstanz  zeigende  Bilder  zu  erhalten  vermag.  Diesen  Bildern 
muss  eine  thatsächliche  Differenzirnng  der  Grnndsnbstanz  zu  Grunde 
liegen  und  es  fragt  sich  mir,  welcher  Art  dieselbe  ist  und  ob  es  ge- 
rechtfertigt erscheint,  sie  als  von  Saftbahnen  herrnhrend  ev.  der  Saft- 
leitnng  dienend  anfznfassen.  Injicirte  (direct  oder  in  die  Blntbahn 
des  Thieres)  oder  infnndirte  Farbstoffe  scheinen  zu  den  Zellen,  d.  h. 
in  den  pericellnlären  Raum  zwischen  Zelle  und  Kapsel , hingelangen 
zu  können,  doch  sind  irgendwelche  sichere  Resnltate  auf  diesem  Wege 
der  Untersnchnng  noch  nicht  erreicht  worden.  Die  von  Arnold  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Bilder  (8,  LXXIII)  weichen  von  dem  sonst 
bekannten  ziemlich  stark  ab.  Von  Reagentien  wirken  am  besten  wasser- 
entziehende, so  Alkohol  (Spina  11,  LXXX),  ferner  halbes  Trocknen  in 
verdnnstendem  Aether,  dann  Collodinmeinschlnss  (Budge  1,  XVI).  Diese 
Reactionen  sprechen  dafür , dass  es  sich  bei  den  erhaltenen  Bildern 
nm  Differenzirnngen  der  Grnndsnbstanz  handelt , die  von  einem  ver- 
schiedenen Wassergehalte  derselben  abhängen.  Wirkliche,  eine  eigene 
Wandung  besitzende  Kanälchen  sind  mir  von  Budge  (1,  XVI)  nach 
Chromsänrebildern  angenommen  worden , aber  sonst  nicht  bestätigt. 
Spina  ist  der  Meinung,  dass  feine  Zellfortsätze  in  mehr  oder  weniger 

Die  Literatur  findet  man  im  wesentlichen  in  den  Arbeiten  von 
Spronck  (16,  II)  und  von  Wolters  (1,  XXXVII). 

'b  Man  vermag  der  Hauptsache  nach  vier  Annahmen  der  Autoren  zu 
untersclieiden : 

1)  Die  Knorpelzellen  sind  durch  feine,  mit  einander  anastoniosirende  Fort- 
sätze verbunden,  so  entsteht  ein  Lückenwerk  im  Knorpel  (ähnlich  dem 
in  der  Cornea  etc,),  dieses  dient  der  Saftleitung. 

2)  Eigene,  mit  l)esonderer  Wandung  versehene  Kanälchen  verbinden  die 
Knorpelliöhlen. 

3)  Der  Saftstrom  folgt  den  Fil)rillenf)ündeln. 

4)  Der  Saftstrom  durchdringt  die  homogene  Grundsul)stanz  diffus. 
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grosser  Menge  in  die  ningebende  Grnndsubstanz  eintreten  und  hier 
ev.  dichte  Netze  bilden  (98,  1886),  Angaben,  die  unwahrscheinlich 
sind  und  jedenfalls  noch  der  Bestätigung  bedürfen.  Diese  Ausläufer- 
netze würden  nach  ihm  auch  für  den  Saftstrom  wesentlich  sein.  Was 
man  nach  jenen  Avasserentziehenden  Reagentien  sieht,  sind  mehr  oder 
weniger  feine,  oft  faserig  erscheinende  Streifen,  die  von  der  Knorpel- 
höhle aus  nach  zwei  oder  mehr  Richtungen  abgehen  und  oft  zwei 
Zellen  resp.  deren  Knorpelhöhlen  miteinander  verbinden.  Solger  (1, 
XXXI)  deutet  diese  resp.  diesen  ähnliche  Figuren  als  Schrumpfungs- 
erscheinungen : es  entstehen  wellige  Faltungen  der  Knorpelfibrillenbündel 
und  diese  sind  dann  die  „Alkoholfasern“.  Diese  Erklärung  würde 
für  die  gleich  zu  gebenden  Bilder  unmöglich  sein.  In  Figur  180  A,B, 
liabe  ich  Abbildungen  gegeben  von  solchen  Differenzirungen,  wie  sie 
in  dieser  Schönheit  und  Vollständigkeit  jedenfalls  sehr  selten  sind. 
Die  Alkoholmethode  von  Spina  ev.  verbunden  mit  der  BuDGE’schen 
Aether-Collodium- Methode  und  die  Hämatoxylin- Pikrinsäure -Färbung 
von  Wolters  ergeben  hier  durchaus  übereinstimmende  Bilder,  so  dass 
es  zweifellos  ist,  dass  man  hier  auch  sonst  schon  gesehene  Differen- 
zirungen vor  sich  hat.  Spina  (98,  1886)  hat  augenscheinlich  im  Ary- 
taenoidknorpel  des  Pferdes  ähnliches  vor  Augen  gehabt  und  deutet 
das  Bild  so , dass  er  zwei  verschiedene  Arten  der  Knorpelgrund- 
substanz annininit : den  Aveissen  Knorpel  (hier  in  A dunkel,  in  B hell) 
und  den  gelben  (in  A hell,  in  B dunkel).  Der  gelbe  sei  der  primäre, 
der  weisse  der  secundäre,  später  gebildete.  Mir  scheint  diese  Theorie 
höchst  gezAvungen  und  uiiAvahrscheinlich.  Aehnliche  Bilder  hat,  der 
Beschreibung  nach  und  nach  dem  zu  urtheilen,  was  ich  nach  seiner 
Methode  beobachtet  habe,  Avahrscheinlich  auch  Spronck  (16,  II)  beim 
Gelenkknorpel  des  Frosches  gesehen,  und  ist  er  geneigt,  Saftbahnen 
in  denselben  zu  erkennen.  Wie  man  bemerkt , beginnt  die  Ditfe- 
renzirung  unmittelbar  am  Perichondrium,  wo  die  feinen  Streifen  senk- 
recht zur  Faserrichtung  desselben  stehen,  und  setzt  sich  mit  ver- 
schiedenen Modificationen  bis  gegen  die  Mitte  des  Knorpels  hin  fort, 
um  da  allmählich  unscheinbar  zu  werden.  Sie  ist  also  am  stärksten 
in  den  jüngsten  und  daher  auch  saftreichsten  Knorpelpartien,  und  ich 
kann  auch  die  Angabe  von  Spina  bestätigen,  dass  die  Sache  sich  ganz 
ähnlich  in  der  Nähe  von  Gefässen  verhält.  Alles  dieses  spricht,  ebenso 
Avie  der  Verlauf  dafür,  dass  man  es  hier  mit  einer  Differenzirung  der 
Grundsubstanz  zu  thun  hat,  die  zu  dem  Saftstroni  in  Beziehung  steht. 
Kanälchen  sind  die  Streifen  nicht,  denn  man  sieht  niemals  eine  Lücke 
oder  Höhle , Zellfortsätze  sind  auch  nicht  darin  zu  bemerken.  So 
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Aus  dem  Thyreoidknorpel  eines  etwa  30jährigen  Mannes.  Querschnitte  Vergr.  100. 
AJ  nach  Härtung  in  Alkoliol  eingelegt  in  Collodium ; nach  Härtung  in  Alkohol 
gefärbt  mit  Hämatoxylin  (DelAFHT.D)  , ausgezogen  in  einer  alkoholischen  Pikrinsäure- 
lösung. Copie  nach  WOLTEKS  (1,  XXXVII).  Bl  = Blutgefäss;  Pch  = Perichondrium  ; 
1 — 5 die  verschiedenen  unterscheidbaren  Zonen;  die  letzte  Zone  liegt  nocli  nicht  ganz 
in  der  Mitte  des  Knorpels. 


Schiefferdecker-Kossel. 
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spricht  das  Bild  dafür,  dass  man  es  mit  Saftbaimen  zu  tliiiii  hat,  bei 
denen  die  Lymphe  einfach  durch  die  Grundsubstanz  selbst  hindurch- 
zieht an  Stellen  gering-eren  Widerstandes.  Aendert  sich  die  Grund- 
substanz, so  ändert  sich  auch  der  Verlauf  dieser  Saftbahnen,  daher 
die  abweichende  Erscheinungsweise  in  den  verschieden  weit  vom  Peri- 
chondrium  entfernten  Schichten.  Auch  brauchen  nicht  immer  alle 
diese  Schichten  vorhanden  zu  sein.  Die  Reichlichkeit  der  Ditferen- 
zirung  auf  diesem  Bilde  könnte  nur  durch  einen  besonders  starken 
Saftstrom  erklärt  werden,  der  wahrscheinlich  eingreifenderen  Lm- 
änderungen  der  Knorpelsubstanz  (Verknöcherung?)  voraufgeht.  Nach 
oben  und  unten  hin  nahm  die  Difterenzirung  in  dem  untersuchten 
Knorpel  allmählich  ab,  indem  die  Streifen  immer  seltener  wurden  und 
schliesslich  aufliörten  nachweisbar  zn  sein.  Auch  Spkonck  hat  dieselbe 
nur  an  einer  bestimmten  Zone  nachzuweisen  vermocht : wo  aussen 
schon  Perichondrium  und  im  Inneren  schon  Knochen  lag.  Es  ist  in- 
dessen bei  diesen  Bildern  doch  noch  manches  schwer  zu  verstehende 
vorhanden.  So  sieht  man  niemals  irgendwelche  Querschnitte  der 
Streifen.  Schnitte , welche  aus  dem  betreffenden  Knorpelstück  nach 
den  drei  Richtungen  des  Ranmes  gemacht  wurden,  zeigten  stets  ähn- 
liche Netze.  Stellt  man  mit  der  Mikrometerschraube  vorsichtig  tiefer 
ein,  so  sieht  man  die  Streifen  sich  in  die  Tiefe  fortsetzen,  mitunter 
mit  Aenderung  der  Krümmung.  Es  müssen  also  die  Streifen  der 
Ausdruck  eines  ans  Platten  gebildeten  Geflechtes  sein.  Dafür  spricht 
auch,  dass  man  dieselben  mitunter  plötzlich  recht  breit  werden  sieht: 
die  Fläche  der  Platte  im  Schrägschnitt.  Ein  solcher  Bau  würde  ja 
gerade  nicht  für  Saftbahnen  sprechen,  aber  doch  noch  immer  am 
ersten  dnrcli  solche  zu  erklären  sein.  Ferner  ist  sehr  zu  beachten, 
dass  die  SpROxcK’sche  ausgezeichnete  Fixirungs-Methode  (16,  II)  die 
oben  abgebildeten  Höfe  nicht  her^'ortreten  liess,  obwohl  die  Streifen- 
systeme sehr  scharf  sichtbar  waren.  Die  Streifen  endigten  entweder 
direct  am  Höhlenrande  oder  an  der  Peripherie  der  durch  Kalkein- 
lagerungen gebildeten  Höfe.  Obwohl  also  die  Collodium-Einbettung  nach 
Alkohol  resp.  Aether  und  die  Doppelfärbungsmethode  eine  Identität  der 
Streifen  und  Höfe  darzuthun  scheinen,  kann  eine  solche  doch  nicht 
vorhanden  sein.  Es  ist  endlich  noch  wahrscheinlich,  dass  nicht  alle 
jene  Faser-  oder  Streifensysteme , welche  bei  der  Einwirkung  von 
Alkohol  resp.  der  SpuoxcK’schen  Fixirungsflüssigkeit  hervortreten,  die- 
selbe Bedeutung  haben  werden.  Wenigstens  ist  das  Aussehen  der- 
selben ungemein  verschieden  und  die  Hämatoxylin-Pikrinsäure-Färbung 
lässt  einen  Theil  dieser  Bildungen  nicht  hervortreten.  Ist  es  somit 
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auch  möglich,  dass  die  hier  abgeldldeteii  Streifeiisysteme  Saftbalmen 
darstellen  — wenn  auch  noch  lange  nicht  sicher  — so  ist  es  doch 
noch  durchaus  zweifelhaft,  ob  alle  diese  durch  Alkohol  etc.  darstell- 
baren Bildungen  solche  sein  können.  Sollte  es  sich  in  dem  beschrie- 
benen Falle  und  in  ähnlichen  um  Saftbahnen  handeln , so  hätte  man 
sich  diese  so  vorzustellen  (p.  242),  dass  Lymphströmnngen  die  Grund- 
substanz an  Stellen  geringeren  Widerstandes  durchziehen,  dass  an 
diesen  Stellen  also  die  Grundsubstanz  von  mehr  Lymphtheilchen  durch- 
setzt ist.  Ist  der  Saftstrom  nicht  so  stark  und  die  Grundsubstanz 
ganz  homogen,  so  werden  keine  Streifenbildungen  auftreten,  da  der 
Saftstrom  diffus  sein  wird.  Die  Annahme,  dass  die  Saftströniungen 
dem  Verlaufe  der  den  Knorpel  zusammensetzenden  Fibrillenbündel 
folgen,  wäre  auch  noch  in  Betracht  zu  ziehen , namentlich , da  nach 
Kolster  (1,  XXIX)  dieselben,  wenigstens  an  den  von  ihm  untersuchten 
Knorpeln,  im  allgemeinen  senkrecht  zum  Perichondrium  verlaufen  und 
erst  am  Rande  in  dieses  umbogen.  Abgesehen  nun  davon,  dass  ein 
solches  ümbiegen  hier  nicht  zu  beobachten  war , scheint  mir  auch 
die  Aenderung  des  Verlaufes  in  den  einzelnen  Schichten,  sowie  theil- 
weise  die  Art  dieses  Verlaufes  dagegen  zu  sprechen.  Auch  war  nie- 
mals eine  fibrilläre  Streifung  zu  erkennen. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  hervor,  dass  dieser  Theil  der  Kuorpel- 
structur  noch  dringend  einer  weiteren  umfassenden  Untersuchung  bedarf, 
c)  Al tersTer ander uugen. 

1)  Paserbildung  und  Zerklüftung,  Asbestveränderung.  Mit 

zunehmendem  Alter  zeigt  sich  bei  manchen  Knorpeln  (Rippen-,  Kehl- 
kopfsknorpeln) das  Auftreten  einer  eigenthümlichen  Faserbildung,  die 
bei  den  Kehlkopfsknor})eln  schon  in  den  zwanziger  Jahren  beginnt. 
Zuerst  im  Inneren,  dann  weiter  nach  Aussen  fortschreitend  bis  dicht 
unter  das  Perichondrium  hin  finden  sich  zuerst  kleine,  weiterhin  sich 
immer  mehr  ausl)reitende  Stellen  (auch  makroskopisch  durch  ihr 
asbestartiges  Aussehen  erkennbar) , an  denen  straffe , mitunter  aller- 
dings auch  leicht  wellig  verlaufende  Fasern,  von  hartem  Aussehen 
auftreten,  die  alle  in  derselben  Richtung  hinziehen  und  zunäclist  nur 
die  Partieen  des  Balkennetzes,  also  die  ältesten  und  dem  Einflüsse  der 
Zellen  am  meisten  entzogenen  Gebiete,  einnehmen  (vergl.  Figur  179 
im  unteren  Theile).  Später  werden  aber  auch  die  Chondrinballen 
in  Mitleidenschaft  gezogen  und  die  Zellen  erleiden  Veränderungen 
ilirer  Gruppirung  und  Bescliaffenheit  (Figur  181  in  dem  Theile  bei  kf) 
in  Folge  einer  Wucherung.  Schliesslich  kann  eine  Zerklüftung  und 
llöhlenbildung  eintreten.  — Diese  Fasern  sind  von  den  gewölndichen 
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Kiiorpeltibrilleii  jedenfalls  diirclians 
verscliieden  und  haben  ancli  mit 
Bindegewebsfibrillen  oder  elasti- 
schem Gewebe  nichts  zu  thun.  Sie 
quellen  nicht  in  Essigsäure,  werden 
aber  in  verdünnter  Natronlauge 
nach  Quellung  gelöst  und  lösen  sich 
auch  beim  Kochen. 

Die 


2) 

ehrt  wie  die  Faserbildung  tritt 


Verkalkung.  Umge- 


Hyaliner  Knorpel  mit  faseriger  Zerklüftung. 
Rippenknorpel  eines  älteren  Mannes.  Un- 
gefärbt in  Glycerin.  Vergr.  115.  kf  = zer- 
faserter Knorpel ; k n = noch  normaler 
Knorpel. 

die  ganze  Zelle  umgeben  können. 


diese  immer  zuerst  in  den  den  Zellen 
zunächst  liegenden  Theilen  der 
Grundsubstanz , also  in  den  Höfen 
oder  Kapseln,  auf.  Es  lagert  sich 
kohlensaurer  Kalk  in  Form  sehr 
kleiner,  bei  auftällendem  Lichte 
weiss , bei  durchfallendem  dunkel 
aussehender  Körnchen  ab,  die  Häuf- 
chen bilden,  welche  mehr  und  mehr 
an  Grösse  zunehmen  und  schliesslieh 
Auch  weiter  in  die  Grundsubstanz 


dringt  der  Kalk  vor,  so  entsteht  der  „ v er  kalkt  e Knorpel“,  der 
wohl  zu  unterscheiden  ist  von  dem  „Knochen“.  Am  frühesten  tritt  die 
Kalkablagerung  in  den  Kehlkopfsknorpeln  auf  (in  den  zwanziger  Jahren), 
später  in  den  Tracheal-  und  Eippenknorpeln.  Bei  den  erstgenannten 
liegt  sie  weder  ganz  oberflächlich  noch  ganz  central  und  bildet  feste, 
zusammenhängende  Schichten  (s.  auch  „Verknöcherung“).  Der  Knorpel 


wird  dadurch  hart 


brüchig. 


Durch  Salzsäure  kann  man  den  Kalk 


unter  Entstehung  von  Kohlensäurebläschen  extrahiren. 

Knorpel  mit  verkalkter  Grundsubstanz  findet  sich  beim  Menschen 
und  bei  Säugern  unter  dem  Gelenkknorpel  an  den  Enden  der  Röhren- 
knochen. 


3)  Die  Verknöcherung.  Eine  wahre  Knochenbildung  (s.  auch 
„Knochengewebe“)  tritt  in  den  Kehlkopfs-  und  Trachealknorpeln  auf 
und  zwar  mit  grosser  Regelmässigkeit.  Nach  Chievitz,  dem  wir  die 
genauesten  Untersuchungen  hierüber  verdanken  (7,  1882,  Anat. 

Abthlg.),  hatte  die  Verknöcherung  in  der  grossen  Anzahl  (270) 
der  von  ihm  untersuchten  Fälle  bei  allen  männlichen  Indivi- 
duen über  20  Jahren  und  bei  allen  weiblichen  über  22 
Jahren  schon  ihren  Anfang  g e n o m m e n.  Er  fasst  daher  die 
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Verkiiöclieruiig’  beim  Kelilkopfe  aiicli  als  einen  normalen  Vorgang  auf, 
welclier  nm  die  Zeit,  da  die  übrigen  Skelettlieile  ihr  Waclistlmm  ab- 
schliessen,  seinen  Anfang  nimmt.  Es  ist  diese  Tliatsaclie  sehr  inter- 
essant , da  sie  eines  der  leiclitest  erkennbaren  Beispiele  liefert  von 
den  vielen  Veränderimgen , die  in  nnserem  Körper  nach  Abschluss 
des  AVachstlmms  vor  sich  gehen.  Die  A’^erknöcheriing  ist  von  der  schon 
vorher  anftretenden  Verkalkung  durchaus  verschieden  und  die  ver- 
kalkten Theile  schmelzen  ebenso  wie  die  normalen  Knorpelpartien 
ein,  wenn  die  Knochenbildung  sie  berührt.  Diese  geht  stets  im  An- 
schlüsse an  Blutgefässe  vor  sich,  die  von  dem  Perichondrium  in  das 
Innere  hineinwuchern,  begleitet  von  Fortsetzungen  des  Bindegewe1)es 
des  Perichondriums , aus  denen  Knorpel- , später  Knochenmark  ent- 
steht. Die  AVrknöcherung  tritt  der  Reihenfolge  nach  ein  an  der 
Cart.  thyreoidea , cricoidea , triticea , arytaenoidea  (beim  Alaune  in 
den  zwanziger,  beim  AA^eibe  näher  den  dreissiger  .Jahren),  in  den 
Trachealknorpeln  fbeim  Alaune  mit  ca.  40 , beim  AA'eibe  mit  ca.  60 
Jahren).  Die  Stellen  der  Cart.  arytaenoidea,  an  denen  sich  elastischer 
Knorpel  ausbildet,  scheinen  von  der  A^erknöcherung  im  Ganzen  frei 
zu  bleiben,  wenn  dieselbe  auch  bis  in  den  Anfang  dieser  Theile 
hinein  geht. 

Bevor  die  A^erknöcherung  auftritt,  sind  in  dem  Knorpel  schon 
A^eränderungen  l^enierkbar.  Einmal  die  schon  erwähnte  A^erkalkung, 
dann  Asbestveräiiderung.  Es  lassen  sich  ausserdem  nach  Rheiner  (61) 
und  Chievitz  von  Aussen  nach  Innen  drei  Schichten  unterscheiden : 
die  periphere,  intermediäre  und  centrale.  Die  Kennzeichen  sind  für 
die  e r i p h e r e : einzeln  liegende  noch  jugendliche  Knorpelzellen, 
wie  gewöhnlich  mehr  platt  gedrückt ; für  die  inte  r ni  e d i ä r e : zu 
mehreren  zusammenliegende,  mehr  rundliche,  oft  schon  etwas  ver- 
änderte Knorpelzellen ; für  die  centrale:  Zunahme  an  Zahl  und 
stärkere  A'eränderung  der  zusammenliegenden  Zellen.  AA'ährend 
die  Sclinitttläche  peripher  mehr  durchsichtig  graulich  ist,  wird  sie 
in  der  Alitte  mehr  gelblich  opak : es  sind  also  wesentliche  A'^er- 

änderungen  der  Grundsubstanz  eingetreten , wold  im  Zusammen- 
hänge mit  der  Veränderung  der  Zellen.  Ich  verweise  dieserhalb 
auch  auf  die  schon  oben  von  mir  gegebenen  Abbildungen  und  Alit- 
tlieilungen,  l)etrefts  der  Sonderung  der  Chondrinballen  und  des  Albu- 
moids  (p.  28.5  und  Figur  179),  sowie  der  verschiedenen  Formen 
des  Saftbahnennetzes  (p.  288  und  Figur  180),  welche  Kehlkopfs- 
knorpel betreüen  und  die  Schichtenlnldung  erkennen  lassen  (nament- 
licli  Figur  180). 
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Auch  bei  den  Kehlkopfsknorpeln  zeigen  die  Gelenkflächen 
sich  wieder  verschieden  von  dem  übrigen  Knorpel,  da  sie  stets  intakt 
bleiben,  ganz  entsprechend  dem  sonstigen  schon  oben  (p.  286)  hervor- 
gehobenen Verhalten  des  Gelenkknorpels. 

Das  P e r i c h 0 11  d r in m wird,  nach  Chievitz  , niemals  zu 
einem  Periost. 

Bei  Chromsäiirepräparaten  tritt  die  Grenze  des  verkalkten  Knorpels 
gegen  den  Knochen  : die  V e r k a 1 k n n g s g r e n z e deutlich  hervor, 
sie  besteht  ans  feinen , stärker  lichtbrechenden  Körnern , welche  in 
der  Knorpelgrniidsnbstanz  oft  bis  dicht  an  die  Zellkapsehi  eingelagert 
sind.  Die  Körner  halten  sich  niiveräiidert  unter  Zusatz  von  Salzsäure 
zu  dem  Chromsänrepräparat  (Chievitz). 

Die  Verkalkung  und  Verknöcherniig  scheinen  bei  den  Kehlkopfs- 
knorpehi  übrigens  zwei  von  einander  dnrchans  imabhängige  Processe 
zn  sein,  von  denen  der  erstere  auf  ein  besonderes  Verhalten  der 
Knorpelzellen  znrückznführen  ist , während  der  letztere  sich  auf  die 
wncheriiden  Blutgefässe  stützt  und  daher  der  mächtigere  ist,  welcher 
die  von  dem  ersteren  gelieferten  Prodncte  wieder  zerstört,  wo  ein 
Znsammentreffen  statttiiidet. 

d)  Waclisthum  und  Kegeneration , Bildung  der  Grund- 
Substanz.  Vor  der  Geburt  wächst  der  Knorpel  sowohl  in  Folge 
einer  Vermehrnng  der  Zellen  in  seinem  limereii  durch  Mitose  ("Schleicher 
1,  XVI  p.  248)  lind  durch  Nenbildniig  von  Grnndsnbstaiiz  von  den 
Zellen  ans:  interstitielles  Wachsthnm  ("vergl.  die  folg.  Seite), 
als  auch  durch  Umwaiidlniig  der  Zellen  und  Fibrillen  des  Perichoii- 
drinms  in  Kiiorpelzelleii  und  Knoriieltilirilleii : a p p o s i t i o n e 1 1 e s 
Wachsthnm.  Später  scheint  das  Wachsthnm  nur  auf  diese  letzte 
Art  zn  erfolgen  (Peyraud  41,  t.  84;  Schwalbe  62,  Juni  1878), 
lind  es  ist  daher  n ö t h i g , das  P e r i c h o ii  d r i n m z n erhalten, 
wenn  man  einen  K n o r p e 1 e r s a t z durch  R e g e ii  e r a t i o ii 
erzielen  will. 

ln  Betreff  der  ersten  Entstellung  der  Grnndsnbstaiiz 
sind  die  ^leinniigen  von  jeher  getheilt  gewesen  und  gehen  znm  Theile 
auch  jetzt  noch  weit  anseiiiander.  Es  handelt  sich  einmal  darum, 
ob  die  gesammte  Intercellnlarsnbstanz  von  den  Zellen  gebildet  wird, 
ferner  ob  sie  gleichmässig  von  denselben  gebildet  wird  oder  ob  sich 
eine  der  Zelle  zunächst  anliegende  Schicht  als  eine  Art  Zellmembran 
von  der  übrigen  Grnndsnbstaiiz  niiterscheiden  lässt,  weiter  ob  die  ev. 
von  den  Zellen  gebildete  Grniidsnbstanz  als  eine  Ausscheidung  anzn- 
sehen  ist,  oder  als  durch  ümwandlimg  des  Protoplasmas  eiitstandeii. 


295 


Eine  besondere  auf  dieser  Umwandlung'  basirende  Theorie  hat  Stkasser 
anfgestellt  (5,  V)  b Es  würde  den  Raum  dieses  Buches  überschreiten, 
wenn  ich  auf  diese  Theorien  genauer  eingehen  wollte.  Heidenhain 
(76,  Heft  2,  1863)  hat  seinerzeit  schon  dargethan,  dass  man  durch 
Maceration  in  Wasser  von  35  bis  40^  R.  oder  durch  eine  Mischung 
von  Salpetersäure  und  chlorsaiirem  Kali  die  gesammte  Knorpelgrund- 
substanz in  einzelne  Zellterritorien  zu  zerlegen  vermag,  wie  es  vor 
ihm  bereits  Fürstenberg  (15,  1857,  p.  5)  durch  Anwendung  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  oder  Chromsänre  gelungen  war.  Auch  durch 
Anilinfarben:  Anilinroth,  Fuchsin  (Landois,  12,  XVI)  konnte  man  ähn- 
liche Territorien  darstellen.  Meiner  Anschauung  nach  würden  diese 
Abtheilungen  der  Grundsubstanz  als  durch  Ausscheidung  von  Seiten 
der  Zellen  gebildet  anzusehen  sein,  wie  es  auch  Gegenbaur  annimmt, 
sie  würden  die  ursprünglichen  Knorpelkapseln  darstellen,  und  aus 
ihrer  Verschmelzung  würde  die  Grundsubstanz  hervorgehen.  Diese 
Kapseln  können  mitunter  ziemlich  oder  sogar  recht  dünn  sein, 
imponiren  dann  schon  weit  mehr  als  Zellabscheidiingen  und  ähneln 
den  dicken  Zellmembranen  von  Pdanzenzellen.  So  sieht  man  sie  z.  B. 
beim  Neunauge.  Die  den  Zellen  zunächst  anliegenden  Theile  dieser 
Territorien  oder  Kapseln  sind  natürlich  die  jüngsten  und  am  meisten 
den  Einflüssen  derselben  ausgesetzt.  Bei  Zelltheilungen  müssen  Theile 
dieser  innersten  Schichten  resorbirt  werden,  um  Platz  zu  schaffen. 
Die  jungen  Zellen  bilden  wieder  neue  Ausscheidungen  etc.  So  ist 
die  Grund  Substanz  des  Knorpels,  wenigstens  so  lange  derselbe  noch 
jung  ist  und  Zellvermehrungen  in  ihm  Vorkommen,  vielen  Verände- 
rungen unterworfen.  Auch  im  älteren  Knorpel  al)er  sind  die  den 
Zellen  zunächst  anliegenden  Theile  der  Knorpelkapseln  der  Einwir- 
kung der  Zellen  mit  ihrem  Stoftwechsel  weit  mehr  ausgesetzt  als  die 
weiter  entfernt  befindlichen.  Es  kann  daher  nicht  überraschen,  wenn 
beide  optisch  oder  Farbstoffen  gegenüber  sich  verschieden  verhalten, 
namentlich  wenn  die  Grundsubstanz  eine  bedeutende  Mächtigkeit  be- 
sitzt. So  entstehen  Höfe,  Kapseln,  Schalen  um  die  Zellen : die  secuii- 
dären  Knorpelkapseln,  ev.  die  Chondrinballen  und  das  Balkennetz  von 
Mörner  (s.  p.  285). 

e)  Ernälirimg  des  Knorpels.  Der  embryonale  Knorpel  ist 
zunächst  gefässlos  und  wird  von  Aussen  her  ernährt.  Mit  zunehmender 
Mächtigkeit  genügt  diese  Zufuhr  aber  nicht  mehr  und  von  dem  Peri- 


')  Vergl.  auch  Hasse:  Das  natürliche  System  der  Elasmobranchier. 
Besonderer  Tlieil.  Lieferung  I.  Jena.  G.  Fischer. 
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clionclriiim  aus  waclisen  Blutgefässe  in  das  liniere  mehr  oder  weniger 
weit  hinein,  die  dann  in  Kanälen  der  Gruiidsuhstaiiz  liegen  (vergl.  die 
HAYERs’schen  Kanäle  beim  Knochen).  Um  die  Gelasse  (eine  Arterie, 
zwei  Yeneii)  herum,  liegt  spärliches  begleitendes  Bindegewebe  mit 
Bindegewebs-  und  Wanderzellen,  das  sogenannte  „Kiiorp  elmark^h 
Beim  erwachsenen  Knorpel  bildet  man  gewöhnlich  keine  Gefässe  mehr 
in  der  Substanz,  sondern  nur  im  Perichondrinm,  doch  giebt  es  auch 
hiervon  Ausnahmen  bei  verschiedenen  Thieren,  namentlich  solchen,  die 
mächtigere  Knorpel  besitzen.  Es  geht  ans  dieser  geringen  Blntver- 
sorgnng  schon  hervor,  dass  der  Stoffnmsatz  im  Knorpel  nur  ein  geringer 
sein  kann.  Wird  dersellie  liedenteiider,  wie  bei  der  Yerknöcherimg, 
so  wachsen  auch  neue  Blutgefässe  vom  Perichondrinm  ans  in  den 
Knorpel  hinein  (vergl.  p.  293).  Die  Geleiikknorpel  besitzen,  soweit 
sie  im  Gelenk  liegen,  kein  Perichondrinm. 

f)  Yorkommeu.  Die  verbreiteteste  Art  des  Knorpels:  Die  knor- 
peligen Anlagen  der  Knochen  beim  Embryo,  die  Epiphysen-  und  Ge- 
leiikkiiorpel,  die  Knorpelnberznge  mancher  Kiiocheiistelleii  (Incisnra 
ischiadica  minor,  Hamnlns  ossis  pterygoidei  etc.),  Tracheal,  Bronchial- 
knorpel, die  meisten  Knorpel  des  Kehlkopfs  (s.  auch  „elastischen 
Knorpel“),  die  der  Nase,  der  Rippen,  die  dem  Knochen  anliegende 
Schicht  der  Syiichoiidrosen  und  der  Wirbelbaiidscheibeii  (Figur  184). 

II)  Der  elastisclie  Knorjtel,  Netzkiiorpel 

(mitunter  auch  als  „Faserknorpel“  bezeichnet,  s.  Bindegewebsknorpel). 

Dersellie  erscheint  makroskopisch  nndnrchsichtiger  als  der  hyaline, 
weisslich  oder  weisslich-gellilich.  Er  nnterscheidet  sich  von  dem  hya- 
linen Knorpel  hauptsächlich  dadurch,  dass  in  seine  Grnndsnbstanz  ela- 
stische Fasern  eingelagert  sind,  deren  Dicke  und  Menge  sehr  wechseln 
kann.  Wie  beim  bbrillären  Bindegewebe  so  sind  dieseDieii  auch  hier  Ge- 
liilde  der  Intercellnlarsnbstanz  allein  und  berühren  die  Zellen  nie.  Wie 
dort  sind  sie  verästelt  und  bilden  Netze.  Sie  sind  von  der  Grundsub- 
stanz leicht  durch  ihr  stärkeres  Lichtlirechnngsvermögeii  zu  niiterschei- 
den  und  lassen  sich  ans  derselben  direct  in  das  Perichondrinm  verfolgen. 
Ein  Knorpel,  der  relativ  feine  Fasern  besitzt,  an  denen  man  den  Yer- 
lanf  leicht  verfolgen  kann,  da  ihre  Menge  an  verschiedenen  Stellen 
graduell  verschieden  ist  von  dem  ersten  Auftreten  einzelner  Fäser- 
chen im  hyalinen  Knorpel  an,  ist  der  Arytaenoidknorpel  des  Kalbes. 
Figur  182  giebt  ein  Uel)ersichtsbild  von  einer  Stelle  mit  mittlerer 
Fasermenge.  Die  Zellen  sind  fortgelassen,  um  die  Faserung  allein  vor- 
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treten  zu  lassen;  statt  ihrer  sind  nur  die  Knorpelhöhlen  angedeiitet. 
Figur  183  zeigt  starke  elastische  Fasern  in  dem  Ohrknorpel  des  Pferdes. 
Man  sieht  dieselben  theils  der  Länge  nach,  theils  im  Schräg-  oder 


Elastischer  Knorpel  bei  schwacher  Ver-  Elastischer  Knorpel  hei  stärkerer  Vex-grösserung. 
grösserung.  Schnitt  durch  die  Cai't.  ai'ytae-  Schnitt  durch  den  Ohrknorpel  des  Pferdes  nach  Al- 
noidea  des  Kalbes  aus  der  Gegend  der  Spitze,  koholhärtung.  Ungefärbt  in  Glycei'in.  Vergr.  350. 
nach  Alkoholhärtung , Färbuixg  mit  Eosin-  E 1 = Elastische  Fasern  auf  deixi  Längs-  Quer- 
Dahlia.  Anfang  des  Auftretens  der  elastischen  und  Schrägschnitt ; K = Kern  einer  Knorpel- 
Fasern.  Um  diese  deutliclier  hexwortreten  zelle;  Knh  = Contxxr  der  Knorpelhöhle;  Knh' = 
zix  lassen , sind  nur  die  Knoi’pelhöhlen  an-  Leere  Knorpelhöhle  (Zelle  beim  Schneiden  aus- 
gedeixtet,  die  Zellen  fortgelassen.  Vei’gr.  100.  gefallen);  Knz  = Knorpelzelle 

Querschnitt.  Die  Zellen  erscheinen  mehr  rund  fnur  in  der  Nähe  des 
Perichondrinms  sind  sie  mehr  aligeplattet),  und  liegen  nicht  so  hänlig 
in  Gruppen  als  beim  hyalinen  Knorpel.  Die  Knorpelkapseln  lassen 
sich  im  elastischen  Knorpel  durch  Färbung  nicht  so  deutlich  darstellen, 
als  bei  jenem. 

Entstehuucj.  Die  Entstehung  ist  ganz  entsprechend  der  des 
hyalinen  Knorpels.  Die  elastischen  Fasern  bilden  sich  erst  später 
(etwa  Mitte  der  Embryonalzeit),  gerade  wie  beim  Pxindegewebe,  und 
nehmen  weiterhin  mehr  und  mehr  an  Mächtigkeit  zu. 

Altersverdnderinigeii.  Es  kann  auch  lieim  elastischen  Knorpel 
A ii  f 1 a s e r 11 11  g ii  n d Z e r k 1 ü f t ii  n g eintreten,  so  an  unischriebenen 
Stellen  des  Ohrknorjiels  liei  Personen  mittleren  und  liöheren  Alters. 
An  diesen  Stellen  verschwinden  dann  die  elastischen  Fasern  und  sie 
fallen  daher  durch  ihre  grössere  Durchsichtigkeit  schon  auf  (Toldt). 
— V erkal  kling  ist  bisher  nur  von  11.  Müller  beim  Hundeohr 
gesehen  worden. 
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YorJx'omme)i : Knorpel  des  Ohrs,  des  äusseren  Oeliörgaiiges,  der  I 

Tuba  Enstacliii,  von  Kehlkopfsknorpeln:  Epiglottis,  Spitze  und  Proc.  | 

vocal.  der  Cartt.  arytaenoideae,  Cartt.  cornicnlatae  s.  Santorinianae,  j 

Cartt.  cnneiformes  s.  Wrisbergii,  Cartt.  sesamoideae.  ' 

III)  Der  Bindegewebsknorpel,  Faserknorpel. 

Wie  der  Netzknorpel  dadurch  charakterisirt  war,  dass  in  die 
chondrogene  Orimdsubstanz  elastische  Fasern  eingebettet  sind,  so  ist 
es  dieser  dadurch,  dass  in  der  chondrogenen  Grniidsubstanz  collagene 
Fibrillen,  die  bereits  am  frischen  Präparate  erkennbar,  also  von  den  ^ 

collagenen  Fibrillen  des  hyalinen  Knorpels  verschieden  sind,  sich  ein- 
gelagert tinden  (Apolant,  57). 

Das  mikroskopische  Bild  erinnert  ungemein  an  das  „chondroide 
Bindegewebe“  und  die  Entscheidung,  welches  von  beiden  Geweben 
vorliegt,  lässt  sich  in  der  Tliat  nur  durch  Nachweis  oder  Wahr- 
scheinlichmachung  der  chondrigenen  Grundsubstanz  treffen , wozu 
man  Färbung  mit  Hämatoxylin  nnd  Essigsäurereaction  (Apolant)  ver- 
wandt hat,  welch  letztere  bei  Vorhandensein  von  chondrigener  Grund- 
snbstanz  an  den  Fibrillen  langsamer  auftritt , als  beim  chondroiden 
Bindegewebe. 

Figur  184  zeigt  Faserknorpel  an  einem  senkrechten  Schnitt  durch 
eine  Wirbelbandscheibe  des  Kalbes.  Auf  den  Knochen  des  Wirbels 
folgt  erst  eine  dünne  Schicht  hyalinen  Knorpels,  welche  dann  direct 
übergeht  in  den  Faserknorpel,  ein  Gewebe,  das  znnächst  gerade  ver- 
lanfende  Fibrillenzüge  aufweist,  die  nur  undentlich  durch  die  zwischen-  i 

i' 

liegenden  Zellreihen  in  Bündel  abgetheilt  sind,  weiter  nach  dem  Inneren  j 

der  Bandscheibe  zu  aber  wellig  werden  und  absolut  keine  Bündeleinthei-  j 

hing  mehr  erkennen  lassen,  da  die  Zellen  jetzt  ebenfalls  mehr  unregel-  !{ 

niässig  liegen.  Noch  weiter  nach  der  Mitte  zu  (Figur  184B)  hört  auch 
die  regelmässige  parallele  Faserung  mehr  auf,  Fibrillenbündel  lassen  j 

grössere  Zwischenräume  nnd  anastomosiren  mit  einander.  In  den  i 

Zwischenränmen  liegt  eine  helle  homogene  Grundsubstanz  und  in  dieser  ji 

betinden  sich  die  grösser  gewordenen  Zellen.  ; 

Die  Z eilen  sind  mehr  rundlich  bläschenförmig,  ähneln  den  j 

Knorpelzellen,  liegen  aber  nicht  in  Gruppen,  wenigstens  nur  ausnahms- 
weise , nnd  besitzen  häutig  kürzere  oder  längere  feine  Fortsätze  (s. 

Figurj.  Wie  die  Abbildung  erkennen  lässt,  nehmen  sie  an  Grösse  j 

nach  der  Mitte  hin  beträchtlich  zu  und  zeigen  hier  auch  mächtigere 
Fortsätze.  Ein  Hof  ist  häufig  nachweisbar. 
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184 

Senkrechter  Schnitt  durch  eine  Wirbelband- 
scheibe des  Kalbes.  Vergr.  100.  A)  Kand- 
partie : Knch  = Knochen  des  Wirbelkörpers 
mit  Marklücken;  hkn  = hyaline  Knorpel- 
schicht; Fkn  = Faserknorpel.  £J  Partie 
aus  der  Mitte.  Die  Zellen  sind  hier  weit 
grösser.  Zwischen  A und  B fehlt  ein  Stück, 
da  die  Zeichnung  sonst  zu  umfangreich  ge- 
worden sein  würde.  Die  welligen  Faserzüge 
im  unteren  Theile  von  A gehen  direct  in 
die  Faserbündel  von  ß über. 


Vorliommen.  Naeli  den  Uiiter- 
suclumgen  von  Apolant  ist  diese 
Knorpelart  im  Kör])er  nnr  wenig 
verbreitet.  Es  sind  dazu  zn  recli- 
nen : der  Kern  (Nncleiis  gelatino- 
sns)  der  Ligg.  interverteliralia,  die 
inneren  Tlieile  der  Sympliysis  oss. 
pnb.,  endlich  bei  den  aiifgefaserten 
Gelenkknorpeln  des  Kiefer-  und 
Sternoclaviculargelenks  die  Ueber- 


gangszone  des  hyalinen  Knorpels  in  das  Fasergewebe. 


Die  Cliorda  dorsalis. 

Die  Chorda  dorsalis  oder  Rückensaite  ist  die  erste  Anlage  des 
Axenskelets  lieiin  Phnbryo,  nm  welche  herum  sich  allmählich  die  spä- 
tere Wirbelsäule  anlegt,  während  die  Chorda  zn  Grunde  geht.  Bei  den 


300  — 


niederöteii  Wirbeltliiereii  bleibt  sie  zeitlebens  das  einzige  Axenskelet. 
In  der  aiifsteigenden  Reibe  erbält  sie  sieb  dann  ziinäclist  das  ganze 
Leben  bindureb  noeli  in  deiitlicben  Resten,  um  bei  den  böebststeben- 
den  Tbieren  ganz  zn  yersebwinden.  Man  nimmt  an,  dass  bei  den 
Säugern  und  dem  Menseben  noeb  der  Kern  der  Wirbelbandscbeiben 
ans  der  Cborda  seinen  Ursprung  nebme. 

Da  dieses  Gebilde  nur  entwickeluiigsgescbiebtlieb  resp.  für  die 
niederen  Wirbeltbiere  von  Bedeutung  ist,  will  icb  liier  niebt  weiter 
darauf  eiugeben. 


C)  Das  Knochengewebe  und  der  Knochen,  sowie  das 
Zahnbein,  s.  Dentingewebe. 

Das  Dentingewebe  kann  gemäss  der  bei  niederen  Wirbeltliiereii 
yorkommenden  I^ebergangsformen  als  eine  besondere  Art  des  Knoeben- 
gewebes  aufgefasst  werden  5 icb  werde  nacb  der  Besprecbiing  des 
gewölmlicben  Knoebengewebes  noeb  kurz  darauf  eingeben. 

Allgemeiner  ]^au. 

DasausgebildeteKiiocbengewebebestebt  aus  Zellen,  den  Knoeben- 
zellen,  welche  äbnlicb  den  bxen  Bindegewebszellen  mit  inebr  oder 
weniger  yielen  Fortsätzen  yerseben  sind,  und  aus  einer  collagenen  In- 
t e r c e 1 1 11 1 a r s 11  b s t a 11  z , dem  K 11 0 c b e 11  k n 0 r p e 1 , Ossein,  in  welcher 
sieb  einmal  leimgebende  Fibrillen  bilden  und  welche  zweitens  sieb  mit 
einer  Anzahl  yon  Salzen,  der  sogenannten  K 11 0 c b e 11  e r d e,  impräg- 
nirt,  und  so  eine  barte  Substanz  darstellt  (nach  v.  Ebner  imprägnirt 
sieb  nur  die  bomogeiie  Kittsubstanz,  nacb  Kölliker  diese  und  die 
Filirilleii).  Daraus  resiiltirt  eine  grosse  Härte  und  Widerstandsfähig- 
keit der  Knoeben,  wodurch  sie  liefäbigt  werden,  ihre  Hauptfunktionen 
des  Stützens,  Tragens  und  Schützens  der  Weicbtlieile  zu  erfüllen. 
Entzieht  man  dem  Knoeben  durch  Säuren  die  Kalksalze,  so  erbält 
man  die  organisebe  Grrundsubstanz,  den  Knoebenknorp  el,  für  sieb, 
die  ein  genaues  Abbild  des  Gesammtknoebens  liefert  und  biegsam 
ist;  zerstört  man  umgekebrt  durch  yorsiebtiges  Glühen  („calciniren'’^) 
die  organisebe  Grundsubstanz,  so  bleibt  das  Kalkskelet  übrig,  das 
wiederum  alle  Eiiizelbeiten  des  Knochens  wiedergiebt,  aber  sehr 
brüchig  ist. 

Durebsebneidet  man  einen  Knoeben,  so  findet  man  nacb  Aussen 
gelegen  eine  festere  Rindensebiebt,  die  compacte  K 11 0 c b e n s u b - 
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stanz,  im  Inneren  entweder  ein  Netz  von  Knoelienbalken,  die  spon- 
giöse K n 0 c Ii  e n s n b s t a n z,  oder  einen  grösseren  Hoblranm,  die 
M a r k li  ö b 1 e , in  den  nur  wenige  Bälkeben  bineinragen.  In  den 
Röbrenknoclien  bildet  sieb  die  Markböble  in  der  Mitte  der  Diapbyse, 
die  spongiöse  Substanz  oder  Spongiosa  an  den  Enden  der  Dinpbyse 
lind  in  den  Epiphysen ; in  den  platten  und  kurzen  Knocben  ist  mir 
Spongiosa  vorbanden , die  an  mancben  sehr  dünnen  Stellen  ancb 
Seilwinden  kann  (Sclmlterblatt,  Hüftbein,  Scbläfenbein) , sodass  dann 
die  beiden  compacten  Sebiebten  ziisammenstossen.  Der  Knocben  wird 
ernäbrt  von  einer  gefiissbaltigen  bbrösen  Haut  ans,  welche  aussen  aiif- 
liegt,  dem  P e r i o s t e ii  m , der  K n o c b e n b a ii  t , B e i n b a ii  t , und 
von  einer  weicben  bindegewebigen,  gefässfübrenden  Masse  im  Inneren, 
dem  Klio  die  nmark,  das  in  den  Lücken  der  Spongiosa  und  in  der 
Markböble  sieb  bebndet.  Von  beiden  ans  treten  Gefässe  in  das  Innere 
der  Knocbensiibstanz  ein,  die  in  Kanälen  verlaufen,  Volkmann’ sehe 
Kanäle  und  HAVEiis’scbe  Kanäle.  Von  Mark  und  Periost  ans 
wächst  auch  der  Knocben , und 
dabei  werden  von  dem  letzteren 
eine  Anzahl  von  Bindegewebs- 
b ü n d e 1 n und  e 1 a s t i s c b e n Fa- 
sern mit  in  die  Knocbensiibstanz 
aiifgenommen,  die  Shakpey’ sehen 
E a s e r n , von  denen  die  ersteren 
Zinn  Tbeil  verkalken. 

Nach  dieser  kurzen  Uebersiebt 
will  ich  111111  auf  die  genauere  Be- 
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sclireibiing  des  Knocbenaiifbaiies 
eingeben. 


n j p I , <*  I A' 


Betraclitet  man  den  trockenen  ',i'i 

'L  ioM  ' loZ/v  iOi 


Läiigsscbliff  eines  niacerirten  Kno- 
cbeiis  bei  scbwacber  Vergrösseriing, 
so  siebt  man  in  der  bei  diircbfallen- 
deni  Liebte  bell  erscIieinendeiiGriind- 
siibstanz  zwei  Arten  von  Lücken, 
welche  mit  Luft  erfüllt  und  in  Folge 


II  HL 


HL  H ML 


totalei  Leliexil)!!  dunkel  bei  dllicb-  Knocheulängsschlilf.  stück  eiues  Läiigs- 

f‘l1lpm1PTTi  lipllHüiiyPinl  lipi  qiif  ^us  dem  macerirten  Humerus  des 

I<lllCll(lCm  , neilj^iailZClKl  oei  am  Menschen.  Zwei  senkrecht  verlaufende 

r.illoTwloni  i Liliwl  lim  HAVERS’sclie  Kanälchen  mit  Nebenästen, 

tallemlem  LlCllte  sind.  Die  einen  Diese  sowohl  wie  die  klehyn  Knochenhöhlen 

stellen  lam^’C  nm'’efälir  cvlindrisclip  Luit  erfüllt.  Vergr.  50.  h=  havers’ 
MPUPll  laimc,  mi^CLini  cyiimiliscne,  Kanälchen;  HL  = HAVERS’sche 

vielfach  verästelte  und  mit  einander  Lamellen. 


302 


aiiastomosireiide  Röhren  dar,  die  der  Hauptsache  nach  nngefahr  pa- 
rallel der  Läng’saxe  des  Knochens  verlaufen:  die  HAVEiis’schen 
Kanäle  (Figur  185  H);  die  anderen  sind  kleine  längliche  Lücken: 
die  Knochenhöhlen  (Knochenkörperchen,  Yirchow),  zur 
Aufnahme  der  Zellen  bestimmt,  welche  durch  die  Maceration  zer- 
stört sind.  Diese  letzteren  liegen  in  Reihen  (H  L)  parallel  dem  Verlaufe 


J 


Kuochenquerschliff.  J Stück  von  dem  inneren  Umfange,  A Stück  von  dem  äusseren  Um- 
fange eines  Querscliliifs  durch  den  macerirten  menschlichen  Humerus.  Vergr.  50.  äuGL  = 
Aeussere  Generallamellen;  H = HAVERS’sche  Kanälchen;  HL  = HAVERS’sche  Lamellen; 
iGL  = Innere  Generallamellen ; JL  = Interstitielle  Lamellen;  M = Gegend  der  Markhöhle. 


jedes  HAVERs’schen  Kanälchens,  entsprechend  den  HAVERs’schen  La- 
mellen (s.  unten).  Betrachtet  man  andererseits  den  Querschliff  eines 
macerirten  Knochens  (Figuren  186  J und  A),  so  findet  man  die  Havers- 
schen  Kanäle  bald  mehr  quer  bald  mehr  schräg  getroffen  (H),  und 
um  sie  herum  die  Knochenhöhlen  in  concentrischen  Reihen  an- 
geordnet, welchen  eine  gleiche  Anordnnng  der  Grundsubstanz  in 
Schichten  oder  Blättern  entspricht,  die  IlAVERs’schen  Lamellen  (HL), 
welche  zu  den  entsprechenden  Systemen  zusammengeordnet  liegen. 
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W 0 Lücken  zwischen  den  einzelnen  H a v e ii  s ’ s c li  e n Lamellen- 
sy steine  11  bleiben,  scbieben  sieb  inelir  oder  weniger  regelmässige 
anders  gelagerte  Scbichtencomplexe  ein,  die  interstitiellen  La- 
mellen („ächte“  lind  „nnäcbte“,  s.  iinten  [JL]),  und  endlich  nmfassen 
zwei  Laniellensysteme  aussen  lind  innen  alle  übrigen,  die  ä ns  seren  und 
inneren  G e n e r a 1 1 a in  e 1 1 e n (ä  n G L und  i G L) . Die  ächten 

interstitiellen  und  die  Generallamellen  werden  auch  als  G r n n d 1 a in  e 1 1 e n 
bezeichnet.  Die  inneren  Generallamellen  iimgrenzen  gleich- 
zeitig den  Markranm  (M).  Sie  werden  an  manchen  Stellen  durch- 
brochen von  HAVERs’sehen  Kanälen,  die  in  denselben  einmünden  (Figur 
186 J in  der  Mitte  nach  links).  Die  äusseren  Generallamellen 
werden  in  gleicher  Weise  von  Gefässkanälen  durchsetzt,  die  mit  den 
FI  AVERS  ’ sehen  in  Verbindung  stehen,  aber  nicht  so  genannt  werden, 
da  ihnen  die  Inimellensyteme  fehlen , den  V o l k m a x n ’ s c h e n K a - 
näleii  (Kölliker).  Beide  Arten  von  Kanälen  können  übrigens  ob- 
1 i t e r i r e 11  und  stellen  dann  eigenthümlich  glänzende  kreisförmige  Bil- 
dungen dar.  Nicht  immer  öflheii  sich  indessen  die  Kanäle  nach  aussen, 
sie  können  auch  blind  endigen,  so  iiiiter  dem  Gelenkknorpel,  an 
den  Ansatzstellen  von  Bändern,  Sehnen,  Muskeln,  also  überall  da,  wo 
nicht  das  gewöhnliche  yerhalten  des  Periosts  gegeben  ist. 

Betrachtet  man  einen  Qiierschliff  trocken  bei  stärkerer  Vergrösse- 
riing  (Fügiir  187),  so  sieht  man,  dass  von  den  Knochenhöhlen  eine  Menge 
feiner,  sich  verästelnder  Böhrchen  oder  Kanälchen,  die  Knochen- 
kanälchen, abgehen,  welche  mit  denen  benachliarter  Höhlen  aiiasto- 
niosiren , und  sowohl  in  die  HAVERs’schen  Kanäle  wie  in  die  Mark- 
höhlen und  auf  die  Oberfläche  des  Knochens  ansinünden.  Sie  stellen 
also  ein  sehr  feines  und  dichtes  Netz  dar,  welches  alle  g e - 
f ä s s h a 1 1 i g e 11  T h e i 1 e (Mark,  llAVERs’sche  Kanäle,  Periost)  nute r 
e i n a n der  v e r 1) i n d e t und  so  d n r c h a n s g e e i g n e t ist,  ei n e n 
alles  ernährenden  S a f t s t r o m zu  leiten,  der  in  den  Höhlen 
überall  die  Zellen  nmspülen  wird.  D ü n ne  K n o c h e n p 1 ä 1 1 c h e n , 
wie  die  Balken  der  Spongiosa,  die  dünnen  Lamellen  des  Siebbeins 
etc.  besitzen  keine  HAVERs’schen  Kanäle,  sondern  nur  dieses  Netz- 
werk. Bei  Zerstörung  des  Knochens  durch  concentrirtere  Salz-  oder 
Salpetersäure  oder  durch  Kali  canstienm  bleibt  schliesslich  eine  dünne 
Haut  übrig,  welche  die  F'orin  sämmtlicher  Hohlgebilde  des  Knochens 
genau  wiedergiebt,  die  also  als  eine  zarte,  alier  feste  und  gegen  Re- 
agentien  sehr  widerstandsfähige  Lage  sämmtliche  Höhlen  (Knochen- 
höhlen, Knochenkanälclien,  IlAVERs’sche  Kanäle,  Räume  der  spongiösen 
Sid)stmiz,  Zalmröhrchen  beim  Dentin)  in  continuo  auskleiden  muss.  Sie 
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Stück  aus  «ler  äusseren  Partie  eines  Querschlitfs  des  menschlichen  Humerus.  Vergr.  130. 
äuGL  = Aeussere  Generallamellen;  H = HAVER.S’sche  Kanälchen;  HL  = HAVERS’sche 
Lamellen;  a L = Interstitielle  Lamelle;  KH  = Knochenhöhlen. 

ist  wolil  als  eine  besonders  ditterenzirte  Scliiclit  der  Griindsiibstanz 
aiifznfassen  und  ähnelt  einigermaassen  den  Membranae  propriae  binde- 
gewebiger Abstamnning.  Brösike  fasst  sie  als  aus  Keratin  lie- 
steliend  auf,  was  Kölliker  bestreitet,  da  sie  sieh  schliesslich  beim 
Kochen  in  Wasser  auch  löse.  Die  auf  diese  Weise  mit  ihrer  Wand 
isolirten  Knochenhöhlen  sind  die  Knochenkörperchen  Virchow’s 
dar.  In  Figur  188  B sind  solche,  noch  mit  Luft  erfüllt,  aus  einem 
macerirten  Knochen  dargestellt.  Man  sieht  in  a ein  isolirtes,  in  b 
und  c solche,  die  noch  theilweise  in  der  kaum  sichtbaren,  ganz  weichen 
Grundsubstanz  liegen,  in  welcher  auch  kleine  Stücke  von  Kanälchen 
hervortreten,  die  ev.  am  Bande  frei  hervorragen. 

AVeiclitlieüe  des  Kiioclieiis. 

1)  Die  Zellen. 

Von  diesen  sind  drei  Formen  zu  unterscheiden: 
die  Knochenzellen, 
die  Osteoblasten, 
die  Osteoklasten. 
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ii)  Die  Knoehenzellen.  Dieselben  liegen  in  den  Knoclienliöhlen 
nnd  haben  wohl  meistens  ähnlicli  wie  diese  eine  biconvexe,  kürbis- 
kernähnliche Form  sowie  eine  Anzahl  feiner  Fortsätze,  die  sich  in 
^ die  Knochenkanälchen  hineinerstrecken.  Ob  diese  Fortsätze  im  aiis- 
gebildeten  Knochen  mit  denen  benachbarter  Zellen  anastomosiren,  ist 
nicht  sicher  nachziiweisen,  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  solche 
Anastomosen  znr  Zeit  der  Knochenentwickeliing  wenigstens  vorlmnden 
sind,  da  die  Entstelmng  der  Knochenkanälchen  nnd  ihrer  A'erbindnngen 
nur  so  verstäiidlicli  ist.  Die  Zellen  sind  protoplasmatisch,  membranlos, 
und  l)esitzen  einen  deutlichen  Kern. 


In  Figur  188  A sind  drei 
solcher  Zellen  mehr  oder  weni- 
ger isolirt  dargestellt.  Man 
sieht  deutlich  Fortsätze  nach 
den  Kanälchen  hingehen,  doch 
war  es  nicht  möglich  die  Fort- 
setznngen  derselben  in  den  Ka- 
nälchen selbst  deutlich  nachzu- 
weisen. Dass  die  Zellen  endo- 
thelartig platt  seien,  wie  be- 
hauptet worden  ist , habe  ich 
nicht  beobachtet.  Der  Raum 
zwisclien  dem  Zellleib  und  der 
Wand  der  Knochenhöhle  kann 
meiner  Meinung  nach  nur  ein 
sehr  schmaler  Spalt  sein.  Es 
wäre  indessen  möglich,  dass  als 
Altersveränderung  eine  solche 
Abplattung  der  Zelle  eintritt 
bedingt  durch  Schwund  des 
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A ) Knoehenzellen  einer  Siebbeinplatte  des  Kaninchens 
nach  Fixirung  in  ÜERMAXN’scher  Flüssigkeit.  Zer- 
zupft in  Wasser.  Vergr.  388.  B)  Häutige  Knochen- 
körperchen aus  einem  macerirten  Femur  des 
Menschen  nach  mehrtägiger  Maceration  in  Salpeter- 
säure mit  etwas  Glycerin.  Hie  Körperchen  wie  die 
Kanälchen  theilweise  noch  mit  Luft  gefüllt,  a ganz 
isolirtes  Körperchen , b und  c Körperchen  zum 
Theil  oder  noch  ganz  von  der  sehr  hell  erscheinen- 
den Knochensubstanz  umgeben , in  der  einzelne 
Stücke  der  Kanälchen  hervortreten ; in  c ragen 
solche  zum  Theil  am  unteren  Bande  frei  hervor. 

Vergr.  388. 


Protojilasnms.  Die  Kiiocheiizelleii  stellen  die  eigentlich  lebenden  Ele- 
mente in  der  Substanz  der  Knochen  dar. 


bj  Die  Osteoblasten  (Gegenbaur,  Figur  189  Obi.)  membranlose, 
kernhaltige,  protoplasmatische  Zellen  von  rnndlich  polygonaler  Gestalt, 
die  nach  Art  eines  Epithels  in  einer  Schicht  der  Knochenobertläche 
anliegen,  sei  es  unter  dem  Periost,  sei  es  in  den  Markräumen  oder 
grösseren  llAVEiis’schen  Kanälen.  Sie  scheiden  die  Intercellularsub- 
stanz  ab,  werden  von  dieser  schliesslich  umschlossen  und  so  zn  Kno- 
chenzellen. Sie  bauen  also  den  Knoclien  auf.  Dieselben  linden  sich 
natürlich  in  grösster  Menge  beim  jngendliclien  wachsenden  Knochen, 
Schiefferdecker-Kossel.  2() 


0kl 


feliien  aber  aiicli  niclit  ganz  im 
erwacliseiieii. 

c)  Die  Osteoklasten  (Köl- 
LiKEii),  Rieseiizellen,  (Viii- 
CHOw),  Myelop  laxes  (Ro- 
bin),  Figur  189  0kl.  Proto- 
plasmatisclie,  membraiilose,  selir 
grosse  Zellen  mit  vielen  Kernen. 
Dieselben  sind  nacli  Kölliker 
beim  Menschen  4-3  bis  91 
lang,  30  bis  40  fii  breit  nnd 


Grösseres  HAVERS’sches  Kanälclien  mit  Weicli- 
theilen.  Aus  dem  Eemur  eines  noch  wachsenden 
Hundes.  MÜLLER’sche  Flüssigkeit,  Entkalkung, 
Alkohol,  Celloidin,  Lithioncarmin , Pikrinsäure. 
Vergr.  130.  A = Arterie;  Kz  = Knochenzellen; 
M Markgewebe;  Ohl  = Osteoblasten;  0kl  = 
Osteoklasten,  in  kleinen  Vertiefungen  des  Knochens 
gelegen  (HowsHlP’sche  Lakunen) ; V = Vene. 


16  bis  17  /.i  dick  nnd  entlialten 
je  nach  der  Grosse  bis  zn  50 
oder  60  Kernen,  welche  6 bis 
10  Durchmesser  haben  nnd 
1 bis  2 Nncleoli  besitzen.  Sie 


liegen  in  mehr  oder  weniger  dentlichen  Vertiefungen  der  Grundsubstanz, 
den  H o WS  H I p ’ s c h e 11  L a c n n e n,  und  haben  im  geraden  Gegensätze 
zu  den  Osteoblasten  wahrscheinlich  die  Bedeiitnng  den  Knochen  durch 
eine  chemische  Einwirknng  zu  zerstören , daher  auch  die  Lacimen, 
in  denen  sie  liegen. 


2)  Die  fibrilläre  Grimdsnbstanz. 

a)  Fibrillen  nnd  Lamellen.  ITiitersncht  man  einen  Knochen- 
schliff  in  Wasser  oder  einen  Schnitt  von  einem  entkalkten  Knochen, 
so  treten  in  der  Grnndsiibstanz  feine  Streifen  auf  von  verschiedenem 
Lichtbrechiingsvermögen,  welche  der  Ausdruck  von  einer  Ziisammen- 
setziing  der  Grnndsiibstanz  ans  Schichte  n,  L a melle  n,  sind.  Auf 
Knochenschliffen,  deren  lufthaltige  Lücken  durch  dickes  Terpentinöl, 
Dammarlack,  oder  noch  liesser  durch  ganz  dicktlnssigen  Canadabalsam 
(v.  Ebner  14,  LXXII,  III.  Abthlg.)  ansgefiillt  sind,  treten  die  Unter- 
schiede der  Lichtbrechiing  dieser  Lamellen  noch  deutlicher  hervor. 
In  einer  Anzahl  der  Lamellen  bemerkt  man  schon  beim  trockenen 
Qiierschliff*  eine  feine  blasse  Piinktiriing,  Iiei  einem  Querschnitte  von 
entkalktem  Knochen  mit  Erhaltung  der  Knoehenstriictiir  (nach  v.  Ebner 
s.  „Technische  Bemerkniigen“)  sieht  man  häutig  fein  pnnktirte  nnd 
fein  streitige  Lamellen  mit  einander  abwechsehi.  Die  Piinktirnug  wie 
die  feine  Streifung  werden  bewirkt  durch  eine  Zusammensetziing  der 
Lamellen  ans  Fibrillen,  die  in  feinen  Bündeln  vereinigt  sind,  welche 
einen  Diirchmesser  von  2 bis  3 jii  besitzen.  Die  Fibrillen  sind  in 
diesen  verl)iinden  durch  eine  interfibrilläre  Kittsnbstanz,  zwischen  den 
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Büiideiii  würde  eine  solche  interfasciciilüre  liegen  etc,  Nach  v.  Ebner 
(14,  LXXII,  III.  Ahthlg.  und  1,  XXIX)  würden  die  Fibrillen  nicht  ver- 
kalken, sondern  nur  diezwischen  ihnen  befindliche  Kittsubstanz,  während 
Kölliker  die  Kalkimprägnirung  hauptsächlich  in  die  Fibrillen  verlegd 
lind  die  Kittsubstanz  als  irgendwie  wesentlich  nicht  anerkennt,  wenn 
auch  wohl  als  in  minimaler  Menge  vorhanden.  Man  vermag  die  Fi- 
lirillenbündel  zu  isoliren,  wenn  man  einen  entkalkten  Knochen  mit 
5 bis  lOprocentiger  Kochsalzlösung  behandelt  (v.  Ebner)  oder  auch 
lange  Zeit  in  schwachem  Alkohol  oder  dünner  Chromsäure  macerirt 
(Kölliker).  Auf  diese  Weise  oder  auch  schon  durch  einfaches  Schaben 
mit  einem  Skalpei  über  die  Längsschnittfläche  eines  entkalkten  Knochens 
erhält  man  auch  die  Lamellen  mehr  oder  weniger  isolirt.  Als  Re- 
sultat der  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  die  Fibrillenbündel,  meist 
in  einfacher  Lage  durch  zahlreiche  spitzwinkelige  Aiiastomosen  unter 
einander  verbunden,  Platten,  die  p r i in  ä reu  Lamellen,  bilden, 
folgen  mehrere  solcher  mit  gleicher  Faserrichtung  auf  einander,  so 
entstehen  s e c u n d ä re  L a melle  n.  Die  Lamellen , seien  es  nun 
primäre  oder  secundäre,  sind  vielfach  unter  einander  durch  Bündel 
verbunden,  die  unter  spitzen  Winkeln  übertreten  und  folgen  im  Knochen 
so  auf  einander,  dass  die  Richtung  ihrer  Fibrillen  einen  mehr  oder  we- 
niger grossen  Winkel  bildet,  das  Verhalten  ist  also  ein  ganz  ähnliches 
wie  das  der  Lamellen  in  den  Fascien  (p.  270)  und  in  der  Horn- 
haut. Nach  Kölliker  ist  die  Verlaufsrichtung  der  Fibrillen  am  häu- 
figsten so,  dass  sie  sich  unter  einem  rechten  Winkel  kreuzen,  dabei 
aber  in  jeder  Lamelle  einen  Winkel  von  etwa  45  mit  der  Axe  des 
HAVERs’schen  Kanals  bilden,  häufig  komme  es  auch  vor,  dass  die  einen 
Fasern  quer  oder  nahezu  quer  und  die  anderen  sehr  steil  ansteigend 
unter  Winkeln  von  20  Ins  30^  zur  Axe  der  Kanäle  verlaufen,  am  selten- 
sten, dass  die  einen  Fasern  longitudinalen  und  die  anderen  transversalen 
Verlauf  zeigen.  Unter  dem  Polarisationsmikroskope  erkennt  man,  dass  nur 
die  streifig  aussehenden  Lamellen,  deren  Fibrillen  also  horizontal  ver- 
laufen, doppelbrechend  sind,  während  die  punktirten  einfach  brechend 
erscheinen.  Je  nachdem  die  Fibrillen  unter  mehr  oder  weniger  spitzen 
AVinkeln  getroffen  sind,  ändern  sich  die  Polarisationserscheinungen. 
Die  Dicke  der  Lamellen  schwankt  zwischen  3 und  12  je  nach  der 
Menge  der  primären  Lamellen,  welche  sie  zusammensetzen,  die  häu- 
figste Dicke  ist  3 bis  5 /i  (v.  Ebner).  An  manchen  Stellen  des 
Knochens  kann  eine  lamellöse  Schichtung  scheinbar  fehlen,  nämlich 
dann,  wenn  die  Fil)rillen  einander  unter  sehr  spitzen  Winkeln  kreuzen, 
und  beim  Sclinitt  ziemlich  gleichmässig  getroffen  sind.  Die  Fibrillen 
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in  (len  eiiizeliieii  Bündeln,  diese  unter  sicli  in  den  primären  Lamellen 
lind  ebenso  die  Lamellen  unter  einander  sind  verbnnden  dnrcli  den 
Rest  der  liomogenen  Lrnndsnbstanz,  welclie  als  Kittsnbstanz  dient. 
In  dieser  finden  sieb  die  Knoebeiiliolilen  und  Knoelienkanälclien  ans- 
g-espart.  Die  Knochenliöblen  liegen  mit  ilirein  Längsdnrcbmesser 
parallel  der  Riclitnng  der  Fibrillen  an  den  primären  Lamellen  an, 


unter  rechten  Winkeln.  Die  ovalen  HAVERS’sclie  Kanälelieil  eill  HaVERS- 
Ijucken  in  den  Ijamellen  sind  Quer- 

schnitte  von  Knochenkanälchen.  Copie  SclieS  LamelleilSVStein  etC. 
n.  Kölliker  (12,  Bd.  XLIV).  ^ ^ 


die  Grenzen  der  einzelnen  Systeme  an  einander,  wodnrcli  es  bewirkt 
wird,  dass  der  Knocliensclilitf  oder  -Sclmitt  wie  ans  einzelnen  Feldern 
von  sehr  verschiedener  Form  zusammengesetzt  erscheint.  Die  scharf 
hervortretenden  Grenzen  dieser  sind  von  v.  Ebner  als  K i 1 1 1 i n i e n 
bezeichnet  worden,  da  die  Grenzflächen  der  Systeme  nur  durch  eine 
Kittsnbstanz  Zusammenhängen.  Figur  191  lässt  dieselben  als  scharfe 
dunkle  Linien  erkennen.  Genauer  werde  ich  auf  dieses  Bild  weiter 
nuten  bei  der  Besprechung  der  Appositions-  und  Resorptionsvorgänge 


Drei  Lamellen  von  den  äusseren  Gene- 
rallamellen  eines  entkalkten  Humerus 
des  Menschen.  Starke  Vergrösserung. 
Die  Fibrillenbiindel  in  den  auf  einan- 
der folgenden  Lamellen  kreuzen  sich 
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resp.  zwischen  auf  einander  folgenden, 
sie  Averden  natiirgemäss  in  den  pimk- 
tirten  Lamellen  im  Querschnitt,  in  den 
gestreiften  im  Längschiiitt  erscheinen. 
Die  Knochenkanälchen  verlaufen  zwi- 
schen den  die  Lamellen  znsammen- 
setzenden  Bündeln.  Weder  die  Lücken 
noch  die  Kanälchen  Averden  direct  von 
den  Fibrillen  begrenzt,  sondern  stets 
von  der  Kittsnbstanz , deren  innerste 
Lage  zn  jener  oben  schon  erwähnten 
sehr  Aviderstandsfähigen  Schicht  umge- 
Avandelt  ist.  ln  Figur  190  sieht  man 
drei  isolirte  sich  unter  rechtem  Winkel 
kreuzende  Lamellen,  an  deren  freien 
Enden  auch  die  Bündel  deutlich  her- 
vortreten. Die  kleinen  ovalen  Lücken 
sind  die  Dnrchtrittsstellen  der  Knochen- 
kanälchen; dass  dieselben  oval  erschei- 
nen, hängt  nach  v.  Ebner  mit  dem  wel- 
ligen Verlauf  der  Kanälchen  zusammen. 
Die  einander  gleich  verlaufenden  La- 
mellen bilden  Systeme,  so  um  jedes 


üeberall  in  den  Knochen  stossen 
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eiiizngelien  haben.  Kölliker 
bezeiclmet  diese  Linien  als 
„Grenzlinien“,  da  eine  Kitt- 
snbstanz  liier  in  Wirklich- 
keit nicht  nachgewiesen  sei. 

Es  geht  ans  dem  eben 
Gesagten  hervor,  dass  man 
e i n j e des  L a mellen- 
s y s t e m i 11  e i n e A n z a h 1 
V 0 n R ö h r e 11  mit  fase- 
riger W a n d n n g zerlegen 
kann,  die  in  einander  stecken. 
In  dem  Innenranm  der  Ha- 
VERs’schen  Systeme  steckt 
ein  Blutgefäss,  in  dem  der 
Generallamellen  der  ge- 
samnite  Knochen  resp.  das 
Knoch-enmark.  R Öhre  n m i t 
harter,  fester  AYandnng 
sind,  wie  die  Technik  lehrt, 
ausgezeichnet  geeignet,  nm 
eine  bedeutende  AYider- 
s t a n d s f ä h i g k e i t bei 


f 
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Lamellen  und  Kittlinien.  Stück  eines  Quersckliffs  vom 
dritten  Mittelliandknochen  eines  Erwachsenen.  Nach 
einem  mit  hartem  durch  Erhitzen  flüssig  gemachtem 
Canadabalsam  infiltrirtem  Präparate.  Vergr.  280.  Copie 
nach  V.  EBNER  (14,  Bd.  LXXII.).  Wegen  der  Buch- 
staben s.  Text  auf  p.  324. 


geringer  Masse  zu  erzielen.  Diese  Art  des  Aufbau  es  ist 
a Iso  bei  m K n o c h e n a n g e w a n d t , zugleich  mit  der  d e in 
Lebenden  eigenthnm  liehen  Modification  der  fort- 
(1  a n e r 11  d e 11  A n s b e s s e r n n g n n d E r g ä n z n n g d e s M a t e r i a 1 s 
durch  die  Zellen  ii  n d B 1 ii  t g e f ä s s e. 

bj  Sharpey’sehe  Fasern  f,,perforating  tibres“,  ShxUipey  18.56). 
Es  sind  dieses  Bindegewelislibrillenbiindel,  welche  vom  Periost  aus 
mehr  oder  weniger  weit  in  den  Knochen  eindringen,  indem  sie  die 
äusseren  Generallaniellen  und  die  ächten  interstitiellen  Lamellen,  d.  h. 
diejenigen,  die  von  den  Grnndlamellen  und  nicht  von  HAVERs’schen 
herstammen,  dabei  durchbohren.  Sie  sind  von  sehr  verschiedener  Dicke 
lind  entweder  nnverkalkt  gel)lieben  (die  meisten  feineren  Fasern)  oder 
tlieilweise  verkalkt.  Die  ersteren  werden  auf  dem  Schlitfe  des  niace- 
rirten  Knochens  als  lufthaltige  Röhrchen  ersclieinen,  bei  den  letzteren 
ist  die  Verkalkung  vielleicht,  wie  bei  den  Knochenfibrillen  auf  die 
Kittsnlistanz  lieschränkt.  Am  erweichten  Knochen  vermag  man  diese 
Fasern  diircli  Zerznj)fnng  zu  isoliren.  (Figur  192).  AA^ie  schon  oben  be- 
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merkt,  nelmien  die  SHARPEY’sclieii  Fasern 
ihren  Ursi)rung’  ans  dem  Perioste,  sie  Aver- 
den  daher  in  solchen  Theilen  des  Knochens 
zu  linden  sein,  die  von  diesem  abstammen 
(s.nnten  „Verknöcherung“).  Es  sind  das  die 
ä n s s e r e n G e n e r a 1 1 a m e 1 1 e n nnd  die 
ächten  interstitiellen  Lamellen. 

Die  Fasern  fehlen  den  HAVEiis’schen 
Lamellensystemen,  den  von  ihnen  abstam- 
menden nnächten  interstitiellen  nnd  den 
inneren  Generallamellen.  Figur  193  lässt 
dieses  Verhalten  znm  Theile  erkennen.  Mit- 
nnter  sind  die  SHARPEv’schen  Fasern  so 
dick  nnd  ihre  Zahl  ist  so  bedentend,  dass 
in  interstitiellen  Theilen  die  Anordimng  in 
Lamellen  ganz  anfhört  und  ein  Bild  resul- 
tirt , dass  an  einen  Sehnenqnerschnitt 
erinnert. 

Auch  elastische  Fasern  treten  in 
den  Knochen  ein,  entweder  tiir  sich  oder  in 
Verbindung  mit  den  Fibrillenbiindeln.  Sie  kommen  an  denselben  Orten 
vor,  wie  die  Fibrillenbündel  und  verkalken  nicht. 


SHARPEY’sclieEasern  auf  dem  Quer- 
schliff. Aeusserer  Theil  eines  ge- 
glühten Querschliffs  aus  dem  Femur 
des  erwachsenen  Menschen  von  der 
Mitte  der  Diaphyse.  gr  = Aeussere 
Grundlamellen  mit  besonderen 
hellen  Zonen,  die  Ansatzlinien  be- 
zeichnen ; i = ächte  interstitielle 
Lamellen,  beide  mit  SHAKPEY’schen 
Fasern.  Copie  n.  Kölliker  (12, 
Bd.  XLIVp 


192 


Durch  Zerzupfen  isolirte  SiiARPEY’sche  Fasern  aus  einem 
erweichten  Os  parietale  des  Erwachsenen.  Copie  n.  KölEIKER 
(12,  Bd.  XLIV). 
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3)  Weiclitlieile,  welche  der  äusseren  oder  inneren  Oher- 
fläche  des  Knochens  anliegen. 

a)  Das  Periosteum,  Knochenhaut,  Beinhaut.  Dasselbe  ist 
eine  fibröse  Membran,  die  den  Knoclien  nmgiebt  mit  Ansnalime  der 
Stellen,  an  welcliem  derselbe  von  Gelenkknori^el  bedeckt  ist.  Sie  ist 
bald  dicker,  sehnig  glänzend,  bald  zart  und  dnrclischeinend,  unter  Um- 
ständen mit  darüber  befindlicher  Schleimhant  verbimden.  Man  unter- 
scheidet an  ihr  gewöhnlich  zwei  Lagen : eine  äussere  sehnigere,  ans 
verfilzten  Bindegewebsbündeln  mit  elastischen  Fasern  bestehende,  die 
eigentliche  fibröse  Schicht,  und  eine  innere  zartere,  in  der 
das  elastische  Gewebe  mehr  hervortritt,  während  die  Fibrillenbiindel 
feiner  werden.  Als  innerste  Schicht  dieser  finden  sich,  dem  Knochen 
dicht  anliegend,  stellenweise  auch  beim  Erwachsenen,  Osteoblasten 
nnd  Osteoklasten,  welche  eine  Keims  chicht  bilden  (Ollier,  64, 
II,  1859  : „blasteme  [osteogene]  sons-periostal“).  Diese  Schicht  ist, 
wie  Ollier  nachwies,  für  die  Regeneration  des  Knochens  nothwendig 
nnd  daher,  falls  eine  solche  erstrebt  wird,  unter  allen  Umständen  zn 
erhalten. 

Die  äussere  Abtheilnng  des  Periosts  enthält  haniitsächlich  die 
Netze  der  Nerven  nnd  Gefässe,  von  denen  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Anzahl  von  Aesteii  durch  die  innere  Schicht  hindurch  in  die 
A^OLKMANN’schen  Kanäle  des  Knochens  eintritt.  Diese  sowie  die  binde- 
gewebigen nnd  die  elastischen  Sharpey’ sehen  Fasern,  die  in  den  Kno- 
chen eindringen,  stellen  die  Verljindimgselemente  dar  zwischen  Periost 
nnd  Knochen.  Die  Festigkeit  nnd  Innigkeit  dieser  Verbindung  ist 
sehr  wechselnd. 

Die  Dura  inater  auf  der  inneren  Seite  der  Schädelknochen  ent- 
spricht in  ihren  Eigenschaften  dem  Perioste. 

bj  Das  Knochenmark.  Grössere  Gefässstämme,  die  theilweise 
auch  besonders  als  ,,Vasa  nutritia^'^  in  der  Anatomie  benannt  werden, 
treten  durch  grössere  Kanäle  von  Aussen  nach  Innen  in  den  Knochen 
ein , um  sich  in  den  Markräumen  desselben  reichlich  zu  verästeln. 
Die  Gefässe  werden  begleitet  von  fibrillärem  Bindegewebe  und  dieses 
breitet  sich  in  den  Markrönmen  bedeutend  aus , indem  es  ein  sehr 
zartes  Gerüstwerk  bildet,  das  theilweise  noch  fibrillär  ist,  so  besonders 
in  der  Nähe  der  Gefässe  und  der  Oberfläche  der  Markmasse,  theil- 
weise in  reticuläres  Gewelie  übergeht  und  so  dem  Gerüst  der  Lymph- 
drüsen  gleicht.  Das  filirilläre  Gewebe  an  der  Oberfläche  der  Mark- 
masse bildet  zwar  nicht  eine  auf  weite  8trecken  für  sich  darstellbare 
Membrnn  fein  sogenanntes  „Endosteum“  im  Gegensätze  zum  Periost j. 
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stellt  indessen  doch  einen  festeren  Abschluss  luich  Aussen  her.  Es 
enthält  eine  grössere  Menge  von  feinen  elastischen  Netzen  und  trägt 
auf  der  dem  Knochen  zugewandten  Seite  ein  Endotliel,  so  dass  es  im 
Ganzen  einer  serösen  Membran  ähnelt  fvergl.  „Lymphbahnen  des 
Knochens“).  Die  ans  dem  Mark  in  den  Knochen  übertretenden  Ge- 
fässe  werden  von  MarkgCAvebe  in  die  HAVERs’schen  Kanäle  hinein  be- 
gleitet (Figur  194),  doch  nimmt  dasselbe  mit  der  abnehmenden  AVeite 

der  Kanäle  an  Masse  ab.  Die 
Osteoklasten  und  Osteoblasten, 
welche  der  inneren  Fläche  des 
Knochens  nnmittelbar  anliegen, 
sei  es  in  der  grossen  Mark- 
höhle, sei  es  in  der  Spongiosa 
oder  den  IlAVERs’schen  Kanä- 
len, gehören  ursprünglich  zum 
Mark  und  lassen  sich  von  dem- 
sell)en  auch  räumlich  nicht 
trennen,  so  lange  dassell)e  ju- 
gendlich ist.  Später,  wenn  es 
sich  mit  einer  Endothelhülle 
nach  Aussen  abschliesst,  liegen 
sie  vielleicht  ausserhalb  dieser, 
vielleicht  aber  bildet  sich  eine 
Endothelhülle  überhaupt  nur  an 
vollendetem  AAachsthum,  eine 
Schicht  von  Osteoblasten  und  Osteoklasten  nicht  mehr  existirt.  In 
dem  jugendlicheren , rothen  Marke  hat  sich  wenigstens  ein  solcher 
Endothelüberzng  noch  nicht  nachweisen  lassen,  sondern  nur  an  dem 
gelben  Fettmarke.  Ausser  der  den  durchziehenden  Gefässen  zukoni- 
menden  Function,  den  Knochen  und  die  ihn  bildenden  resp.  modi- 
ücirenden  Zellen  zu  ernähren , hat  das  Mark  eine  weitere  sehr 
wichtige , die  mit  dem  Leben  des  Knochens  an  sieh  nichts  zu  thun 
hat , nämlich  die : rothe  Blutkörperchen  und  Leukocyten  zu  bilden. 
So  wird  der  g'eschützte  Raum  im  Inneren  der  Knochen  dazu  ver- 
wendet , um  einem  sehr  zarten  und  hinfälligen  Gewebe  sichere 
Unterkunft  zu  schaffen,  das  für  den  Körper  von  der  grössten  Bedeu- 
tung ist , und  der  grösste  Theil  des  durch  die  Vasa  nutritia  dem 
Knochen  zugeleiteten  Bluts  dient  wahrscheinlich  der  Blutbildung.  Das 
Knochenmark  gehört  zu  den  wichtigsten  blutbildenden  Or- 
ganen, steht  also  den  Lymphdrüsen  und  der  Milz  nahe.  B ei  den 


Ülcl 


Grösseres  HAVERS’sclies  Kanälclien  mit  Weicli- 
theilen.  Aus  dem  Femur  eines  noch  wachsenden 
Hundes.  MÜLLER’ sehe  Flüssigkeit;  Entkalkung, 
Alkohol,  Celloidin,  Lithioncarmin , Pikrinsäure. 
Vergr.  130.  A = Arterie;  Kz  = Knochenzellen; 
M Markgewehe;  Ohl  = Osteoblasten;  0kl  = 
Osteoklasten,  in  kleinen  Vertiefungen  des  Knochens 
gelegen  (HOWSHlp’sche  Lakunen) ; V = Vene. 


solchen  Stellen  aus , an  denen , bei 
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Fische  n findet  sich  überhaupt  noch  k e i n K n o c h e n in  a r k , sondern 
statt  desselben  liegt  ein  ihm  in  Bezug  auf  die  Blntliildiing  entsiirechen- 


des  Gewebe  bei  den  Teleostiern  zwischen  den  Nierenkanälchen,  bei 
den  Selachiern  zwischen  den  Häuten  des  Oesophagus  und  in  den  Ge- 
schlechtsdrüsen (Sanfelice  13,  XIII j.  Das  Knochenmark  kommt  nur 
den  Säugern,  Vögeln,  Beptilien  und  Amphibien  zu.  Bei 
den  geschwänzten  Ampliibien  wird  es  indessen  in  Bezug  auf 
die  Blutbildnng  durch  die  Milz  ersetzt.  In  den  Maschen  des  sehr  zarten, 
tlieils  noch  fibrillären,  theils  reticiilären  Gerüstes  liegt  eine  grosse  Anzahl 


von  Zellen,  welche  dasselbe  verdecken.  Es  sind  das  Lenkocyten 
(anch  speciell  als  „Markzellen“  bezeichnet) , j n n g e k e r n li  a 1 1 i g e 
r 0 1 h e Blutkörperchen,  R i e s e n z e 1 1 e n.  ln  Figur  1 9 .5  sind 


bei  L ^ Lenkocyten  mit  gelapptem  Kerne  und 
stark  glänzenden  Körnchen,  l»ei  L’-  solche  mit 
ganz  matt  glänzendem  Körper , bei  denen  ein 
Kern  nicht  sichtbar  war,  dargestellt.  Bei  Br 
sind  zum  Vergleiche  der  Grösse  rothe  Blutkör- 
perchen gezeichnet  (vergl.  anch  CapitelX  ).  Bei 
Rz  sieht  man  eine  bei  derselben  Vergrösseriing 
wiedergegebene  Riesenzelle  mit  ihrem  eigen- 
thümlich  gelappten  Kern.  Ich  werde  des  Nä- 
heren auf  alle  diese  Elemente  einzngehen  haben 
in  dem  die  Blntbildiing  behandelnden  Oapitel. 
Ausser  den  genannten  sind,  oft  in  sehr  grosser 
Menge,  F e 1 1 z e 1 1 e n vorhanden.  Feberwiegen 


diese  an  Masse,  so  entsteht  das  gelbe  Kn o- 
c Ii  e 11 111  a r k oder  Fett  m a r k , sind  sie  nur  in 
geringer  Anzahl  vorhanden  oder  fehlen  sie  ganz, 
so  haben  wir  das  rothe  Knochenmark. 
Bei  der  Geburt  ist  dieses  letztere  noch  in  allen 
Knochen  vorhanden , im  Laufe  des  weiteren 
Wachsthums  wird  es  in  den  Extremitäten- 
knochen mehr  und  mehr  durch  das  gellie  er- 
setzt und  zwar  dringt  dieses  von  der  Spitze  der 
Extremitäten  ans  proximalwärts  vor  liis  schliess- 
lich bei  dem  sich  unter  normalen  Verhältnissen 
der  Ernährung  liefindenden  Erwachsenen  nur 


Markzelleii  aus  dem  Knoclieu- 
mark  einer  Eatte , frisch, 
ohne  Zusatz.  Vergr.  700.  = 

stark  körnige  Lenkocyten, 
deren  gelapi)te  Kerne  nur  an 
einigen  Stellen  hervortreten, 
wo  sie  sich  der  Oberfläche 
nähern;  L-  = Lenkocyten 
mit  mattglänzendem  Zell- 
leibe, dei’en  Kern  nicht  sicht- 
bar war;  Br  = rotlie  Blut- 
köri^ercheir,  als  Grössenmass- 
stab; Ez  = Eiesenzelle  mit 
stark  lappigem  Kern,  der 
dm-ch  den  mattglänzenden 
Leib  hindurchschimmert.  Der 
Kern  ist  dunfceler  und  deut- 
licher gezeichnet  als  in  Natur, 
wiewohl  er  auch  da  bei  ver- 
schiedener Einstellung  sehr 
scharf  erkennbar  war. 


no(di  in  den  Capita  hunieri  und  femoris  rotlies  Mark  zurückldeibt. 
(Neumann  1882,  N.  18.)  .Je  stärker  fetthaltig  das  Mark  ist,  um  so 
weniger  blutbildende  Zellen  sind  vorhanden  und  bei  wieder  eintretender 
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stärkerer  Bhitbildiing’  schwindet  das  Fett,  nnd  zwar  nmgekelirt  wie  es 
sich  vorher  gebildet  hat,  d.  h.  distalwärts,  und  die  Zellen  treten  wieder 
in  ihre  ursprüngliche  Fnnction.  Die  F e 1 1 z e 1 1 e n sind  daher  wahr- 
scheinlich auch  nicht  Zellen  des  Gr  e r n s t e s , sondern  L e n k o - 
cyten,  wenigstens  der  Hanptsache  nach,  nnd  werden  bei  den  Selachiern 
durch  eigenthnmliche  fetthaltige  Körnchenzellen,  die  den  Lenkocyten  zn- 
gehören,  ersetzt  (Sanfelice),  Bei  alten  nnd  hernntergekominenen  Indi- 
vidnen  nimmt  der  Fettgehalt  des  Markes  ab,  ohne  dass  deshalb  eine 
erhöhte  Blntbildung  eintritt,  nnd  wie  bei  atrophischem  Fettgewebe 
(p.  28 Ij,  tritt  auch  hier  ein  schleimiger  Inhalt  in  den  Fettzellen  auf, 
es  entsteht  so  das  gelatinöse  oder  Giallertmark. 

R e g e 11  e r a t i o n.  AVird  das  Knochenmark  der  Diaphyse  bei 
Thieren  zerstört,  z.  B.  experimentell  entfernt,  so  vermag  es  sich  von 
den  in  den  llAVERs’schen  Kanälchen  nnd  in  den  Epiphysen  vorhandenen 
Resten  aus  sehr  bald  zu  regeneriren.  Es  wird  vollständig  wieder  ersetzt, 
nimmt  auch  die  Fnnction  der  Blntbildnng  auf  nnd  ist  nach  112  Tagen 
ev.  nach  nenn  Monaten  nicht  mehr  von  dem  erhalten  gebliebenen  zn 
iinterscheiden  (Bajardi  74,  XIII,  1882).  Die  Ernährimg  des  Knochens 
leidet  dabei  nicht  erheblich. 

K 11 0 c h e 11  b i 1 d ii  n g v o m M a r k a u s.  Die  Frage,  ob  sich  vom 
Mark  ans  Knochen  neu  bilden  kann , ist  verschieden  beantwortet 
worden.  Bei  Transplantationen  erhielt  Bruns  (75,  XXVI)  beim  Hunde 
positive  Resultate  (falls  auf  dasselbe  Thier  transplantirt  wurde),  Bonome 
(8,  C)  negative.  Am  Knochen  selbst  fand  Bajardi  (74,  XIII, 
1882)  übereinstimmend  mit  Bidder  (75,  XXIIj,  dass  bei  sehr  jungen 
Thieren  eine  sehr  rege  Knochenbildnng  in  den  Epiphysen  nnd  in  der 
Markhöhle  eintritt,  bei  kaum  erwachsenen  Thieren  nur  innerhalb  der 
Epiphysen.  Bei  alten  Thieren  vermochte  Bidder  eine  Knochenbildung 
weder  in  der  Markhöhle,  noch  in  der  Epiphyse  aufznfinden. 

4)  Blutgefässe.  Dieselben  sind  in  ihrer  Yertheilung  mit  am 
genauesten  studirt  worden  von  Langer  (11,  XXXVI). 

Periost.  Die  äussere,  fibröse  Lage  dieses  ist  ziemlich  reich  an  Ge 
lassen,  kleinen  Arterien  und  Arenen,  die  zusammen  verlaufen  (eine  Ar- 
terie mit  zwei  Arenen j und  mit  den  Netzen  grösserer  Gelasse  zusamnien- 
häugeii,  die  aus  der  makroskopischen  Anatomie  her  liekannt  sind.  Capil- 
laren  kommen  in  dem  fibrösen  Gewebe  nur  selten  vor,  häufiger  an  Nerven, 
Fett.  AA^o  sich  Aluskelfasern  ansetzen,  aiiastomosiren  die  Gelasse  dieser 
mit  denen  des  Periosts.  Die  in  der  inneren  Lage  befindlichen  Gelasse 
liegen  dem  Knochen  nnniittelbar  an,  oft  in  Rinnen  desselben,  von  ihnen 
treten  Aeste  direct  in  die  compacte  Knochensubstanz  ein. 
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Compacte  Knoehensubstanz.  In  den  VoLKMANN’selien  und 
HAVEiis’sclien  Kanälen  dieser  ziehen  kleine  Arterien  hin,  die  von  einer 
oder  zwei  Venen  begdeitet  sind  (vergl.  Figur  194)  und  mit  anderen 
kleinen  Arterien  direct  anastomosiren,  die  ans  dem  Marke  (d.  h.  aus 
den  Vasa  nutritia)  herstammen.  Wirkliche  Capillaren  linden  sicli  nur 
in  grösseren  Kanälen  und  gehören  dann  zu  dem  in  diesen  behndlichen 
Mark.  Der  eigentliche  Knochen  bedarf  zu  seiner  Ernährung  keiner 
Capillarausbreitung  und  verhält  sich  also  auch  in  dieser  Beziehung 
den  hbrösen  Membranen  gleich,  denen  er  sich  seinem  sonstigen  Bau 
nach  ja  unmittelbar  anschliesst.  Die  kleinen  in  den  HAVERs’schen 
Kanälen  liegenden  Arterien  entsprechen  iii  ihrem  Verlaufe  durchaus 
der  Arteria  nutritia,  können  daher  dieselbe  auch  event.  ersetzen. 
Ausserdem  treten,  so  an  den  Knochenenden  der  Röhrenknochen,  ge- 
wöhnlich mehr  oder  weniger  viele  etwas  grössere  Arterien  resp. 
Venen  durch  die  Compacta  hindurch,  welche  zwischen  der  Art.  nutritia 
und  den  kleinen  die  Mitte  halten.  Alle  diese  Gelasse  stehen  in 

dem  reichen  Netze  der  HAVERs’schen  Kanäle  mit  einander  in  Ver- 
l)indung. 

Mark.  Die  Art.  nutritia  giebt  schon  im  Gefässkanale  eine  An- 
zahl feinerer  Aestchen  al),  welche,  sich  wieder  verästelnd,  sowohl  die  mit 
den  Gelassen  zusammenliegenden  Nerven  versorgen  wie  in  HAVERs’sche 
Kanäle  eindringen,  welche  in  den  Canalis  nutritius  ausmünden.  Auch 
von  dem  Markrolir  aus  treten  zahlreiche  Aeste  in  die  compacte 
Knochensubstanz  ein.  Die  Venen  folgen  diesen  arteriellen  A'erzwei- 
gungen,  bilden  aber  ausserdem  noch  eigene  Netze,  welche  keinen  Ar- 
terien direct  entsprechen.  Im  Mark  selbst  bilden  die  Arterien  ein 
grösseres  Netz,  aus  welchem  die  feineren  Aeste  al)gehen.  Auch  hier 
sind  weit  mehr  Venenverästelungen  da  als  entsprechende  der  Ar- 
terien. Die  letzteren  besitzen  zunächst  eine  muskulöse  Wand,  wie 
auch  sonst,  werden  dann  feiner  und  gehen  schliesslich  in  c a p i 1 1 a r e 
A r t e r i e n oder  arterielle  C a p i 1 1 a r e n über,  welche  dann  in  ein 
Netz  v(  )ii  V e n ö s e n 0 a p i 1 1 a r e n einmünden . Diese  letzteren 
sind  zwei-  bis  dreimal  so  dick  als  jene  und  die  Einmün- 
dung g e s c li i e ]i t mit  p 1 ö t z 1 i c h e r t richte r f ö r m i g e r Er- 
weiterung (Neumann).  Die  ganze  Anordnung  erinnert  so  an  die 
Milz,  doch  besitzen  die  venösen  Capillaren  des  Knochens  eigene  überall 
geschlossene  Wandungen. 

Abgrenzungen  der  Gefässe  gegen  andere  Theile  und  Ver- 
bindungen mit  solchen.  Die  Gefässe  des  P e r i o s t s grenzen  sich 
gegen  den  Geleidvknorpel  mit  capillären  Netzen  und  zottenartig  an- 
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ordneten  Schlingen  ah.  — Die  inneren  Gefässe  endigen  unter  dem 
Gelenkknorpel  in  einer  grossen  Anzahl  von  feinen,  neben  einander- 
liegenden Papillen  (ähnlich  den  Papillen  der  Hant),  in  welchen  sich 
kein  Mark  mehr  belindet,  sondern  imr  einfache  Capillarschlingen,  die 
von  tihrillärem  Bindegewebe  begleitet  sind.  Diese  Papillen  werden 
von  wenigen  Lagen  compacter  Knoehensnbstanz  überzogen.  Ganz 
ähnlich  ist  das  A'erhalten  an  den  Stellen,  wo  Bänder  sich  an  den 
Knochen  ansetzen.  Hier  finden  sieh  im  Knochen  Avie  im  Bande  End- 
schlingen, doch  gehen  anch  einige  der  in  dem  Bande  der  Länge  nach 
verlaufenden  Gefässe  in  die  des  Knochens  über,  so  dass  eine  directe 
GefässA'erbindnng  statt  hat. 

Blutbewegung.  Die  Venen  besitzen,  sobald  sie  den  Knochen 
selbst  verlassen,  Klappen.  Die  Bewegungen  der  Gelenke  scheinen 
Avesentlieh  auf  die  FortbeAvegnng  in  den  Venen  einznwirken,  direct  zu 
pumpen.  Die  im  Knochen  liegenden  Arenen  sind  änsserst  dünnwandig. 
Der  Blntdrnck  in  ihnen  nnd  in  dem  Capillarsystem  muss  sehr  gering, 
die  Fortbewegnng  des  Blutes  in  den  Capillaren  eine  sehr  verlang- 
samte sein. 

ö)  Die  Lj  mphbalmen  k 

Periost.  In  der  fibrösen  Schicht  des  Periosts  finden  sich  Lymph- 
gefässe,  Avelehe  zn  ZAveien  die  entsprechenden  Blutgefässe  begleiten  nnd 
Aveiterhin  in  selbständige  s n p r a p e r i o s t a le  Ly  m p h g e f ä s s e über- 
gehen. Diese  Lymphbalmen  stehen  in  A^erbindnng  mit  denen  der  Sehnen, 
AA  clche  an  dem  Periost  sieh  ansetzen.  ZAvisehen  Periost  nnd  Knochen- 
ol)erfiäehe  liegen  mehr  oder  Aveniger  aiisgedelmte  Spalträiime,  siib- 
e r i 0 s t a 1 e Ly  m p h r ä n ni  e,  Avelehe  von  Endothel  ansgekleidet  sind, 
das  hänfig  direct  die  Oberfläche  des  Knochens  überzieht.  ZAAfischen 
der  fibrösen  nnd  der  inneren  Schicht  existiren  Spalträiime,  die  nach 
anssen  mit  Lymphgefässen  in  A'erbindnng  stehen,  mit  den  snbperio- 
stalen  Kännien  vielleicht  durch  feine,  spaltenförmige  neben  den  Bündeln 
hinziehende  Saftkanälchen  commnniciren. 

Knochen.  Die  snbperiostalen  Bäume  stehen  mit  perivascnlären 
Lymi)hgefässen  in  den  A^oLKMAxx’schen  resp.  HAVERs’schen  Kanälen 
in  A^erbindnng.  Bei  diesen  nmgiebt  ein  äusseres  Endothelrohr  das 
Blutgefäss.  Dieses  äussere  Endothel  liegt  unter  Umständen  anch 
AA’ieder  der  KnocheiiAvand  des  Kanals  streckeiiAveise  an.  In  weiten 
Kanälen,  so  anch  im  Canalis  nntritins,  finden  sich  anch  selbständige 
Lymphgefässe.  Die  auf  der  Oberfläche  des  Knochens  soAvie  in  den 


G Eauber  65;  Budge  1,  XIII;  Schwalbe  7,  II. 
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HAVEKs’sclieii  Kanälen  ansmninlenden  Knoclienkanälclien  stellen  mit 
den  betreffenden  Lympliränmen  in  Verliindiing'  und  können  von  ilinen 
ans  injicirt  werden. 

Mark.  Die  die  Markhölile  der  Ivölirenknoelien  ansfüllende  Mark- 
masse ist  anf  ihrer  Oberlläclie  von  einer  zarten  ans  tibrillärem  Binde- 
gewebe mit  elastisclien  Fasern  bestehenden  Schicht  überzogen,  die  anf 
der  dem  Knochen  zngewandten  Seite  ein  Endothel  trägt,  also  ähnlich 
einer  serösen  Haut  gebaut  ist  (s.  oben  p.  312J.  Ihr  gegenüber  ist 
die  Oberdäche  des  Knochens  ebenfalls  von  Endothel  bedeckt,  soweit 
nicht  Osteoklasten  oder  Osteoblasten  vorhanden  sind.  Zwischen  den 
beiden  Endothelschichten  befindet  sich  ein  Lymphranm.  Dieser  peri- 
m y e 1 ä re  E y m p h r a n m ^ steht  wieder  in  V erbindnng  mit  den  dahin 
aiismündenden  Knochenkanälchen  und  den  perivascnlären  Lymph- 
scheiden  der  ihn  dnrchsetzenden  und  in  den  Knochen  eintretenden 
Blutgefässe.  — In  dem  Mark  selbst  sind  Lympligefässe  noch  nicht 
sicher  nachgewiesen. 

8o  hindert  also  nichts  den  von  den  Oefässen  ansgehenden  Saft- 
strom (len  ganzen  Knochen  nach  allen  Richtniigen  zu  durchziehen  und 
die  in  den  Knochenhöhlen  liegenden  Zellen  zu  nmspülen.  Die  En- 
dothelülierzüge  des  Knochens  sell>st  tinden  sich  wohl  mir  an  Stellen, 
an  denen  Osteoblasten  und  Osteoklasten  nicht  melir  vorhanden  sind. 
Ob  sie  eventuell  ans  Osteoblasten  hervorgehen  können,  ist  nnbekannt. 

6j  Die  Nerven. 

Das  Periost  besitzt  im  Ganzen  wenig  Nerven,  die  theils  den 
Oefässen  folgen,  theils  für  sich  verlaufen.  An  den  Gelenkenden  man- 
cher Knochen  (Ellenbogen,  Knie,  Knöcheln j sah  Kölliker  die  Nerven 
reichlicher  als  sonst  in  dem  gefässreichen  Bindegewel)e  über  dem 
eigentlichen  Feriost.  Die  Endignngsweise  der  Nerven  ist  nnbekannt 
— sie  scheinen  frei  zn  endigen  — mitnnter,  namentlich  an  den  Ge- 
lenken, tinden  sich  YATER’sche  Körperchen. 

Der  Knoclien  besitzt  ziemlich  viel  Nerven,  welche  mit  den  Vasa 
nntritia  als  kleine  Stämmchen  eintreten  nnd  sich  im  Marke  weithin 
verästeln.  Sie  dringen  in  die  spongiöse  Snbstanz  der  Ei)ii)hysen  nnd 
sogar  bis  in  die  Snbstantia  compacta  der  Diaphyse  (Kölliker)  zn- 
sammeii  mit  den  eintretenden  Arterien.  Sehr  reich  an  Nerven  sind 
die  Wirb  elk ör p er  sowie  S c h n 1 1 e r b 1 a 1 1 nnd  11  ü ft  b e i n e 5 auch 
im  Brustbeine  und  den  ])latten  Schädelknochen  sind  sie 


b Neuerdings  auch  von  Saneelice  bestätigt  (13,  Xlll). 
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nachg’ewiesen,  doch  in  den  letzteren  spärlich  (Kölliker).  Es  sind 
im  wesentlichen  Fasern  von  geringem  Durchmesser;  znm  grössten  Theile 
von  Rückenmarksnerven,  jedoch  auch  vom  Sympathicns  stammend. 
Endigung  ist  nnhekannt. 


Entwickelung  der  Knochen. 

Schon  die  bisher  mitgetheilten  Thatsachen  über  den  Anfban  des 
ansgebildeten  Knochens  haben  erkennen  lassen,  dass  das  Kiioclien- 
gewebe  die  höchst  differenzirte  der  Bindesnl)stanzen  ist , noch  mehr 
tritt  dieses  aber  hei  der  Entwickelnng  des  Knochens  hervor.  Nicht 
von  vorne  herein  bildet  sich  Knochen,  sondern  erst,  nachdem  statt 
seiner  Bindegewebe  oder  Knorpel  sich  ansgel)ildet  hat,  entsteht  er 
anf  dieser  Basis,  welche  theilweise  oder  ganz  nntergeht.  .Ta,  ancli 
diese  Yorstnfe  genügt  noch  nicht,  denn  auch  der  zuerst  gebildete 
Knochen  geht  wieder  zu  Grunde,  nnd  wird  durch  eine  vollkommenere 
Knochensnhstanz  ersetzt. 

Man  muss  dabei  nach  Strelzoff  (42,  1873  nnd  100,  1873) 
zwei  Arten  der  Knochenentwickelnng  nnterscheiden : Die  neoplasti- 
sche, hei  der  von  der  osteogenen  Schicht  des  Berichondrinnis  resp. 
Periosts  ans  sich  Knochen  anf  Kosten  des  vorhandenen  Grundgewehes 
bildet,  nnd  die  m e t a p 1 a s t i s c h e,  hei  der  einfach  Knorpel  mit  Er- 
haltnng  seiner  Zellen  in  Knochen  nmgewandelt  wird. 

a)  Kiioclieneiitwickehmg*  hei  knorpelig  vorgehildeteu 
Knochen.  Bei  Aveitem  der  grösste  Theil  des  Skelets  ist  knorpelig 
angelegt,  nur  ein  Theil  der  Schädelknochen  (Schädeldach  nnd  Seiten- 
theile,  Gesichtsknochen)  eiiGvickelt  sich  anf  andere  Weise.  Der  Knor- 
pel ist  hyalin  nnd  Aon  seinem  Perichondrinm  umkleidet.  Mehr  oder 
Aveniger  lange  Aor  der  Verknöcherung  Avachsen  vom  Perichondrinm, 
später  auch  von  den  Knocheiüvernen  ans,  Gefässe  in  den  Knorpel 
hinein,  als  ein  Zeichen  einer  mm  heginnenden  erhöhten  Thätigkeit 
(A'ergl.  auch  p.  293  Verknöchernng  des  Kehlkopf knorpels).  In  einer 
bestimmten  Zeit  treten  an  bestimmten  Stellen  des  Knorpels  Wnchernngs- 
prozesse  der  Zellen  anf,  deren  Resnltat  eine  Anhänfnng  von  grossen 
blasigen  Zellen  mit  nnr  Avenig  Intercellnlarsnbstanz  ist.  Die  so  ans- 
gezeichneten Stellen  sind  damit  zu  den  Ossificationspnnkten 
geAvorden.  In  der  Grnndsnhstanz  derselben  lagern  sich  Kalkkrümel 
ah,  so  dass  eine  Art  von  Verkalknng  des  Knorpels  entsteht  (Ver- 
kalknngspnn  kt  e).  In  den  verschiedenen  Knochen  treten  sehr 
verschieden  Adele  derartige  Pnnkte  anf,  in  den  langen  Röhrenknochen 
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gewöliiilicli  zuerst  einer  in  der  Mitte  der  Diapiiyse,  später  je  einer 
in  den  beiden  Epiphysen.  Während  dieser  A^orgänge  hat  in  der  Alitte 
der  Diapiiyse , also  ganz  henachbart  dem  ersten  Ossihcationspnnkte 
eine  innerste  zellenreiche  Schicht  des  Perichondrinm  (die  osteogene 
Schicht)  angefangen,  Knochen  zn  bilden,  indem  ihre  Zellen  zu  Knochen- 
zellen werden,  während  die  dazwischen  gelegene  faserige  Grnndsnbstanz 
verkalkt.  Es  entsteht  so  ein  Knochengewebe,  das  von  dem  späteren 
verschieden  ist,  das  g e f 1 e c h t a r t i g e K n o c h e n g e w ehe  ( v.  Ebner) 
(die  „ gr  0 b f a s e r i g e Kn  ochensnb  stanz  “ Kölliker,  der 
„AVnrzelstock“,  Gegenbaur).  So  wird  das  Perichondrinm 
znm  Periost.  Gleichzeitig  wnchern  von  diesem  ans  blntgefässhaltige 
Eortsätze,  die  periostalen  Zapfen,  in  den  Knorpel  hinein  nach 
dem  Ossiticationspnnkte  hin  und  in  diesen  hinein.  Die  Knorpelgrnnd- 
snbstanz  schmilzt  vor  den  andrängenden  Zapfen  und  eiienso  löst  sich 
bei  ihrer  Berührnng  die  kalkhaltige  Grnndsnlistanz  des  Ossifications- 
pnnktes.  Die  Knorpelhöhlen  werden  eröifnet,  die  in  ihnen  liefindlichen 
Zellen,  welche  vorher  sclion  sich  in  einem  Degenerationsznstande  zn 
betinden  scheinen,  gehen  wahrscheinlich  zn  Grunde,  und  so  entstellen 
die  von  den  periostalen  Zapfen  erfüllten  ersten  M a r k r ä n in  e ( p r i- 
mordialer  Markranm,  Strelzoff).  Mit  den  periostalen  Zapfen 
ist  auch  osteogenes  Gewebe  in  den  Knorpel  eingedrnngen  und  dieses 
liildet  in  jedem  neuen  Markranme  sofort  eine  Knochenschiclit,  so  dass 
unregelmässig  geformte  Balken  zwischen  den  einzelnen  Zapfen  ent- 
stehen, die  aussen  einen  Knochenüberzng  liesitzen,  während  im  Inneren 
noch  Knorpelgrnndsnbstanz  vorhanden  sein  kann.  AA^ährend  dieser 
A^orgänge  wächst  natürlich  der  unveränderte  Knorpel  immer  weiter, 
und  da  die  Diapiiyse  weit  länger  als  breit  ist,  so  wird  sehr  bald  an 
dem  Ossihcationspnnkte  derselben  nur  noch  eine  Längenansdehmmg 
eintreten,  während  in  den  Epiphysen  (und  elienso  in  den  kurzen 
Knochen)  ein  allseitiges  AA'acIisthnm  statt  hat.  So  liilden  sich  in  der 
Diapiiyse  die  beiden  Ossifikationszonen  ans,  welclie  ziemlich 
geradlinig  den  Knochen  (pier  durchsetzen.  An  Schnitten  durch  eine 
solche  erkennt  man  nun  leicht  die  AAränderiingen  des  Knorpels  (Figur 
196)..  Zunächst  nehmen  in  Folge  von  Zellverniehrung  die  kleinen  Häuf 
chen  der  Knorpelzellen  an  Umfang  zu  und  bilden  grössere  Zell- 
gruppen (Zgr).  Bei  weiter  fortschreitender  Zellvermehrung  gehen 
aus  diesen  Gruppen  wahrscheinlich  in  Folge  des  Zusammenwirkens  von 
zwei  Factoren:  dem  Uelierwiegen  des  Saftstromes  in  der  Längsrichtung 
(event.  von  der  Ossihcationszone  her)  und  dem  gegenseitigen  Drucke 
der  wachsenden  Grujijien,  längere  Zellsäulen  (Zs)  hervor,  deren 
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ZoHeii  nur  diircli  ganz  dünne  Septa 
von  Grundsnbstanz  geseJiieden  sind. 
Zwisclien  den  Säulen  liegen  eben- 
falls nur  scliniale  Septa,  deren 
Sid)stanz  eine  faserige  Striictnr 
zeigt,  deren  Bedeutung  und  Her- 
kunft noch  nicht  genauer  bekannt 
sind.  Noch  weiter  nach  dem  Kno- 
clieii  hin  verändern  die  Knorpel- 
zellen sich  selbst,  indem  sie  grösser 
lind  blasig  werden,  und  ZAvischen 
den  letzten  Keiheii  dieser  Zellen 
trideii  dann  Kalkkrümel  in  der 
(Irundsnbstanz  auf,  es  tindet  also 
auch  hier  zunächst  eine  Verkalkung 
statt.  Ist  bis  hierher  der  Knorpel 
nur  \"eränderungen  unterworfen 
gewesen,  die  sich  in  seiner  eigenen 
Substanz  abspielten,  so  treten  jetzt 
neue  Elemente  auf,  die  ihn  zer- 
stören: die  von  dem  Knochenkerne 
her  vorwachsenden  Blutgefässe  mit 
ihrer  Begleitschaft  von  Markge- 
webe , Osteoblasten  und  Osteo- 
klasten. Bei  ihrem  Andringen  löst 
die  Knorpelgrundsubstanz  mit  den 
Kalkkrümeln  sich  auf,  die  Knorpel- 
höhlen ötfnen  sich,  die  Zellen  der- 
selben scheinen  zu  zerfallen  und 
so  wachsen  die  Markränme  (Mr) 
mehr  und  mehr  in  den  Knorpel 
hinein.  An  ihrer  Seitenwand  bil- 

Ossificationszone.  Senkrechter  Schnitt  durch 
die  Ossificationszone  an  der  Diaphysehgx-enze 
eines  Kalbsknochens.  Doppelfärbung  mit 
Blauholz-Pikrinsäure.  Die  dunklen  Stellen 
waren  im  Präparat  blau.  Vergr.  250.  Zgr 
= Hyaliner  Knorpel  mit  vergrösserten  Zell- 
gruppen und  blau  gefärbten  Knorpelkapseln  ; 
Zs  = Zone  der  Zellsäulen,  zwischen  welchen 
in  der  Grundsubstanz  Fasern  auftreten ; dar- 
unter die  Zone  der  blasig  gewordenen  Knor- 
pelzellen  mit  allmählich  verkalkender  Grund- 
substanz; Mr  = Markraum;  Kr  = Blauge- 
färbte Knorpelreste  in  dem  gelb  erscheinenden 
Knochen;  Kz  = Knocbenzellen. 
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den  die  Osteoblasten  eine  zunächst  dünne  Schicht  von  Knochen  (der 
helle  durch  eine  scharfe  Contnr  vom  Markraum  (Mr)  abgetheilte 
Streifen),  die  rasch  wächst , daher  schnell  dicker  wird , je  weiter 
man  in  die  früher  gebildeten  Knochentheile  eindringt,  so  dass  man 
bald  rings  von  Knochen  umschlossene  Osteoblasten  als  Knochenzellen 
findet  (Kz).  Innerhalb  der  so  entstandenen  Knochenbalken  liegen  noch 
lange  immer  schmaler  werdende  Knorpelreste  (Kr),  so  dass  die 
Knochenbälkchen  zunächst  als  hohl  zu  denken  sind. 

Bei  denjenigen  Knorpeln,  in  welchen  der  Knochenkern  nicht  mit 
einer  solchen  Intensität  nach  zwei  Riclitungen,  sondern  langsamer  nach 
allen  Richtungen  hin  zunimmt,  wie  in  den  Anlagen  der  kurzen  Knochen 
und  der  diesen  entsprechenden  Epiphysen,  kommt  es  nicht  zu  der 
Ausbildung  der  Zellsäulen,  sondern  nur  zur  Bildung  von  grösseren 
Zellgruppen,  im  üebrigen  ist  der  Vorgang  derselbe.  Je  mehr  die  In- 
tensität des  Wachsthums  zunimmt,  um  so  mehr  nähern  sich  die  Zell- 
gruppen der  Säulenform. 

Zu  bemerken  ist  auch  noch,  dass  nicht  alle  Autoren  annehmen, 
dass  die  Knorpelzellen  durch  Degeneration  zu  Grunde  gehen,  sondern 
zum  Theil  sogar  die  Osteoblasten  direct  aus  denselben  ableiten  (Kasso- 
wiTz  u.  A.).  Kassowitz  ist  ferner  der  Meinung,  dass  der  zuerst  auf- 
tretende Knochen  als  eine  directe  Verknöcherung  der  Knorpelgrund- 
substanz aufzufassen  sei  (m  e t a p 1 a s t i s c h e K n o c h e n b i 1 d u n g), 
bei  der  event.  auch  Knorpelzellen,  direct  mit  eingeschlossen,  zu  Knochen- 
zellen werden  könnten.  Erst  später  träte  die  regelmässige  neoplastische 
Knochenbildung  ein. 

Diese  so  im  Knorpel  ablaufenden  Vorgänge  benennt  man  als 
encliondrale  oder  endochondrale  Knoehenbildung,  ihre  Reihenfolge, 
die  sich  als  Schichtung  zu  erkennen  giebt,  würde  also  kurz  diese  sein 
(vergl.  Figur  196) : 1)  Vermehrung  der  Knorpelzellen,  Schicht  der 
grösseren  Z e 1 1 gr  u p p e n , event.  bei  sehr  starker  V ermehrung 
noch  sich  anschliessend  : Schicht  der  Z e 1 1 s ä u 1 e n , dabei  event. 
V eränderung  der  Grundsubstanz : Auftreten  von  Fasern.  2) 

Degenerative  V ergrösserung  der  Zellen : Schicht  der  blasigen 
Zellen,  dabei  in  der  Grundsubstanz  früher  oder  später : A b 1 a g e- 
rung  von  Kalk.  3)  Zerstörung  des  Knorpels  durch  Gebilde,  die 
den  periostalen  Zapfen  entsprechen:  Schicht  der  primären  Mark- 
räume. Hiermit  Knochenbildung  und  allmählicher  Uebergang  in  den 
älteren  Knochen. 

In  einem  gewissen  Gegensätze  zu  dieser  enchondralen  Knochen- 
bildung steht  die  periostale,  welche  ich  schon  oben  (p.  319)  in  ihren 
Schiefferdecker-Kossel.  21 
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Anfäug’en  erwähnt  habe  und  die  ich  jetzt  des  genaueren  schildern 
will.  Die  innere,  mehr  feinfaserige  und  sehr  zellenreiche  osteogene 
Schicht  des  Periosts  erzeugt  durch  directe  Yerkalknug  bestimmter  Theile 
der  Grimdsnbstauz  und  Umwandlnng  der  in  diesen  Theilen  befind- 
lichen Zellen  in  Knochenzellen  (Yirchow)  eine  Knochenformation,  die 
sich  durch  zwei  Dinge  anszeichnet:  einmal  zeigt  sie  lauter  einzelne 
Knochenbalken,  welche  grössere  Lücken  nmschliessen,  und  zweitens 
bestehen  dieselben  ans  ge  fl  echt  artigem  Knochengewebe  (v.  Eb- 
ner), (g  r 0 b f a s e r i g e r K 11 0 c h e 11  s n b s t a 11  z , K ö l l i k e r)  Figur 
197.  In  jenen  Lücken  liegen  Blutgefässe,  die,  von  denen  des  Periosts 


197 

Querschnitt  durch  die  Mitte  der  Tiba  des  Neugeborenen,  nach  Entkalkung  mit  salzsäure- 
haltiger Kochsalzlösung.  Vergr.  260.  Copie  nach  v.  EBNER  (14,  Bd.  LXXII). 

abstammend,  mit  solchen  des  enchondralen  Knochens  in  Yerbinduiig 
treten,  und  umgeben  sind  von  einem  Gewebe,  das  zunächst  dem  un- 
verknöchert  gebliebenen  Gewebe  der  osteogenen  Schicht  entstammt  und 
entspricht,  sehr  bald  aber  den  Charakter  des  Marks  annimmt.  Das 
geflechtartige  Kiiochengewebe  (Figur  197)  entspricht  durchaus  der  Art 
seiner  Entstehung  durch  eine  schnell  vor  sich  gehende  directe  Yerkalkung 
eines  faserigen,  zellenreichen  Gewebes,  es  ist  (v.  Ebner,  Kölliker)  aus- 
gezeichnet: 1) -durch  den  Mangel  gut  ausgeprägter  Lamellen,  2)  durch 
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das  Vorkommen  grosser  unregelmässiger  Knochenkörperchen,  3)  durch 
die  sehr  zahlreichen  und  znm  Theil  sehr  starken  SHARPEY’schen  Fasern, 
die  theils  verkalkt,  tlieils  imverkalkt  sind.  Die  Lücken,  die  primi- 
tiven HAVERs’schen  Kanäle,  sind  demgemäss  von  geflecht- 
artigem Knochengewehe  ohne  deutliche  Lamellen  nmgeben  (Figur  19 7 j. 
Bei  der  weiteren  Entwickehmg  werden  die  Knochenhalken  allmählich 
wieder  resorbirt  und  es  entstehen  eAmnt.  grössere  Räume,  Haversian 
spaces.  Durch  die  Thätigkeit  der  lun  die  Gefässe  resp.  deren  Mark- 
hnlle  vorhandenen  Osteoblasten  bilden  sich  in  diesen  Räumen  richtige 
HAVERs’sche  Lamellen  und  so  entsteht  ein  dem  späteren  Knochen 
entsprechender  Bau. 

Weder  das  getlechtartige  Knochengewebe  also,  noch  der  zunächst 
bei  der  enchondralen  Ossification  gebildete  Knochen  bleiben  bestehen,  sie 
werden  resorbirt  und  es  bildet  sich  durch  die  Thätigkeit  regelmässig 
angeordneter  Osteoblasten  jene  Art  des  Knochengewebes  aus,  die  wir 
auch  bei  dem  erwachsenen  Knochen  finden:  das  lamellöse  Knochen- 
gewebe (v.  Ebner  J,  der  reinlam  eilöse  Kno  ch  en  (Kölliker), 
der  an  den  Stellen,  an  welchen  sich  SHARPEv’sche  Fasern  finden  (p.  310j 
zum  lam  eilösen  Fas  er  kno  dien  (Kölliker)  wird.  Auch  die 
so  gebildeten  Formationen  werden  freilich  noch  lange  Zeit  resorbirt, 
so  lange,  bis  die  definitive  Form  und  Grösse  des  Knochens  erreicht 
ist,  doch  ändert  sich  die  Art  der  Knochensubstanz  nicht  mehr  b 

Der  fertige  Knochen  vertheilt  sich  in  Bezug  auf  seine  Abstammung 
in  folgender  Weise:  aus  dem  Periost  entsteht  im  Wesentlichen  die 
Substantia  compacta  mit  den  HAVERs’schen  resp.  Volkmann’ sehen 
Kanälen,  aus  dem  Knorpel  die  Spongiosa  ohne  solche.  Sämmtliche 
HAVERs’sche  Lamellensysteme  entstehen  durch  die  die  Gefässe  um- 
gebenden Osteoblasten  in  den  oben  angegebenen  Lücken  jener  Periost- 
ablagerungen. Weiter  bilden  sich  aus  dem  Periost  die  ächten  inter- 
stitiellen Grundlamellen  und  die  äusseren  Grund-  oder 
Generallamellen.  Den  HAVERs’schen  Lamellen  entsprechend  ent- 


9 Die  eben  besprochene  „grobfaserige  Knochensubstanz“  findet  sich 
nach  Kölliker  in  den  Periostbildimgen  des  Fötus  und  des  Neugeborenen. 
Im  Laufe  des  ersten  Lebensjahres  hört  jedoch  die  Ausbildung  derselben 
auf  und  bildet  von  nun  an  das  Periost  aus  einer  jetzt  zuerst  auftretenden 
epithehihnlichen  Osteoblastenlage,  die  mit  einer  grösseren  oder  geringeren 
Zald  von  Bindegewebsbündeln  untermengt  ist,  lamellösen  Knochen  mit 
SHARPEY’schen  Fasern : lamellösen  Faserknochen  (Kölliker  Handbuch, 
VL  Aufi.  p.  333).  Hierltei  bleiben  dann  später  die  VoLKMANN’schen  Kanäle 
als  Blutgefässe  enthaltende  Räume  übrig. 
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stehen  die  inneren  Generalla mellen  von  der  das  Mark  um- 
gebenden Osteoblastenscliiclit  aus.  Ausser  jenen  ächten  interstitiellen 
Grnndlamellen  kommen,  wie  schon  öfter  erwähnt,  auch  falsche  vor : 
dieKestevon  t heil  weise  resorbirten  HAVEus’schen  La- 
mellen. Zur  Unterscheidung  zwischen  beiden  dient,  dass  die  ächten 
SHARPEv’sche  Fasern  enthalten,  die  falschen  von  diesen  frei  sind. 
Alle  auch  noch  so  bedeutenden  Resorptionen  der  Knochen  werden 
voraussichtlich  bewirkt  durch  die  Osteoklasten  (Kölliker),  welche 
Chievitz  (7,  1882,  anat.  Abthlg.)  bei  der  Verknöcherung  der  Kehl- 
kopfsknorpel allerdings  nicht  anfznfinden  vermochte. 

Wie  eingreifend  diese  Resorptions-  und  Appositionsvorgänge  wir- 
ken, erkennt  man  an  vielen  Stellen  des  ansgebildeten  Knochens.  Die 
Knochensnbstanz  erscheint  da  häufig  wie  ein  Mosaik  sehr  nnregel- 
mässig  begrenzter  kleiner  Stücke , welche  durch  die  oben  (p.  308) 
erwähnten  Kittlinien  mit  einander  verbunden  sind.  Jede  von  diesen 
ist,  wie  V.  Ebner  hervorhebt,  gleichzeitig  Resorptionslinie  für  ein  Feld 
und  Appositionslinie  für  das  angrenzende.  Figur  198  liefert  hierfür 

ein  Beispiel : das  älteste 

Feld  ist  c,  da  es  rings  von 
Resorptionslinien  einge- 
schlossen ist , das  nächst- 
jüngere ist  e,  welches  gegen 
c eine  Appositions- , sonst 
Resorptionslinien  zeigt,  dann 
folgt  f mit  Appositionslinie 
gegen  e,  mit  Resorptions- 
linien gegen  d und  g,  als 
jüngste  Felder  erscheinen  a, 
b,  d,  g,  deren  relatives  Alter 
nicht  bestimmt  werden  kann, 
da  ihre  in  die  Zeichnung 
fallenden  Grenzen  sämmtlich 
Appositionslinien  sind.  Dass 
es  sich  wirklich  um  Appo- 
sitions- und  Resorptionslinien 
handelt,  geht,  wie  v.  Ebner 
gezeigt  hat,  am  klarsten  ans 
dem  Verhalten  der  Knochen- 
höhlen hervor : an  der  Appo- 
sitionsseite der  Kittlinie  sind 


198 

Lamellen  und  Kittlinien.  Stück  eines  Querschliffs  vom 
dritten  Mittelhandknochen  eines  Erwachsenen.  Nach 
einem  mit  hartem  durch  Erhitzen  flüssig  gemachtem 
Canadahalsam  inflltrirtem  Präparate.  Vergr.280.  Copie 
nach  V.  Ebner  (14,  Bd.  LXXII).  Wegen  der  Buch- 
staben s.  Text 
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die  Kiioclienliölilen  mit  ihren  Ausläufern  stets  völlig  entwickelt,  an  der 
Kesorptionsseite  dagegen  erscheinen  sie  häufig  wie  abgeschnitten,  so 
dass  verschieden  grosse  Stücke  von  ihnen  einfach  fehlen. 

Während  bei  den  bisher  beschriebenen  Vorgängen  der  Knorpel 
bei  der  Knochenbildung  völlig  unterging  und  ersetzt  wurde  durch  ein 
von  der  osteogenen  Schicht  des  Periosts  stammendes  Gewebe,  es  sich 
also  um  neoplastische  Knochenentwickelung  handelte  (vergl.  p.318), 
findet  man  an  manchen  Skelettheilen,  beim  Menschen  z.  B.  an  manchen 
Theilen  des  Unterkiefers,  auch  den  Fall,  dass  die  Knorpelgrundsub- 
stanz direct  durch  Verkalkung  zu  Knochengrundsubstanz  und  die 
Knorpelzellen  zu  sternförmigen  Knochenzellen  umgewandelt  werden, 
ein  einfacherer  Process,  der  als  metaplastische  Knochenentwicke- 
lung bezeichnet  wird. 

b)  Knochenentwickelimg  bei  nicht  knorpelig  vorgehil- 
(leten  Knochen. 

Es  giebt  eine  Anzahl  Knochen,  welche,  ohne  knorpelig  irgendwie 
vorgebildet  zu  sein,  aus  einem  weichen,  bindegewebigen,  osteogenen 
Gewebe  mit  Zellen  und  Fasern,  ähnlich  der  osteogenen  Schicht  des 
Periosts,  sich  entwickeln.  Dieses  Gewebe  liegt  als  eine  mit  fortschrei- 
tender Knochenbildung  mehr  und  mehr  sich  entwickelnde  Schicht  häu- 
tigen oder  knorpeligen  Bildungen,  Theilen  des  Primordialcraniums,  aussen 
auf  und  ebenso  demgemäss  auch  der  in  ihm  sich  bildende  Knochen. 
Von  diesem  eigenthümlichen Verhalten  her  stammen  die  Kamen:  Deck- 
knochen, Belegknochen,  secundäre  Knochen.  Auf  diese 
AVeise  bilden  sich : die  Knochen  des  Schädeldaches  und  der  Seiten- 
theile  desselben  und  die  Gesichtsknochen. 

Der  Vorgang  der  Knochenbildung  entspricht  wie  das  Gewebe 
durchaus  der  periostalen  Ossilication.  Es  tritt  eine  directe  Verkalkung 
der  faserigen  Grundsubstanz  in  Gestalt  von  netzförmig  verbundenen 
Knochenbalken  ein,  die  Zellen  werden  sternförmig  und  zu  Knochenzellen. 
In  den  Maschen  des  Netzwerks  liegen  wieder  Blutgefässe  mit  Mark, 
Osteoblasten,  Osteoklasten,  die  sich  aus  dem  Grundgewebe  hervorbilden. 
Von  dem  zuerst  entstandenen  AVrknöcherungspunkte,  dem  Knochen- 
kerne (z.  B.  Tuber  parietale,  Tuber  frontale)  aus  wächst  der  Knochen, 
radhir  sich  ausbreitend,  nach  allen  Seiten,  dem  Avachsenden  osteogenen  Ge- 
webe folgend.  Sehr  l )ald  sondern  sich  auf  beiden  Flächen  je  eine  periostale 
Scliicht,  die  das  Dickemvachsthum  veranlassen.  Auch  hier  spielt  die 
Resorption  der  grobfaserig  angelegten  Knochen  eine  Rolle.  Es  bilden 
sich  weiterhin  durch  die  Tliätigkeit  der  Osteoblasten  Lamellensysteme 
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lind  HAVERs’sche  Kanäle,  ferner  grössere  spongiöse  Räume.  Da,  ab- 
gesehen von  der  Grösse,  die  ganze  Form  imd  Krümmung  der  Knochen 
im  Laufe  der  Entwickelung  eine  andere  wird,  so  ist  hierans  schon  die 
umfassende  resorbirende  Thätigkeit  der  Osteoklasten  zu  erschliessen. 

An  manchen  Stellen  kann  sich  ans  dem  Gewebe,  in  welchem  die 
Deckknochen  entstehen,  ancli  Knorpel  bilden  (z.  B.  Unterkieferkopf). 

c)  Wachstlium  des  Knochens. 

Wie  schon  ans  der  Beschreibung  der  Knochenentwickelimg  her- 
vorgeht, ist  dasselbe  znnächst  ein  appositionelles,  d.  h.  bedingt 
durch  immer  nene  Anflagernng  nnd  Anbildnng  von  Seiten  der  Osteo- 
blasten, verbunden  mit  der  nöthigen  Resorption  durch  die  Osteo- 
klasten. Ausserdem  tindet  aber,  wenigstens  zeitweise,  auch  noch  ein 
interstitielles  Wachstlmm  statt,  d.  h.  eine  Vermehrung  der  zwi- 
schen den  Knochenzellen  vorhandenen  Grnndsnbstanz  ohne  V ermehriuig 
der  Knochenzellen  selbst. 

d)  Regeneration  des  Knochens. 

Es  ist  oben  davon  die  Rede  gewesen,  dass  die  Regeneration  des 
Knochens  abhängig  sei  von  der  Erhaltung  des  Periosts  resp.  dessen 
osteogener  Schicht  (p.  311)  nnd  ancli  von  der  Fähigkeit  des  Marks 
Knochen  zu  bilden  (p.  314).  Wie  Bonome  (8,  C)  nachgewiesen 
hat,  sind  nach  gründlicher  Entfernung  des  Periosts  nnd  des  Marks 
auch  die  Knochenzellen  selbst  im  Stande,  sich  wieder  nach  Auflösung 
ihrer  Grnndsnbstanz  in  Osteoblasten  nmznwandeln  nnd  neuen  Knochen 
zu  erzeugen.  Während  das  entfernte  Periost  sich  nicht  wieder  neu 
bildet,  erlangen  die  Knochenzellen  die  eben  erwähnte  Eigenschaft  an 
solchen  Stellen,  an  denen  sich  ans  der  Umgebung  schnell  gefässhaltiges 
Bindegewebe  mit  der  Knochenoberfläche  in  Verbindung  setzt  nnd  so 
die  Ernährung  wieder  herstellt.  An  den  anderen  Stellen  gehen  die 
Knochenzellen  nnd  mit  ihnen  die  Knochen  zu  Grunde.  Wenn  also 
auch  die  Knochennenbildung  von  dem  besonders  dafür  eingerichteten 
nnd  mit  den  Ernährnngsqnellcn  versehenen  Periost  ans  immer  die 
wichtigste  nnd  mächtigste  bleiben  wird,  kommen  doch  die  Knochenzellen 
mit  in  Rechnung,  so  auch  an  den  Bruchstellen  der  Knochen,  bei  denen 
übrigens  nach  Bonome  die  nächst  angrenzenden  Schichten  nntergehen. 

Die  Betheilignng  des  Marks  an  der  Knochennenbildung  bei  Brüchen, 
(der  Callnsbildnng),  ist  noch  nicht  ganz  klar:  Soweit  in  der  Markhöhle 
noch  Osteoblasten  vorhanden  sind,  werden  diese  natürlich  mitwirken, 
ev.  werden  sich  Osteoblasten  ans  den  innersten  Knochenlamellen  neu  zu 
bilden  vermögen.  Ob  das  sonst  vorhandene  Mark  in  der  Lage  ist, 
Osteoblasten  neu  zu  bilden,  ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen. 
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Das  Zahnbein. 


Als  eine  besondere  Unterabtlieilnng'  des  Knocliengewebes  habe 
ich  schon  mehrfach  das  Zahnbein  erwähnt,  dessen  Ban  ich  hier  in 
seinen  Hanpttheilen  kurz  skizziren  will,  während  das  Nähere  darüber 
bei  den  „Zähnen“  (Verdaimngsorgane)  nachzusehen  ist.  Die  Grund- 
lage des  Zahnes  bildet  ein  gefässreiches,  feinfaseriges,  zellenreiches 
Bindegewebe,  das  sich  in  Form  einer  Papille  erhebt.  An  der  Ober- 
fläche derselben  liegt  eine  Schicht  von  ungefähr  cylindrischen,  eng  an 
einander  gelagerten  bindegewebigen  Zellen,  den  Odontoblasten 
(Waldeyer)  (Figuren  199  und  200,  Od.),  welche  die  Membrana 
e b 0 r i s bilden.  Diese 
Zellen  entsprechen  den 
Osteoblasten  und  schei- 
den, in  diesem  Falle  ein- 
seitig, nach  aussen  hin 
eine  Intercellularsubstanz 
ab,  den  Zahnknorpel, 
in  der  sich  einander  kreu- 
zende Fibrillenbündel  bil- 
den und  Kalksalze  in  et- 
was anderer  Zusammen- 
setzung wie  beim  gewöhn- 
lichen Knochen  ablagern. 
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Stück  eines  Querschnitts  durch  Aus  dem  Querschnitte 
einen  entkalkten  Kalbszahn,  eines  Kalhszahns,  Odon- 
Vergr.  75.  B 1 g = Blutgefässe  ; toblastenundZahnkanäl- 
D = Dentin  mit  Zahnkanälchen  ; eben.  d,  d = Dentin 
P = Pulpa  mit  der  Reihe  der  mit  Zahnfasern , die  in 
Odontoblasten  (Od).  den  Zahnkanälchen  (Z k) 

liegen.  Vergr.  460. 


So  entsteht  das  Zahn- 
bein, Elfenbein, 

Dentin  (vergl.  die  Fi- 
guren: D resp.  d),  welches 
die  allmählich  weiter  vor- 
wachsende Papille  umkleidet , die  dann  als  Zahn  p u 1 p a (P)  be- 
zeichnet wird.  Bei  der  Dentinbildung  wird  nun,  und  das  ist  ab- 
Aveichend  von  der  Knochenbildung,  der  Odontoblast  nicht  allmählich 
ringsum  von  der  Grundsubstanz  umschlossen , sondern  er  bleibt  in 
seinem  Pulpatheile  und  soweit  er  den  Kern  trägt , frei  und  ver- 
längert sich  nur  an  seinem  distalen  Ende  in  einen  langen,  feinen 
Fortsatz,  die  Zahnfaser,  welche  vielfach  sich  verästelt  und  mit 
denen  benachbarter  Zellen  Verbindungen  eingeht.  Nur  im  Bereiclie 
der  Zahnfaser  findet  also  bis  zu  der  Basis  derselben  hin  Abscheidung 
von  der  speciflschen  Intercellularsubstanz,  die  das  Dentin  bildet,  statt. 
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lind  ebenso  wie  dieselbe  allmählicli  an  Länge  znnimmt,  verdickt  sich 
die  Dentinscliiclit.  Die  Zalmfasern  liegen  natnrgemäss  in  Kanälchen 
des  Dentins,  den  Zahnkanälchen  oder  Dentinkanälchen 
(Figur  200).  Dieselben  sind  zn  innerst  wieder  (wie  die  Knochenhöhlen) 
ansgekleidet  von  einer  sehr  widerstandsfähigen  durch  Säuren  isolir- 
baren  Haut,  den  N e u m a n n ’ s c h e n Z a h n s c h e i d e n.  Bei  der  Re- 
sorption der  Milchzähne  hat  Kölliker  auch  Osteoklasten  an  Ceinent 
wie  Dentin  nachgewiesen.  Die  Aehnlichkeit  aller  dieser  Bildungen 
mit  den  entsprechenden  des  Knochens  tritt  ohne  weiteres  hervor,  der 
prinzipielle  Aufbau  ist  derselbe,  mir  handelt  es  sich  um  die  Modifi- 
catioii  einer  einseitigen  A b s o n d e r n n g im  Gregensatze  zu  der 
allseitigen  des  Knochens.  Gremäss  dieser  principiellen  Gleichheit 
finden  ©sich  denn  aiicli  bei  niederen  Wirbelthieren  mannigfache  Ueber- 
gänge  lind  Mischformen. 


Tecliiiisclie  Bemerkungen. 

I.  Bindegewebe. 

1)  Embryonales  Bindegewebe,  a)  Nabelstrang  eines  jungen 
Fötus,  Müller’sche  Flüssigkeit,  Auswässern,  Zerzupfen,  ungefärbt  in  Wasser 
oder  Färbung  mit  Hämatoxylin  oder  Alauncarmin,  in  Wasser  oder  Glycerin, 
b)  Froschlarvenschwanz,  Fixirung  in  Osmium  oder  Chromosmiumessig- 
säure, Auswasclien,  Zerzu})fen  oder  Schneiden,  ungefärbt  oder  mit  Hämat- 
oxylin (Delafield),  in  Wasser  oder  Glycerin. 

2)  R e t i c u 1 ä res  B i n d e g e w e b e.  Lymphdrüse  von  Kalb  oder  sonst 
einem  jungen  Thier,  Härtung  in  Müller ’scher  Flüssigkeit,  Auswaschen,  stei- 
gender Alkohol.  Die  Schnitte  auf  dem  Objectträger  auspinseln  oder  im 
Reagensglase  mit  wenig  Wasser  ausschütteln.  Färbung  mit  Alauncarmin 
oder  Hämatoxylin-,  Wasser,  Glycerin  oder  Balsam. 

3)  Fibrilläres  Bindegewebe,  a)  Kleines  Stückchen  intermuscu- 
lären  Bindegewebes  (sehr  gut  von  Kalb)  oder  aus  der  Orbita  (ebenfalls 
Kalb),  frisch,  gut  ausgebreitet  (halb  trocken  ausbreiten)  in  Jodserum,  oder 
in  Dahlia-Jodserum  (Färbung  der  Kerne),  b)  Dasselbe  in  Dahlia- Jodserum 
mit  nachträglichem  Zusatz  von  schwacher  Essigsäure:  deutliches  Vortreten 
der  gefärbten  Kerne  und  der  elastisclien  Fasern,  c)  Dasselbe  in  Wasser, 
Zusatz  von  ganz  schwacher  Essigsäure:  Quellung  der  Bindegewebsfi- 
brillenbündel,  umspinnende  Zellen,  Kerne,  elastische  Fasern,  d)  Speciell 
für  die  umspinnenden  Zellen  sehr  günstig  ist  die  Opticusscheide  eines 
grösseren  Thieres.  Man  schneide  dieselbe  auf  und  betrachte  die  innere 
Fläche,  ev.  nach  leichtem  Zerzupfen  in  Wasser,  dann  Zusatz  von  ganz 
schwacher  Essigsäure  an  den  Rand  des  Deckglases,  e)  Intermusciiläres 
Bindegewebe  in  Wasser,  Zusatz  ganz  verdünnter  Kalilauge:  Glasigwerden 
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der  Bindegewebsbündel,  Zerstörung  der  Zellen  und  Kerne,  Vortreten  der 
elastischen  Fasern. 

4)  Endothel,  a)  Netz  eines  Hundes  oder  einer  Katze  (erwachsen), 
MÜLLER’sche  Flüssigkeit,  Auswaschen,  Alkohol  70®/o.  Ein  Stückchen  davon 
färben  mit  Alauncarmin  oder  Lithioncarmin  oder  Hämatoxylin , sorgfältig 
ausbreiten  in  Wasser  oder  Glycerin  (vergl.  Figur  154):  Endothelzellen  von 
der  Kante  gesehen,  mitunter  mehr  oder  weniger  weit  abgehoben,  aufsitzend 
den  Balken  fibrillären  Bindegewebes,  b)  Mesenterium  von  Frosch  oder  einem 
andern  kleinen  Thier  (Maus,  Ratte).  Ein  Stückchen  desselben  auf  dem 
Objectträger  frisch  mit  Höllensteinlösung  (0,1  bis  0,25 ^/q)  übergossen,  so- 
bald es  weisslich  wird  (nach  1 Min.  oder  weniger)  mit  Wasser  abspülen, 
Ansehen  und  Aufheben  in  Glycerin  oder  Balsam,  c)  Dasselbe  kann  man 
auch  über  einen  Kork  oder  Korkring  ausspannen  und  dann  mit  der  Höllen- 
steinlösung behandeln  oder  noch  besser  in  die  Silber-Osmiummischung  von 
Boveri  bringen  (Silbernitrat  und  Ueberosmiumsäure  in  einprocentigen  Lö- 
sungen zu  gleichen  Theilen  gemischt),  aufheben  wie  in  b. 

5)  Mast  zellen.  Netz  einer  Ratte,  am  besten  nach  Orth:  in  eine 
Lösung  von  Gentiana  in  Anilinwasser  bringe  man  ein  Stückchen  des  Netzes, 
erwärme  vorsichtig  über  einer  Flamme  bis  Dämpfe  aufzusteigen  beginnen  und 
lasse  dann  noch  einige  Zeit  (bis  ein  Paar  Stunden)  ruhig  stehen,  oder  auch 
nicht  erwärmen,  aber  24  Stunden  stehen  lassen.  Abspülen  in  Wasser,  aus- 

’ waschen  in  salzsaurem  Alkohol  bis  die  Präparate  sich  fast  ganz  entfärbt 
haben,  abspülen  in  Wasser:  nur  die  Mastzellenkörner  sind  dunkelblau  ge- 
färbt, alles  Andere  farblos.  Dann  bringe  man  das  Präparat  in  Lithion- 
carmin (wenige  Minuten)  oder  Pikrolithioncarmin  (10  Min.)  und  wasche  es 
direct  in  salzsaurem  Alkohol  aus,  dann  durch  absoluten  Alkohol,  Oel,  in 
Balsam:  alle  Kerne  rotli,  Mastzellenkörner  dunkel  oder  heller  blau.  Ein 
anderes  günstiges  Object  ist  die  Hundezunge:  Schleimhaut,  Submucosa, 
intermusculäres  Gewebe  (Orth). 

0)  Pigment  zellen,  a)  Kleines  Stückchen  der  Chorioidea  oder  der 
Suprachorioidea  eines  frischen  oder  in  MÜLLER’scher  Flüssigkeit  oder  schwa- 
chem Alkohol  geliärteten  Auges  ausbreiten  in  physiologischer  Kochsalz- 
lösung, Wasser  oder  Glycerin,  b)  Schwimmhaut  eines  lebenden  curarisirten 
Frosches  oder  Schwanz  einer  lebenden  Froschlarve : ausgedehnte  und  con- 
trahirte  Pigmentzellen,  c)  Leidende  Froschlarven  werden  kurze  Zeit  im 
Dunkeln  gehalten  und  im  Dunkeln  in  absoluten  Alkohol  geworfen:  die 
Pigmentzellen  sind  im  ausgebreiteten  Zustande  abgestorben,  aufheben  von 
kleinen  Stückchen  des  Schwanzes  in  Balsam,  ev.  vorher  Färbung  mit  einem 
Kernf;irl»emittel. 

7)  G e f 0 r m t e s Binde  g e w e b e.  a)  Man  spanne  auf  einer  Korkplatte 
ein  Stückchen  menschlicher  Haut  zum  Trocknen  auf,  mache  mit  dem  Scalpel 
Quersclinitte , bringe  diese  in  Wasser  unter  das  Mikroskop,  dann  Zusatz 
von  verdünnter  Essigsäure  oder  verdünnter  Kalilauge,  ev.  beides  abwech- 
selnd , um  zu  zeigen , das  die  Bindegewebsl)ündel  durch  die  Kalilauge  zu- 
nächst nicht  zerstört  werden,  sondern  nur  quellen,  und  um  die  elastischen 
Fasern  zu  sehen,  b)  Schnitt  durch  in  MÜLLER’sclier  Flüssigkeit  oder  Al- 
koliol  geliärtete  menschliche  Haut,  Färl)ung  mit  Hämatoxylin  oder  Alaun- 
carmin oder  nocli  besser  mit  Carmin-Indigcarmin  nach  Norris  und  Shak- 
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SPEARE.  c)  Schnitt  durch  eine  in  MÜLLER’scher  Flüssigkeit  oder  Alkohol 
gehärtete  Cornea,  Färbung  wie  in  b.  Oder  auch  Vergoldung  einer  frischen 
Cornea  (Kaninchen),  dann  Schnitte,  d)  Ein  Stück  frischer  Sehne  wird  in 
MÜLLER’scher  Flüssigkeit,  Alkohol  gehärtet,  dann  Längs-  und  Querschnitte, 
Färbung  mit  einem  Kernfärbemittel.  e)  Ein  Stück  frischer  Sehne  wird  in 
MÜLLER’scher  Flüssigkeit  wenige  Tage  gelassen,  dann  in  Wasser  zerzupft: 
Fibrillen,  Zellen.  Ev.  vorher  Färbung.  Sehr  günstig  hierfür  sind  Kalbs- 
sehnen und  die  Schwanzsehnen  von  Ratten  und  Mäusen,  welche  man  nach 
Abziehen  der  Haut  so  gewinnt,  dass  man  den  jedesmal  letzten  Wirbel  ab- 
bricht und  mit  den  Sehnen  abzieht,  f)  Einlegen  von  Schwanzsehnen  von 
Ratte  oder  Maus  in  Grenacher’s  Alauncarmin  für  beliebige  Zeit  (Dogiel). 
Die  Fibrillen  werden  hell,  glasig,  die  Zellen  treten  beim  Zerzupfen  oder 
Ausbreiten  schön  hervor,  g)  Die  sehr  feinen  elastischen  Fasern  der  Sehnen 
sieht  man  an  frischen  Zerzupfungspräparaten  nach  Zusatz  von  verdünnter 
Kalilauge. 

8)  Saft  bahnen,  a)  Man  lege  kleine  Stückchen  von  frischer  Kalbs- 
sehne oder  Ratten-  resp.  Mäuseschwanzsehne,  Centrum  tendinum  einer  Ratte, 
Maus,  eines  Kaninchens  in  eine  ‘(4 pi’^jcentige  Lösung  von  Arg.  nitricum, 
dann  Abspülen  mit  Wasser,  Ansehen  in  Glycerin  oder  Balsam,  b)  Cornea; 
Man  enucleire  ein  Froschauge,  halte  die  Cornea  über  ein  mit  kochendem 
Wasser  gefülltes  Reagensglas;  das  Epithel  trübt  sich  sofort,  dann  Abpinseln 
dieses  mittels  eines  in  Jodserum  oder  physiologische  Kochsalzlösung  ge- 
tauchten Pinsels,  Einlegen  des  Auges  in  '/4Pi’Ocentige  Lösung  von  Arg. 
nitricum,  nach  ganz  kurzer  Zeit  Abwaschen  in  Aq.  dest.,  Abschneiden  der 
Cornea.  Dieselbe  wird  radiär  eingeschnitten,  um  sie  ausbreiten  zu  können, 
Ansehen  in  Glycerin  oder  Balsam,  c)  Solche  Silberpräparate  kann  man 
auch  noch  mit  Hämatoxylin  färben,  um  die  Zellen  resp.  deren  Kern  dar- 
zustellen. 

9)  Blutgefässe  der  Sehnen  studirt  man  an  Längs-  und  Quer- 
schnitten von  Sehnen  injicirter  Extremitäten. 

10)  Lymphb ahnen  der  Sehnen  untersucht  man  nach  Einstichin- 
jectionen  mit  Berlinerblau  oder  Arg.  nitricum,  im  letzteren  Falle  tritt  das 
Endothel  der  Lymphgefässe  sehr  deutlich  hervor. 

11)  Nerven  der  Sehnen,  a)  Nach  verdünnter  Essigsäure,  b)  nach 
Goldbehandlung.  Nach  letzterer  Methode  treten  die  feinsten  Endigungen 
gut  hervor,  c)  ev.  nach  Methylenblauinjection  des  lebenden  Thiers  (Frosch) 
oder  Einlegen  der  überlebenden  Gewebe  im  Methylenblau  (Warmblüter). 
Hierüber  habe  ich  keine  eigenen  Erfahrungen. 

12)  C h 0 n d r 0 i d e s Bindegewebe  wie  Sehne  an  den  im  Text  an- 
gegebenen Orten. 

13)  Elastisches  Gewebe.  Netze  feinerer  oder  gröberer  elastischer 
Fasern  sind  schon  bei  den  bisher  angeführten  Bindegewebspräparaten  nach 
Behandlung  mit  Essigsäure  oder  Kalilauge  überall  sichtbar  gewesen.  Sehr 
starke  elastische  Fasern  mit  nur  sehr  geringer  Beimengung  von  Bindege- 
webe giebt  das  Lig.  nuchae  des  Rindes : a)  Zerzupfen  eines  frischen  Stück- 
chens in  Kochsalzlösung,  Jodserum,  Dahlia- Jodserum , ev.  in  Wasser  mit 
Zusatz  von  Essigsäure  oder  verdünnter  Kalilauge : elastische  Fasern  unver- 
ändert. b)  Ein  in  Alkohol  gehärtetes  Stück  dient  zu  Quer-  und  Längs- 
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schnitten  und  zu  Zerzupfiingspräparaten , Färbung  mit  Alauncarmin,  anf- 
heben  in  Glycerin.  Ein  getrocknetes  Stück  erlaubt  an  den  Schnitten  Keac- 
tionen  mit  Essigsäure  und  Kalilauge  vorziinehmen.  c)  Färbung  der  elasti- 
schen Fasern  eines  Schnittes  ans  einem  Organ  vermittelst  der  in  Bd.  I an- 
gegebenen Färbnngsmittel.  d)  Ans  der  menschlichen  Aorta  vermag  man 
ausserordentlich  verschiedene  Bilder  von  elastischen  Fasern  zu  erhalten 
(vergl.  die  Figuren  171,  172,  173).  Man  lege  dazu  ein  Stückchen  Aorta  in 
verdünnte  Kalilauge  und  zerzupfe,  sehe  an  in  Wasser.  Oder  lege  auch 
kleine  Stückchen  in  33procentige  Kalilauge  für  kurze  Zeit  bis  eine 
Stunde),  zerlege  dann  die  Stückchen  in  einzelne  Schichten  und  lasse  diese 
bis  zum  anderen  Tage  in  Wasser  liegen.  Dann  Zerzupfen  und  Ansehen  in 
Wasser.  Aufheben  in  Wasser  oder  verdünntem  Glycerin. 

14)  Elastische  Membranen  (gefensterte  Membranen),  a)  Die 
Arteria  basilaris  und  ihre  grösseren  Aeste  (z.  B.  vom  Kalbe)  werden  in 
eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  concentrirter  wässeriger  Zuckerlösung 
und  Sprocentiger  Essigsäure  eingelegt  für  mehrere  Tage,  dann  Zerzupfen 
in  Wasser  oder  Glycerin  (vergl.  Figur  175).  b)  Kleine  Stückchen  der  Aorta 
werden  wie  in  Kr.  13  angegeben  behandelt  (vergl.  Figur.  174). 

15)  Fettgewebe,  a)  Frisches  Fettgewebe  aus  dem  Fettkörper  eines 
Frosches  oder  ein  Stückchen  fetthaltigen  Bindegewebes  des  Menschen  oder 
eines  Säugethiers  zerzupfen  in  Kochsalzlösung  oder  Jodseruni.  b)  Fett- 
entwrckelung,  F ettträub dien.  Ein  Stückchen  von  dem  Ketz  eines 
Hundes  oder  einer  Katze  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt,  oder  eines 
sonstigen  Embryo,  frisch  wie  oben,  oder  nach  Fixirung  in  0,5 procentiger 
Ueber osmiumsäur elösung  und  Färbung  mit  Alauncarmin  in  Glycerin  oder 
Xylol-Dammar.  Primitiv-Organe  der  Fettläppchen  von  denselben  Thieren 
gleich  nach  der  Geburt.  Eventuell  Injection  der  Blutgefässe,  um  die  Ver- 
theilung  hier  zu  sehen,  c)  Stückchen  von  atrophischem  Fettgewebe 
aus  dem  Panniculus  adiposus  einer  stark  abgemagerten  menschlichen  Leiche 
oder  aus  dem  Knochenmark  einer  solchen,  oder  aus  dem  Fettkörper  eines 
stark  abgemagerten  Frosches  in  Kochsalzlösung,  in  Jodserum  oder  Wasser 
frisch  zerzupfen,  d ) L a g e r u n g der  F e 1 1 z e 1 1 e n und  V e r h ä 1 1 n i s s 
zu  den  Blutgefässen  auf  einem  Querschnitt  der  injicirten  und  gehär- 
teten menschlichen  Haut  mit  Panniculus  adiposus,  Kernfärbung,  auf  heben 
in  Balsam.  Man  sieht  hierbei  zugleich  die  Membranen  der  Fettzellen,  da 
das  Fett  durch  die  Behandlung  gelöst  wird,  e)  Um  leere  Membranen 
von  Fettzellen  zu  sehen,  koche  man  ein  Stückchen  Fettgewebe  erst  etwa 
5 bis  10  Minuten  in  absol.  Alkohol,  dann  etwa  ebenso  lange  in  Aether, 
wobei  man  die  aufsteigenden  Dämpfe  wegblasen  muss,  damit  sie  sich  nicht 
entzünden.  Untersuchung  in  Wasser  (Orth).  Weniger  gefährlich  ist  es, 
wenn  man  das  Kochen  in  vorher  heiss  gemachtem  Wasser  vornimmt. 

II.  Knorpelgewebe. 

1)  Hyaliner  Knorpel,  a)  Frisches  Knorpelgewebe.  Schnitte 
von  dem  frisch  exarticulirten  Oberschenkelkopf  eines  Frosches  in  Jodserum, 
oder  ein  Stückchen  der  Kiemen  einer  Frosch-  oder  Salamanderlarve  in 
Wasser.  Schnitte  von  dem  frischen  Rippenknorpel  oder  Kehlkopfsknorpel 
eines  Kindes  oder  eines  jungen  Säugethiers;  wie  oben.  Zu  den  Schnitten 
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ev.  Zusatz  einer  schwachen  Jodjodkaliiiinlösnng : Brannfärbnng  der  Knorpel- 
zellen: Glykogenreaction.  b)  Schnitte  von  gehärtetem  Knorpel 
(Gelenk-  oder  Kehlkopfsknorpel)  nach  Härtung  in  Alkohol,  Färbung  mit 
Hämatoxylin,  Kernfärbnng  und  mehr  oder  weniger  Färbung  der  Grund- 
snbstanz.  c)  Zur  Darstellung  der  Chondrinballen  nehme  man  in  Alkohol 
gehärtete  Stücke  von  Kehlkopfsknorpeln  des  Erwachsenen  und  färbe  die 
Schnitte  mit  Tropäolin-Methylviolett  nach  Mörner  (man  sehe  deshalb  auch 
Wolters  1,  XXXVII):  man  bringe  die  Knorpelschnitte  in  eine  concentrirte 
wässerige  Lösung  von  Tropäolin  000  Xr.  2 von  Schuchardt,  nach  einer 
halben  bis  einer  Stunde  wasche  man  in  Wasser  aus  bis  das  Balkennetz 
allein  in  orangegelber  Farbe  hervortritt,  dann  übertrage  man  die  Schnitte 
für  einige  Secnnden  in  eine  Methylviolettlösnng  von  0,15  und  dann  für 
einige  Minuten  in  lOprocentige  Essigsäure,  dann  Alkohol,  Oel,  Balsam. 

d)  Fibrillen  der  Gr nndsub stan z.  Man  lege  frischen,  hyalinen  Ge- 
lenkknorpel für  3 bis  7 Tage  in  eine  mitteldunkelviolett  gefärbte  Lösung 
von  Kali  hypermanganiciun,  die  täglich  4 bis  6 Mal  gewechselt  wird,  dann 
in  Wasser  ordentlich  ans^yaschen.  Eine  lOprocentige  Kochsalzlösung  wirkt 
weniger  gut  (Tillmanks  1,  X p.  434  ff.);  oder  in  Barytwasser  (^4  Stunde 
und  länger)  oder  Kalkwasser  (Barer  GO,  X p.  113  bis  126).  Xoch  besser 
wirkt  eine  Verdauung  in  neutraler  oder  alkalischer  Trypsinlösung,  welche 
die  collagenen  Fibrillen  nicht  löst  (vergl.  Bd.  I p.  2G0)  für  20  Stunden  bis 
3 oder  4 Tage,  je  nach  der  Stärke  der  Lösung,  dann  Abwaschen  und  An- 
sehen in  Aq.  dest. , ev.  leichter  Druck  auf  das  Deckglas.  Sehr  gut  wirkt 
nach  der  Verdauung  noch  ein  Einlegen  in  lOprocentige  Kochsalzlöaimg 
für  1 bis  G Tage.  Eine  mit  Carmin,  Hämatoxylin,  Pikrocarmin  mögliche 
Färbung  ist  nicht  sehr  zu  empfehlen  (Tillmanns  7,  1877,  p.  13  ff'.). 

e)  Saft  bahnen.  Die  eigenthümlichen  Diff'erenzirnngen,  welche  am  Knorpel 
vielleicht  als  Saftbahnen  gedeutet  werden  können,  werden  am  leichtesten 
durch  wasserentziehende  Substanzen  sichtbar  gemacht : 1)  Man  lege  Stücke 
von  Gelenkknorpel  für  3 bis  4 Tage  in  Alkohol,  schneide  und  iintersnclie 
in  Alkohol  (Spina  14,  LXXX).  2)  Dünne  Sclinitte  von  frischem  Gelenk- 
knorpel kommen  in  ein  Scliälchen  mit  Aether , sind  die  Schnitte  nach  Ab- 
dunsten dieses  eben  noch  feucht,  so  übertrage  man  sie  auf  einen  trocknen 
Objectträger,  wobei  der  Aether  völlig  verdunstet,  und  schliesse  mit  Collo- 
dinm  ein  (Budge  1,  XVIj.  Solche  Präparate  sind  natürlich  nur  so  lange 
brauchbar,  bis  das  Collodinm  eingetrocknet  ist.  3)  Man  lasse  zu  dem  fri- 
schen auf  dem  Objectträger  unter  dem  Mikroskop  befindlichen  Schnitte  (am 
besten  solche,  in  denen  die  Zellen  nicht  zu  dicht  stehen)  eine  Mischung 
von  2 Th.  concentrirter  Chromsäurelösnng  und  1 Th.  Wasser  zufliessen. 
Es  treten  die  Saftbahnen  hervor,  dann  tritt  Zerstörung  des  Knorpels  ein. 
Wünscht  man  die  Bilder  zu  erhalten,  so  bringe  man  das  Präparat,  bevor 
die  Zerstörung  die  Mitte  erreicht  hat,  in  eine  Schale  mit  Wasser,  hebe  das 
Deckglas  ab,  pinsele  die  Schnitte  noch  in  einer  anderen  Schale  mit  Wasser 
ab,  um  die  zerstörten  Schichten  völlig  zu  entfernen,  untersuche  in  Lösung 
von  Kali  aceticum  (Budge  1,  XVIj.  4)  Sehr  zu  empfehlen  ist  die  Fixirungs- 
methode  von  Spronck  (IG,  II,  p.  263),  welche  die  durch  Alkohol  hervor- 
tretenden Bilder  dauernd,  auch  in  Wasser  oder  Glycerin,  sichtbar  macht: 
Man  lege  die  Schnitte  aus  Alkohol  in  die  folgende  Flüssigkeit:  Wässerige 
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Cliromsäiirelösiing'  (2®/o)  5 cc,  Glycerin  5 cc,  Alkoh.  absoL  30  cc,  und  lasse 
sie  in  derselben  einen  oder  mehrere  Tage.  Die  Flüssigkeit  muss  jedesmal 
frisch  zubereitet  werden.  Der  eintretende  grüne  Niederschlag  schadet  dem 
Präparate  nichts,  da  er  sich  abspülen  lässt.  Sitzen  die  Knorpel  am  Knochen 
fest  oder  sind  sie  selbst  verkalkt,  so  tixire  und  entkalke  man  zuerst  in 
Alkohol  absoL,  der  bis  5®/o  reiner  Salpetersäure  enthält  und  wasche  dann 
die  Säure  in  Alkohol  absol.  wieder  aus.  5)  Eine  sehr  schöne  Färbung  der 
Alkoholbilder  erhält  man  unter  Umständen  (s.  oben  Text),  wenn  man,  nach 
Wolters  (1,  XXXVII),  die  Alkoholschnitte  für  24  Stunden  oder  mehrere 
Tage  in  Wasser  bringt,  dem  ganz  wenig  Hämotoxylin  (Delafield)  zuge- 
setzt ist  (ganz  hellviolette  Färbung),  dann  für  einige  Minuten  in  eine  con- 
centrirte  Lösung  von  Pikrinsäure  in  absolutem  Alkohol,  dann  Origaniimöl, 
Balsam  (vergl.  Figur  180).  Auch  nach  Spronck  entkalkte  Präparate  lassen 
sich  so  färben,  f)  Auffaserung  des  Knorpels.  Schnitte  von  einem 
frischen  oder  kurz  in  Alkohol  geliärteten  Kippenknorpel  eines  Menschen  in 
mittlerem  Alter,  oder  von  einem  Kehlkopfsknorpels  eines  Erwachsenen  unge- 
färbt oder  mit  Kernfärbung  in  Glycerin.  Mit  Tropäolin-Methylviolett  (s.  c) 
in  Balsam.  Ev.  linden  sich  auch  Kalkeinlagerungen,  namentlich  in  höherem 
Alter  (in  Kehlkopfsknorpel  schon  früh). 

2)  Elastischer  Knorpel.  Sehr  starke  elastische  Netze  zeigt  der 
Ohrknorpel  des  Pferdes,  ferner  die  Epiglottis.  Ein  seiir  günstiges  Object, 
um  den  Uebergang  von  hyalinem  in  elastischen  Knorpel  zu  sehen,  ist  die 
Cart.  arytaenoidea  des  Kalbes,  wenn  man  den  Schnitt  der  Länge  nach 
durch  ihre  Spitze  führt.  Schnitte  von  diesen  in  Alkohol  gehärteten  Objecten 
werden  mit  Alauncarmin  oder  einer  der  Methoden  zur  Darstellung  der 
elastischen  Fasern  gefärbt  (s.  Bd.  I).  Hämatoxylin  ist  nicht  praktisch  an- 
zuwenden, da  dasselbe  die  hyaline  Grundsubstanz  intensiv  färbt,  während 
die  elastischen  Fasern  hell  bleiben,  so  entsteht  gewissermaassen  ein  negatives 
Bild.  Hat  man  die  elastischen  Fasern  nicht  specifisch  gefärbt,  so  hebe 
man  in  Glycerin  auf. 

3)  B i n d e g e w e b s k n 0 r p e 1.  Schnitte  aus  der  Mitte  eines  gehärteten 
Eig.  intervertebrale  eines  jungen  Menschen  oder  Tliiers. 

III.  Knocliengewebe. 

1 ) U e b e r s i c h t s b i 1 d e r . Quer-  und  Längssclüiffe  von  macerirten 
Knochen  (zu  ersten  Uebersichtsbildern  sind  Köhrenknoclien  sehr  geeignet) 
trocken  aufbewalirt  oder  in  liartem  Balsam. 

2)  Schnitte  durch  entkalkten  Knochen:  Lamellen  etc. 
Um  Schnitte  von  einem  macerirten  Knochen  anzufertigen,  entkalke  man 
denselben  entweder  einfach  in  öprocentiger  Salz-  oder  Salpetersäure,  wasche 
gründlich  aus,  härte  in  Alkoliol,  oder,  wenn  man  die  bei  dieser  Behandlung 
auftretende  Quellung  der  hl)rillären  Grundsubstanz  vermeiden  will , wende 
man  die  v.  EBNER’sche  Methode  an  (14,  Bd.  72  III,  p.  58  ff.) : man  lege  den 
Knochen  in  eine  10-  bis  löprocentige  Kochsalzlösung , die  1 bis  3®/o  Salz- 
säure entlüilt.  Um  nach  dem  Entkalken  ein  neutrales  Präparat  zu  be- 
kf)mmen,  wird  einige  Stunden  in  tliessendem  Wasser  ausgewaschen,  dann 
kommt  der  Knochen  in  zur  hlälfte  verdünnte  kalt  gesättigte  Kochsalzlösung. 
Diesell)e  nimmt  bald  saure  Keaction  an,  die  durch  Zusatz  von  sehr  ver- 
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dünntem  Ammoniak  neutralisirt  wird.  Man  lasse  den  Knochen  längere 
Zeit  in  der  Salzlösung',  indem  man  täglich  die  Keaction  der  gut  umge- 
schüttelten Flüssigkeit  prüft  und  so  lange  es  nöthig  ist,  von  Neuem  mit 
Ammoniak  neutralisirt.  Zur  mikroskopischen  Untersuchung  kann  man  ausser 
zu  mikro  - chemischen  Eeactionen  auch  entkalkte  Knochen  benutzen,  die 
nicht  ganz  neutral  sind,  wenn  man  lOprocentige  Kochsalzlösung  als  Zusatz- 
liüssigkeit  benutzt.  Die  v.  EßNER’sche  Methode  liefert  sehr  schöne  Präparate 
(Lamellen,  fibrilläre  Structur). 

3)  Knochen  mit  Weichtheilen.  Ein  Eöhrenknochen  eines  frisch 
getödteten  noch  jungen  Thiers  (Hund,  Kaninchen,  Katze)  wird  der  Quere 
nach  ein  oder  mehrmals  durchsägt  und  in  MÜLLER’scher  Flüssigkeit,  dann 
Alkohol  gehärtet,  dann  in  Öprocentiger  Salzsäure  entkalkt,  gründlich  aus- 
gewaschen, in  Alkohol  gehärtet,  in  Celloidin  eingebettet,  die  Schnitte,  welche 
sämmtliche  Weichtheile  enthalten,  werden  mit  Lithioncarmin- Pikrinsäure 
oder  Hämatoxylin-Pikrinsäure  gefärbt:  Periost,  Mark,  Osteoblasten,  Osteo- 
klasten. Ev.  noch  zuerst  Gefässinjection  des  Thieres. 

4)  Häutige  Knochenkörperchen,  Auskleidung  der  Hä- 
vers’sehen  Kanäle  etc.  Man  lege  kleine  Stückchen  oder  Plättchen 
eines  trockenen  macerirten  Knochens  in  concentrirte  oder  nur  wenig  ver- 
dünnte Salpetersäure,  der  man  etwas  Glycerin  zugesetzt  hat.  Nach  meh- 
reren bis  24  Stunden  oder,  wenn  man  mehr  Glycerin  genommen  hat,  nach 
wenigen  Tagen,  sind  die  häutigen  Knochenkörperchen  und  die  Membran 
der  HAVERs’schen  Kanälchen  isolirt.  Ansehen  in  Wasser  oder  verdünntem 
Glycerin. 

5)  I s o 1 i r t e Lamellen,  Fibrillen.  Langes  Erweichen  des  Knochen- 
knorpels in  Wasser:  die  Lamellensystenie  der  HAVERs’schen  Kanälchen 
trennen  sich  mehr  oder  minder  vollständig  und  kommen  in  Gestalt  grober 
kurzer  Fasern  zwischen  den  grösseren  Lamellen  zum  Vorschein:  Gagli- 
ARDi’s  Claviculi  (Kölliker).  Um  isolirte  Lamellen  und  Fibrillen  zu  sehen, 
entkalke  man  einen  macerirten  Knochen  nach  Ebner  (s.  oben  Nr.  2) 
und  schabe  über  eine  frisclie  parallel  zur  Oberfläche  angebrachte  Schnitt- 
• fläche  mit  einem  bauchigen  Skalpel,  untersuche  in  Wasser  nach  Vertheilung 
mit  Nadeln  (v.  Ebner). 

6)  S H ARPE y’s che  Fasern,  a)  Ein  fertiger  trockener  Querschliff 
von  der  Diaphyse  eines  Eöhrenknochens  wird  auf  2 bis  5 Min.  in  Terpen- 
tinöl gelegt,  dann  in  Dammarlack  aufgehoben.  Die  Fasern  treten  hier  schon 
bei  schwachen  Yergrösserungen  deutlich  hervor  (Stöhr).  b)  Feine  Knochen- 
schlifte  glühe  man  in  einem  Platintiegel,  die  Fasern  erscheinen  dann  als 
dunkle,  lufthaltige  Eöhrchen. 

7)  K n o c h e n b i 1 d u n g.  a)  Man  säge  A^on  einem  frischen  Knochen 
eines  Eml)ryo  (z.  B.  Kind)  oder  eines  jungen  Avachsenden  Thieres  (Kalb, 
junger  Hund  etc.)  das  die  Epiphysengrenze  enthaltende  Ende  ab,  härte  in 
MÜLLER’scher  Flüssigkeit,  entkalke  mit  Salzsäure,  dann  Härtung  in  Alkohol, 
Celloidineinbettung.  Die  durch  die  Ossificationszone  senkrecht  zu  derselben 
gelegten  feinen  Schnitte  färbe  man  mit  Hämatoxylin-Pikrinsäure:  schöne 
Farbendifierenzirung  der  Ossificationszone  und  der  Knorpelreste  im  Knochen. 
Aufheben  in  Balsam,  b)  Die  Diaphyse  eines  solchen  Knochens  behandle 
man  ebenso,  um  die  periostale  Knochenbildung  an  einem  der  Mitte  des 
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Knochens  entnommenen  Querschnitte  kennen  zu  lernen,  c)  Zum  Studium 
des  Bindegewebsknochens  härte  und  entkalke  man  Scheitel-  oder  Stirnbeine, 
sonst  ebenso,  Flächenschnitte. 

8)  Junge  Knochensubstanz  unterscheidet  sich  an  einem  aus  macerirtem 
Knochen  angefertigten  Schliffe  dadurch  von  der  älteren,  dass  sie  sich  mit 
bestimmten  Anilintarben  intensiver  färbt  als  diese.  So  wandte  v.  Ebner 
eine  sehr  verdünnte  Fuchsinlösung  an,  Matschinsky  (16,  Y,  p.  325  ff.)  em- 
pfiehlt zu  diesem  Zweck  gesättigte  wässerige  Lösungen  von  Eosin  und 
Saffranin.  Man  lege  die  noch  nicht  ganz  dünnen  Schliffe  für  48  Stunden 
ein,  trockne  und  schleife  weiter,  hebe  in  Luft  oder  schnell  trocknendem 
Canadabalsam  auf. 

9)  Knochenmark,  a)  Frisch.  Man  untersuche  kleine  Mengen 
rothen  Markes  in  der  aus  demselben  oder  einem  anderen  frischen  Knochen 
desselben  Thiers  durch  Pressen  mit  dem  Schraubstock  gewonnenen  Flüssig- 
keit, ev.  in  Jodserum  oder  Kochsalzlösung,  in  letzteren  beiden  auch  das 
Fettmark.  Auch  die  durch  das  Pressen  eines  solchen  Knochens,  z.  B.  Wirbel, 
gewonnene  Flüssigkeit  enthält  schon  eine  Menge  der  Markbestandtheile : 
Kiesenzellen,  Markzellen,  rotlie  Blutkörperchen,  kernludtige  rothe  Blut- 
körperchen. Zu  dieser  Flüssigkeit  setzt  man  am  besten  nichts  hinzu, 
b)  Um  die  vorhandenen  Mitosen  zu  sehen,  fixire  man  das  in  kleinen 
Stückchen  eines  zersägten  ganz  frischen  Knochens  (Kaninchen)  enthaltene 
oder  aus  demselben  nach  Zertrümmern  in  einem  Schraubstocke  entnommene 
oder  mittels  einer  gut  schneidenden  Zange  von  dem  Knochen  befreite  Mark 
in  Chromosmiumessigsäure,  färbe  in  Carboifuchsin  von  Ziel-Neelsen  : 

Fuchsin  ....  lg 
Alkohol  ....  10  „ 

Acid.  carbol.  conc.  5 „ 

Aq.  dest 100  ■„ 

dann  Ausziehen  in  Alkohol,  Oel,  Lack.  Man  erkennt  so  die  vorhandenen 
Mitosen  sehr  leicht,  wenn  auch  die  Färbung  der  Chromosomen  etwas  dick 
ist;  oder  man  färbe  in  Vesuvin,  dann  Alkohol,  Oel,  Balsam. 


NEUNTES  CAPITEL. 

Chemie  der  Bindegewebsgruppe. 


Die  Gewebe  dieser  Gruppe  eiitlialteu , wie  das  vorige  Capitel 
lehrt,  nicht  nur  im  embryonalen,  sondern  auch  im  entwickelten  Zu- 
stand lebende  und  der  Fortpflanzung  fähige  Zellen.  Demgemäss  sind 
auch  die  primären  Bestandtheile  der  Zellen  in  den  Organen,  welche 
der  Bindegewebsgruppe  zugehören,  stets  vorhanden ; ihre  Menge  frei- 
lich ist  meist  eine  geringe , weil  die  zelligen  Elemente  hinter  der 
Masse  der  intercellulären  Bestandtheile  sehr  zurücktreten. 

Wie  in  allen  übrigen  Geweben,  so  sind  auch  in  dieser  Gruppe 
neben  den  primären  noch  secundäre  Bestandtheile  da  und  letztere 
ziehen  besonders  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  weil  sie  die  Eigenart 
des  Gewebes  bedingen.  Solche  sind  z.  B.  das  Collagen,  das  Elastin, 
die  Mucine  und  andere.  In  dem  Auftreten  dieser  secundären  Stoffe 
ist  aber  ein  Unterschied  gegenüber  dem  Muskel-  und  Nervengewebe 
erkennbar.  In  dem  erwachsenen  Muskel-  und  Nervenelement  erscheinen 
die  secundären  Stoffe  der  Form  nach  als  Theile  der  ganzen  umge- 
wandelten Zelle,  in  der  Bindegewebsgruppe  bleibt  fast  stets  die  Zelle 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustand  erhalten  und  die  secundären  Bestand- 
theile treten  als  gesonderte,  mit  der  Zelle  nicht  organisch , sondern 
nur  räumlich  verbundene  Ablagerungen  auf,  entweder  in  der  Um- 
gebung derselben  (z.  B.  Collagen,  Chondromucoid)  oder  in  ihrem  Innern 
(z.  B.  Fett,  Pigment). 

Nur  ausnahmsweise  linden  wir  im  thierischen  Organismus  che- 
mische Produkte  in  reinem  Zustande  abgelagert;  in  den  meisten  Fällen, 
und  so  auch  hier,  sind  verschiedene  einander  ähnliche  Körper  mit 
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einander  gemisclit.  Diese  Mischungen  zeigen  zuweilen  quantitative  Ver- 
hältnisse, die  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  mit  überraschen- 
der Regelmässigkeit  Aviederkehren. 

Von  den  seciindären  Bestandtheilen  der  Bindegewehsgrnppe  ge- 
hören die  meisten  und  die  häufigsten  zu  den  Eiweisskörpern  oder  zu 
den  Alhumiiioiden.  Aus  der  Reihe  der  einfachen  Eiweisskörper  ^ sind 
zu  nennen  das  Elastin,  das  im  Trachealknorpel  vorhandene  Alb u- 
moid  und  die  EiAveisssuhstanz  der  Chorda  dorsalis,  von  den  Proteiden 
walten  diejenigen  vor,  welche  bei  der  Zersetzung  neben  Eiweiss  ein 
Kohlehydrat  liefern:  die  Mucine  und  die  Chondromucoide  (Ver- 
bindungen der  ChondroitinschAvefelsäure  mit  EiAveissstofifen) , von  den 
Albuniinoiden  findet  sich  in  Aveiter  Verbreitung  das  Collagen.  Die 
genannten  Stoffe  sind,  soAveit  ersichtlich,  ausserhalb  der  Zelle  abge- 
lagert, ebenso  finden  sich  anorganische  Stoffe,  insbesondere  ungeheure 
Mengen  von  C a 1 c i u m p h o s p h a t c a r b o n a t im  intercellulären  Ge- 
biete angehäuft,  Fett  und  Pigmente  sind  aber  innerhalb  des  Zell- 
leibes nachzuAveisen. 


I. 

Ehe  Avir  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  im  vorigen 
Capitel  erwähnten  morphologischen  Gebilde  eingehen , müssen  wir 
einiges  über  die  Eigenschaften  der  erAvähnten  secundären  Bestand- 
theile  vorausschicken. 

Elastin. 

Das  Elastin  ist  in  Wasser,  verdünnten  Säuren  und  verdünnten 
Alkalien  in  der  Kälte  unlöslich,  in  concentrirter  Kalilauge  und  beim 
Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  löst  es  sich  unter  Zersetzung.  Durch 
2procentige  Osmiumsäure-Lösung  Avird  das  Elastin  in  Lösung  gebracht, 
verdünntere  Lösungen  machen  es  in  Alkali  löslich  (A.  Ewald  101). 
Durch  Pepsinsäure  wird  es  langsam  gelöst  unter  Bildung  von  Pro- 
ducten,  welche  den  Allmmosen  und  Peptonen  ähnlich  sind.  Die  Pepsin- 
verdauung findet  auch  dann  statt,  Avenn  das  Elastin  vorher  mit  Alkohol, 
Chromsäure,  MüLLEK’scher  Flüssigkeit,  Pikrinsäure  behandelt  Avar,  aber 
nicht  nach  vorheriger  Einwirkung  von  Osmiumsäure.  Auch  durch 
scliAvacli  alkalisches  Trypsin  Avird  das  Elastin  gelöst;  diese  Löslich- 
keit wird  durch  vorhergehendes  Kochen  des  Elastins,  sowie  durch 

0 cf.  Theil  I,  S.  2(R. 

Schiefferdecker-Kossel. 
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Einwirkung  von  Alkohol,  von  verdünnter  Salzsäure,  von  Osmiumsäiire, 
Pikrinsäure  erhöht,  durch  vorherige  Behandlung  des  Elastins  mit  Chrom- 
säure oder  Müller’ scher  Flüssigkeit  erniedrigt  oder  aufgehoben  (A. 
Ewald). 

Das  Elastiii  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Eiweisskörpern 
dadurch,  dass  es  keinen  Schwefel  enthält,  seine  Zusammensetzung  ist 
nach  Horbaczewski  (20,  Bd.  6,  S.  330)  folgende:  54,32  ^Iq  C]  6,99  ^/q  i?; 
16,75  ö/o  21,430/0  0.  Es  liefert  bei  der  Zersetzung  viel  Leucin 
und  wenig  Tyrosin,  seine  Stellung  unter  den  Eiweisskörpern  ist  eine 
zweifelhafte,  da  das  Tyrosin  vielleicht  nur  einer  Beimengung  seinen 
Ursprung  verdankt.  ■ 

Alhiunokl. 

Das  A 1 b n m 0 i d , welches  sich  im  Balkennetz  der  Grnndsubstanz 
des  Trachealknorpels  vortindet,  ist  wahrscheinlich  nur  ein  Glied  einer 
verbreiteten  Reihe  von  wenig  nntersuchten,  schwerer  löslichen  Eiweiss- 
stotfen.  Das  Albumoid  bleibt  ungelöst,  wenn  man  den  Trachealknorpel 
mit  Wasser  auf  110 — 120^  erhitzt,  es  wird  bei  Zimmertemperatur 
von  Säuren  und  Alkalien  nicht  gelöst , in  der  Hitze  in  Acidalbumin 
und  Alkalialbuminat  übergeführt , von  Pepsinsalzsäure  sehr  langsam 
verdaut  (C.  Th.  Mörner,  102). 

Ein  einfacher  Eiweisskörper  ist  es  auch,  welcher  das  Zellgewebe 
der  Chorda  dorsalis  bildet.  Ich  konnte  dies  an  dem  Chordastrang  des 
Störs  nachweisen  (20,  Bd.  XV,  S.  331)  und  eine  genügende  Menge  dieser 
Substanz  isoliren,  um  zu  erkennen,  dass  er  dem  eben  beschriebenen 
Albumoid  des  Knorpels  sehr  ähnlich  ist.  Die  Analyse  ergab  51,8  ö/^  G; 
7,7ö  oiT;  15,8  ö/o  1,4ö/oÄ  Durch  den  Schwefelgehalt  unter- 
scheidet sich  diese  Substanz  vom  Elastin.. 

Die  Mucme. 

Mit  der  Betrachtung  der  Mn  eine  betreten  wir  das  Gebiet  jener 
Proteide,  die  durch  ihre  Bezielmngen  zu  den  Koldehydraten  in  neuerer 
Zeit  das  Interesse  der  Forscher  gefesselt  haben.  Stickstoffhaltige 
Verbindungen , welche  bei  der  Zersetzung  Kohlehydrate  (oder  die 
nächste  Derivate  derselben)  liefern , finden  sich  durch  alle  Klassen 
des  Thierreichs  verbreitet.  Die  einfachste  dieser  Verbindungen,  das 
Chitin , enthält  nur  die  A m i n g r u p p e in  Vereinigung  mit  dem 
Kohlehydrat , während  es  in  den  complicirtesten , nämlich  den  oben 
genannten  Proteiden , das  E i w e i s s m 0 1 e k ü 1 ist , welches  eine 
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chemische  Yerbindung  mit  der  ziickerbildeiiden  Substanz  eingeht  b 
Zwischen  diesen  beiden  Extremen  stehen  gerüstbildende  stickstoffhaltige 
Substanzen  von  weniger  complicirter  Constitution ; solche  sind  das 
Oniiphin  (Schmiedeberg)  , das  Spirographidin  (Krukenberg)  und  die 
Chondroitsäure. 

In  den  Proteiden  scheint  die  Kohlehydratgrnppe  in  zweierlei  Art 
gebunden  zu  sein.  Die  Mncine  zerfallen  unter  der  Einwirkung  von 
Natronlauge  direct  in  Eiweiss  (resp.  Pepton)  und  ein  stickstofffreies 
Kohlehydrat,  die  Chondromiicoide  hingegen  liefern  bei  gleicher  Behand- 
Inng  neben  dem  Eiweiss  einen  Stickstoff“  und  Schwefel  enthaltenden 
Körper : die  Chondroitsäure,  welche  erst  bei  weiterer  Zersetzung  stick- 
stofffreie Kohlehydrate  ergiebt. 

Das  Chitin,  das  Omiphin,  das  Spirographidin  und  andere  hier 
nicht  genannte  Körper  ans  dieser  Gruppe  linden  sich  bei  wirbellosen 
Thieren,  unsere  Beschreibimg  hat  nur  die  Mucine,  die  Chondromiicoide 
und  die  Chondroitsäure  zu  berücksichtigen. 

Die  Mucine  linden  sich  nicht  allein  als  intercelluläre  Producte 
im  Bereich  der  Bindegewebsgruppe,  sondern  auch  in  Secreten  ge- 
wisser Drüsen  (z.  B.  der  glandula  snbmaxillaris)  5 die  Existenz  meh- 
rerer verschiedener  Mucine  ist  durch  die  neueren  üntersuchungen 
sichergestellt.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  dieser  Körpergruppe 
sind  folgende : Sie  sind  unlöslich  oder  wenig  löslich  in  destillirtem 
Wasser,  unlöslich  in  Alkohol,  löslich  in  kohlensauren  Alkalien,  ver- 
dünnten Lösungen  der  Aetzalkalien  und  in  Kalkwasser  und  werden  durch 
diese  Lösungsmittel  aus  den  Gewel)en  ausgezogen.  Wird  das  Mucin 
durch  wenig  Alkali  in  Lösung  gebracht,  so  hat  diese  Lösung  eine 
fadenziehende,  schleimige  Consistenz  Die  Lösung  wird  durch  Essig- 
säure gefällt,  diese  Fällung  wird  durch  die  Gegenwart  von  neutralen 
Salzen,  insbesondere  von  Kochsalz  beeinträchtigt  oder  verhindert.  Auch 
durch  wenig  Salzsäure  wird  die  Lösung  gefällt,  einige  Mncine  werden 


Ausserdem  ist,  wie  ich  während  des  Druckes  dieses  Buches  linde, 
auch  in  der  Nncleinsäiire  eine  zuckerbildende  Griiijpe  enthalten. 

Man  liat  früher  mit  dem  Namen  „Mucin“  alle  diejenigen  eiweissähn- 
lichen Substanzen  bezeichnet,  welche  ihrer  Lösung  eine  fadenziehende  Be- 
schaffenheit ertheilen  und  durch  Essigsäure  fällbar  sind.  Unter  diesen  sind 
al)er  auch  Körper,  welche  l)ei  der  Einwirkung  siedender  verdünnter  Säuren 
keine  Zuckerarten  abspalten,  welche  also  nach  der  hier  angenommenen  Be- 
zeichnung nicht  zu  den  Mucinen  zählen.  Solche  „mucoide  Substanzen“ 
finden  sich  in  der  Galle,  in  der  Synoviaflüssigkeit  (Hammarsten),  ich  be- 
obaclitete  einen  derartigen  Stoff  auch  in  einem  serösen  Pleura-Exsudat. 
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(liircli  geringen  Ueberschnss,  andere  mir  dnrcli  concentrirte  Salzsäure 
Avieder  gelöst.  Ferrocyankalinm  giebt  mit  der  essigsanren  (Kochsalz 
entlialtenden)  oder  mit  der  salzsauren  Lösung  des  Mucins  keinen  Nieder- 
schlag. Die  Lösungen  der  schweren  Metalle,  welche  die  meisten  Ei- 
weisskörper fällen  (z.  B.  Kupfer,  Quecksilber,  Blei),  geben  auch  in 
Mncinlösungen  Niederschläge.  Die  Muciiie  enthalten  weniger  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  nnd  Stickstoff  und  mehr  Sauerstoff*,  als  die  einfachen 
Ehveissstoff'e , in  ihnen  ist  Sclnvefel , aber  kein  Phosphor  und  kein 
Eisen  enthalten.  Unter  der  Einwirkung  verschiedener  Agentien  ver- 
ändern sich  die  Eigenschaften  der  Muciiie  und  zwar  haben  die  ver- 
schiedenen Mucine  eine  sehr  verschiedene  Widerstandsfähigkeit.  Nach 
Hammarsten  (6,  Bd.  XXXVI,  S.  373)  und  Loebisch  (20,  Bd.  X,  S.  70) 
ist  das  Mucin  in  den  GcAveben  und  in  einigen  Secreten  nicht  als  solches 
enthalten,  sondern  es  entsteht  aus  einem  „Mucinogen“. 

Das  Mn  ein  der  Sehnen  bleibt  in  Salzsäure  von  5 ^/o  ungelöst, 
stärkere  löst  es  allmählig,  von  Alkalien  Avird  es  schwieriger  verändert, 
als  die  übrigen  Mucine.  AVeder  durch  Trocknen,  noch  durch  Ein- 
Avirknng  von  Alkohol,  noch  durch  Erhitzen  mit  Wasser  verliert  es 
seine  Löslichkeit  in  KalkAA  asser.  Das  Selmenmucin  ist  eine  schwache 
Säure,  es  röthet  Lakinus  und  neutralisirt  Alkalien.  Seine  Zusammen- 
setzung ist  nach  Loebisch  folgende:  (7  48,30;  i7  6,44;  W 11,75; 
*S'0,81;  (7  32,70.  Diese  Zahlen  Aveichen  mir  Avenig  von  denen  ab, 
Avelche  Haaoiarsten  (20,  Bd.  XII,  S.  lG3j  für  das  Mucin  des  Sub- 
maxillarsecrets  fand. 

Das  Mucin  des  N a b e 1 s t r a n g s hat  ähnliche  Eigenschaften, 
steht  aber,  Avie  die  Untersuchungen  atui  Haaimarsten  und  Jernström 
(103j  zeigen,  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  den  einfachen  Ei- 
Aveissstoffen  näher.  Die  Analysen  ergaben  ein  Mittel  (751,3;  A7  6,6; 
N 14,1;  S 1,0;  Asche  1,8;  0 25,2.  Dies  Mucin  ist  bezüglich  seiner 
Znsammensetznng  denjenigen  Mucinen  ähnlich , Avelche  Hammarsten 
aus  Helix  pomatia  geAvann. 

Alle  Mucine  liefern  bei  der  Zersetzung  durch  Alkalien  oder  Säuren 
Ehveiss  oder  Pepton  und  ausserdem  eine  Substanz  aus  der  Gruppe 
der  Kohlehydrate.  Wenn  man  das  Mucin  aus  Helix  pomatia  mit  einer 
Lösung  von  Kalihydrat  in  Berührung  lässt,  so  erhält  man  aus  dem- 
selben neben  Alkalialbuminat  und  Pepton  eine  gummiartige  Substanz 
(„thierisches  Gummi“  Landavehr  20,  Bd.  VIII,  S.  122),_  welche  beim 
Erhitzen  mit  Säuren  in  einen  reducirenden  Körper  übergeht.  Eine 
ähnliche  Substanz  gewinnt  man  auch  aus  dem  Selmenmucin,  Avenn 
man  dasselbe  der  Einwirkung  von  Wasser  bei  höherer  Temperatur 
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aiissetzt.  Dies  aus  dem'  Selmenmucin  dargestellte  Kohlehydrat  hat 
nach  Loebisch  die  Formel  2H-2  0^  ist  in  Wasser  mit 

schwacher  Opaleseeiiz  löslich,  durch  Alkohol  fällbar  und  wird  durch 
Einwirkung  von  Säuren  in  einen  reducirenden  Zucker  0^)  über- 

geführt.  Die  angegebene  Formel  stimmt  mit  der  des  thierischen 
Gummis  völlig  überein,  und  die  Eigenschaften  weichen  nur  in  wenigen 
Puncten  ab.  Wenn  diese  Substanz  auch  durch  Jod  nicht  gefärbt 
und  durch  Speichelferment  nicht  verzuckert  wird,  so  ist  ihre  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Glykogen  doch  nicht  zu  bezweifeln.  Die  Thatsache, 
dass  aus  dem  Mucin  ein  dem  Glykogen  nahestehendes  Kohlehydrat  ent- 
stehen kann,  ist  von  grosser  allgemeiner  Wichtigkeit  und  verdient 
insbesondere  Beachtung  für  die  Beurtheilung  des  Mucingehalts  embryo- 
naler Gewebe.  Die  descriptive  Thierchemie  lehrt  uns  in  dem  Mucin 
einen  StotY  kennen , welcher  dem  im  Bau  begriffenen  Organismus 
eiweisshaltiges  Material  zu  liefern  im  Stande  ist,  und  welcher  zugleich 
Kohlehydrate  hervorbringen  kann.  — 

Die  Ckondroitsäure  oder  CJwud/roitinscD^^^^  und  ihre 

Verhindungen. 

Bei  der  Einwirkung  siedenden  Wassers  auf  fein  zertheiltes 
Knorpelgewebe  gewinnt  man  eine  gelatinirende  Flüssigkeit , welche 
Johannes  Müller  (101  A)  als  die  Lösung  einer  besonderen  von  Leim 
verschiedenen  Substanz  erkannte,  er  gab  ihr  den  Namen  „Chondrin“. 
Nach  den  späteren  Untersuchungen  von  Morochowetz  (101  B),  C.  Th. 
Mörner  (102)  und  Schmiedeberg  (102  A)  ist  das  Chondrin  zu  be- 
trachten als  eine  Vereinigung  von  Leim  und  Eiweiss  mit  dem  Alkali- 
salz einer  organischen  Säure,  der  „Chon  droit  säure“. 

Boedecker  (102  B)  machte  zuerst  die  Beobachtung,  dass  im 
Chondrin  eine  zur  Gruppe  der  Kohlehydrate  gehörige  Substanz  vor- 
handen sei  und  gab  ihr  den  Namen  Chondroitsäure.  C.  Th.  Mörner 
(102)  erkannte  später  diese  Säure  als  eine  Aetherschwefelsäure, 
Schmiedeberg  (102  A)  stellte  sie  zuerst  rein  dar,  erkannte  ihre  Spal- 
tungsprodiicte  und  beschrieb  ihre  wichtigsten  Eigenschaften ; den 
Untersuchungen  des  letztgenannten  Forschers  verdanken  wir  die  in 
der  folgenden  Darstellung  zusammengefassten  Kesultate. 

Die  Chondroitsäure  oder  C h o n d r o i t i n s c h w e f e 1 s ä u r e 
wird  nach  Schmiedeberg  am  bequemsten  aus  dem  Knorpel  der  Nasen- 
scheidewand  des  Schweins  gewonnen,  welcher  in  fein  zertheiltem  Zu- 
stand der  Pepsinverdauung  unterworfen  wird , durch  Alkoholfällung 
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der  alkalisclien  oder  Kalium  und  Kupfer  entlialtenden  Lösung  des 
bei  der  Verdauung’  gewonnenen  Niederschlages  kann  die  Säure  von 
den  Resten  eiweissartiger  Beimengungen  befreit  werden.  Die  Säure 
ist  leicht  zersetzlich  und  nicht  krystallisirbar , sie  hat  wegen  dieser 
Eigenschaften  der  Untersuchung  früher  bedeutende  Schwierigkeiten 
entgegengesetzt.  Sie  ist  in  Wasser  und  in  wässerigen  Säuren  löslich 
und  wird  durch  Alkohol  nur  bei  Gegenwart  von  etwas  Mineralsalz 
gefällt,  in  Aether  ist  sie  unlöslich.  Sie  giebt  keine  Biuretreactioii. 
Die  Chondroitsäure  bildet  saure,  basische  und  neutrale  Salze,  welche 
amorph  sind  und  Hydratwasser  eiithalten , letzteres  entweicht  auch 
nicht  beim  anhaltenden  Trocknen-.  Das  neutrale  Kupfer-  und  Barium- 
salz und  die  Kaliumsalze  sind  in  Wasser  löslich,  das  Eiseiisalz  und 
das  basische  Kupfersalz  sind  unlöslich.  Aus  den  Analysen  der  Salze 
ergiebt  sich  für  die  Chondroitsäure  die  Formel  NSO^-. 

Bei  der  Zersetzung  der  Chondroitsäure  bildet  sich  zunächst 
unter  Abspaltung  von  Schwefelsäure  Chondr oitin  nach  folgender 
Gleichung 

' H,,  0 = C,,  H,,  + SO,. 

Chondroitsäure  Chondroitin 

Das  Chondroitin  ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  arabischen 
Gummi  ähnlich  und  wie  die  in  diesem  Gummi  enthaltene  Arabinsäure 
ist  auch  das  Chondroitin  eine  Säure  und  zwar  eine  einbasische.  Es 
unterscheidet  sich  aber  durch  seinen  Stickstoffgelialt  von  den  ver- 
schiedenen Gunniiisäureii,  die  bekanntlich  aus  einer  Metamorphose  der 
phanzlicheii  Zelhvand  hervorgehen. 

Bei  der  Aveiteren  Zerlegung  des  Chondroitins  durch  verdünnte 
Säuren  tritt  eine  Spaltung  ein,  indem  sich  einerseits  Essigsäure  bildet, 
andererseits  ein  neues  Stickstoff  haltiges  Product,  das  Chondro  sin. 

Qs  H,j  NO,,  N3H,0=  C,.,  H,_,  N0„  + 3C,H,  0, 

Chondroitin  Cliondrosin  Essigsäure 

Das  Chondrosill  ist  eine  Amidosäiire,  wie  das  Leucin  und  ver- 
bindet sich,  wie  die  Amidosäiiren  überhaupt,  sowohl  mit  Basen  wie 
mit  Säuren.  Das  freie  Chondrosin  ist  eine  gummiartige  Masse, 
Avelche  sich  in  Wasser  löst  und  lösliche  Verbindungen  bildet.  Diese 
Säure  reducirt  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  und  dreht  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts. 

Die  weitere  Spaltung  des  Chondrosius  kann  durch  Barythydrat 
bewirkt  werden  und  verläuft  nach  Schmiedeberg  in  folgender  Weise 
0,2  H-2,  N0„  H2  0 = Cß  H,q  O7  -|-  H,^  NO„^ 

Chondrosin  (Glykuronsäure)  (Glykosamin) 
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Die  Formel  CJ;  Ö7  ist  die  der  Glykiironsäiire  und 
die  des  Glykosamins. 

Die  G 1 y k u r 0 n s ä ii  r e ist  eine  von  Schmiedeberg  und  Meyer 
entdeckte  Aldehydsäure  von  der  Constitution 

COOH-  CHOH-  CHOH-  CHOH-  CHOH-  COH. 

Dieser  Atomcomplex  wird  gewissen  Substanzen,  die  man  dem 
thierisclien  Organismus  ziifülirt , beim  Durchgang  durch  den  Körper 
angefügt,  znm  Beispiel  wird  das  als  Arzneimittel  genommene  Chloral, 
mit  der  Glyknronsänre  beladen,  im  Harn  wiedergefunden. 

Das  Glykosamin  ist  die  Amidoverbindnng  eines  Zuckers  von 
der  Formel  der  Glykose  und  hat  wahrscheinlich  folgende  Constitution 
CHO . CHNK, . GHOH-  CHOH^  CHOH^  CH.^  OH- 
Das  Glykosamin  bildet  sich , wie  Ledderhose  zeigte , bei  der  Zer- 
setznng  des  Chitins. 

Schmiedeberg  hat  die  Identität  der  beiden  ans  dem  Chondrosin 
entstehenden  Prodncte  mit  diesen  Substanzen  höchst  wahrscheinlich 
gemacht.  Die  ersten  Körper  zeigte  die  Zusammensetzung  und  meh- 
rere -charakteristische  Eigenschaften  der  Glyknronsänre,  lieferte  auch 
ein  gleiches  Spaltnngsprodnct  (Trioxyglntarsänre).  Der  zweite  Körper 
konnte  nicht  analysirt  werden , da  er  sogleich  unter  Bildung  einer 
neuen  Säure  , C h 0 n d r 0 n s ä ii  r e , 64  O5  zerfällt.  Aus  den  For- 
meln des  Chondrosins  imd  der  Glyknronsänre  ergielit  sich , dass 
ihm  die  Ziisaniniensetzmig  des  Glykosamins  zukommen  muss  und  in 
der  That  bildet  sich  bei  der  analogen  Zersetzung  des  Glykosamins 
die  Chondronsäure. 

Schmiedeberg  giebt  nach  seinen  Untersuchungen  der  Chondroit- 
sänre  die  Formel 

CO . CO . CIL^ . CO . CH=, . CO  • CH^ 

CH-N:  CH-  (CHOH)i  - COOH 
(CHOH)^ 

CHyO-SO^H 

Eine  sehr  bemerkenswerthe  Eigenschaft  der  Chondroitsäiire  ist 
ihre  Fähigkeit,  sich  mit  Eiweisskörpern  und  Albnniinoiden,  z.  B.  Leim, 
zu  verbinden.  Sie  ruft  in  den  angesäiierten  Lösungen  von  diesen 
Stoffen  Niederschhige  hervor,  ähnlich  wie  die  Nucleinsänre,  die  eben- 
falls Koldehydratgruppen  enthält  und  wie  die  Gerbsäure.  Die  Verbin- 
dung von  Eiweiss  und  Chondroitsäiire  heisst  C h 0 n d r 0 ni  n c 0 i d und 
ist  im  Knorpel  enthalten.  Das  „Chondrin“  von  Joh.  Müller  ist,  wie 
schon  oben  erwälint,  eine  Vereinigung  von  Leim-Cliondroitsänre  (Glnten- 
chondrinj  mit  Alkali. 
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Das  Cliondr  omucoid  wurde  von  C.  Th.  Mörner  beschrieben 

lind  wenn  auch  die  cliemisclie  Individualität  des  nntersncliten  Products 

♦ 

nicht  bewiesen  ist,  so  giebt  diese  Beschreibnng’  doch  eine  Vorstellung 
von  den  Eigeiischaften  der  nrsprniiglich  im  Knorpel  vorhandenen 
Verbindungen. 

Es  ist  den  Mncinen  in  seinen  Eigenschaften  und  in  seiner  Znsaminen- 
setznng  sehr  ähnlich.  Wie  das  Mncin  ist  es  ein  Körper  von  sauren 
Eigenschaften.  Es  ist  in  destillirtem  Wasser  unlöslich  und  wird  durch 
vorsichtigen  Zusatz  von  wenig  Alkali  gelöst.  Hierbei  wird  das  Alkali 
nentralisirt,  die  Lösung  ist  bei  einiger  Concentration  dicklich.  Durch 
Digestion  von  knorpeligen  Organen  mit  Wasser  von  40^  oder  auch 
bei  höherer  Temperatur  wird  es  dem  Knorpel  entzogen  niid  in  Lösung 
übergeführt.  Durch  Anfkoehen  wird  die  Lösung  nicht  coagnlirt, 
Säuren  erzeugen  einen  Niederschlag.  Die  Fällung  mit  Essigsäure  ist 
im  üeberschnss  des  Fällniigsmittels  unlöslich,  Fällungen  mit  Mineral- 
sänren  lösen  sich  im  Üeberschnss,  zum  Tlieil  schwer,  wieder  auf. 
Nentralsalze  der  Alkalien,  z.  P>.  Kochsalz,  verhindern  die  Bildung 
des  Niederschlages.  Essigsäure  und  Ferrocyankalinm  bewirken 
keine  Fällung.  Ebensowenig  wird  die  Lösung  des  Chondromucoids 
von  Gerbsäure  gefällt , ja  diese  Lösung  besitzt  sogar  die  Fähig- 
keit, eine  Fällung  beigemischter  Eiweiss-  oder  Leimlösuiigen  durch 
Gerbsäure  zu  verhindern.  Die  Analyse  des  Chondromucoids  ergab 

47,30»/o  C;  G,42'Vo  H-,  12, öS»/»  .Y;  2,42  »/o  'S;  31,28  «/o  0 (C.  Th. 

Mörner,  102). 

Durch  Pepsinsalzsäure  und  durch  Trypsin  wird  der  Körper  ge- 
löst ; l)ei  der  Eiinvirkung  von  Alkalilauge  bei  Zimmertemperatur  zer- 
fällt er  in  Alkalialbuminat , Pepton,  Chondroitsäure  und  schwefel- 
saures  Salz. 

Man  kann  mit  Hülfe  der  Chondroitsäure  eine  künstliche  Ver- 
knorpelung collagenhaltiger  Theile  hervorrnfen.  Dieser  Process 
ist  in  gewisser  Beziehung  der  Einwirkung  des  Tannins  beim  Gerben 
ähnlich.  Legt  man  entkalkten  Knochen  in  eine  Lösung  von  chon- 
droitsaurem  Kali,  so  findet  bei  40  eine  Fixirung  der  Chondroitsäure 
statt  und  man  erhält  ein  Product,  welches  die  charakteristischen  Be- 
standtheile  des  „Chonilrins“  der  früheren  Autoren  enthält. 

Das  CoUageji. 

Das  Collagen  findet  sich  in  den  Bindegewebsfasern,  in  den 
Knorpeln  und  Knochen.  Diese  Substanz  wird  durch  die  anhaltende 
Einwirkung  siedenden  Wassers  in  Leim  oder  Glutin  übergeführt. 
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und  der  Leim  wird  wiederum  im  trockeneii  Zustand  durch  Erhitzen 
auf  130®  in  Collagen  oder  eine  dem  Collagen  sehr  ähnliche  Substanz 
zurückverwandelt.  Es  giebt  mehrere  Collagene , welche  sich  durch 
ihre  grössere  oder  geringere  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Einwir- 
kung siedenden  Wassers  und  gegen  Verdauungsfermente  unterscheiden. 
Auch  die  aus  denselben  hervorgehenden  Leimarten  sind  verschieden, 
wie  die  Elementaranalyse  beweist.  Der  aus  Trachealknorpel  gewon- 
nene Leim  zeichnet  sich  z.  B.  durch  seinen  niedrigen  StickstotFgehalt 
aus.  Immerhin  sind  diese  Unterschiede  bisher  so  wenig  dehnirt,  dass 
es  noch  gestattet  sein  mag,  von  „dem  Collagen“  zu  sprechen. 

Das  Collagen  ist  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich,  cpüllt  in  der 
Kälte  -in  Aetzalkalien  und  in  Säuren , besonders  in  Essigsäure  und 
löst  sich  in  heissen  Alkalien.  Die  Quellung  des  Collagens  in  Säuren 
wird  durch  Koclisalzgehalt  der  Lösung  verhindert,  wenn  dieser  Ge- 
halt mindestens  3,75  Procent  beträgt  '. 

Das  Collagen  wird  sowohl  in  frischem  Zustand  als  auch  nach 
der  Behandlung  mit  Alkohol,  MüLLEu’scher  Flüssigkeit  oder  Pikrin- 
säure durch  Pepsinsalzsäure  verdaut;  es  verliert  diese  Yerdaulichkeit 
auch  nicht,  wenn  es  vorher  mit  Chromsäure  im  Dunkeln  in  Berührung 
gewesen  war ; es  wird  aber  unverdaulich,  wenn  die  Chromsänre  unter 
dem  Einfluss  der  Belichtung  eingewirkt  hatte.  Trypsin  löst  das  Col- 
lagen nur  dann,  wenn  das  letztere  vorher  gekocht  war;  die  Lösung 
findet  auch  statt,  wenn  es  vor  dem  Kochen  der  Einwirkung  von  Al- 
kohol, Osmiumsänre,  Chromsäure  im  Dunkeln,  MüLLEn’scher  Flüssig- 
keit oder  Pikrinsäurelösung  ausgesetzt  war , Chromsäure  im  Hellen 
hebt  die  Verdanlichkeit  auf  (A.  Ewald  10,  Bd.  VIII,  S.  1). 

Die  Lösung  des  Leims  erstarrt  bekanntlich  beim  Abkühlen  zu 
einer  Gallerte.  Leim  ist  in  Alkohol  unlöslich,  in  verdünnten  Säuren 
löslich,  aus  essigsaurer  Lösung  durcli  Eerrocyankalium  nicht  fälllnir, 
wohl  al)er  durcli  Quecksilberchlorid,  Metaphosphorsäure  und  Gerbsäure. 
Da  der  Leim  bei  der  Spaltung  kein  Tyrosin  liefert,  so  giebt  er  auch 
nicht  die  für  Eiweissstoffe  charakteristische  Rothfärbung  mit  Millons 
Reagens.  Mit  Natronlauge  und  Kupfersulfat  giebt  der  Leim  schon 
in  der  Kälte  die  Biuretreaction.  Durch  längeres  Kochen  mit  Wasser, 
oder  durch  die  Einwirkung  verdünnter  Säuren  oder  Alkalien  oder 
durch  Pepsinsalzsäure  oder  Trypsin  verliert  seine  Lösung  die  Fähig- 
keit zu  erstarren.  Bei  dieser  Zersetzung  entstellen  zunächst  die  Leim- 


0 Man  bedient  sich  einer  lOprocentigen  Kochsalzlösung,  um  gequollenes 
Collagen  wieder  zum  Schrumpfen  zu  bringen. 
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peptoiie,  bei  weiterer  Spaltung  Leucin,  Asparagiusäure,  Glutaminsäure, 
aber  kein  Tyrosin.  Die  Zahlen,  welche  man  für  die  procentische  Zu- 
sammensetzung des  Collagens  gefunden  hat,  zeigen  keine  genügende 
Uebereinstimmung;  als  Beispiel  sei  die  Analyse  der  Sehnen  (Scheerer) 
angeführt:  G 50,77  H 7,15  ^/o',  N 18,32  23,75 

Man  nimmt  an,  dass  die  Umwandlung  des  Collagens  in  Leim  unter 
Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  stattfindet. 

Die  Fette. 

Als  Fette  bezeichnet  man  bekanntlich  die  Ester  des  Glycerins, 
(OH)^  mit  Fettsäuren  0.,  und  0.^.  In  den  Fetten 

des  Tliierkörpers  sind  mit  einem  Molekül  Glycerin  drei  Moleküle  der 
Fettsäure  in  Yerbindniig.  Am  häutigsten  tinden  sich  in  dem  Fett- 
gewebe die  Verbindungen  der  Palmitinsäure  O2),  der  Stearin- 
säure 0.2j  und  der  Oelsäure  (Cig  AZ34  O2) ; seltener  oder  in 

geringen  Mengen  die  der  Buttersäure  O2),  Valeriansäure 

0-2^)^  Capronsäure  (Q  AA|2  ^-2)7  Caprylsäure  Die 

Formel  des  Palmitins  ist  folgende:  Ojj,  die  des  Stea- 

rhis  die  des  Olems  0)^. 

Palmitin  und  Stearin  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest, 
Olein  ist  flüssig.  Die  im  Thierreiche  vorkommenden  Fette  sind  stets 
Mischungen  dieser  drei  Fettarten , in  denen  auch  Lecithin  und  Cho- 
lesterin niemals  fehlt;  ihre  Consistenz  hängt  somit  von  dem  quantita- 
tiven Verhältniss  der  Bestandtheile  ab,  je  mehr  Olein  in  ihnen  ent- 
halten ist,  um  so  weicher  ist  das  Fett  und  um  so  niedriger  liegt  der 
Schmelzpunkt.  Das  Fett  aus  dem  Panniculus  adiposus  des  Menschen 
wird  bei  15 — ^22*^  flüssig  und  erstarrt  bei  6 — ^15^,  das  der  Meren- 
gegend  verflüssigt  sich  bei  25^,  um  bei  17^  wieder  zu  erstarren. 
Eine  andere  Zusammensetzung  zeigt  das  Fett  anderer  Wirbelthiere, 
das  des  Hammels  z.  B.  schmilzt  erst  bei  ungefähr  50®.  Oft  beob- 
achtet man  in  Fettzellen  oder  auch  im  ausgelassenen  Fett,  dass  ein 
Theil  krystallinisch  erstarrt  ist,  während  der  Rest  noch  im  flüssigen 
Zustand  verharrt. 

Die  Fette  sind  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aetlier, 
Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Anilin  und  flüchtigen  Oelen, 
wenig  löslich  in  kaltem , leicht  in  heissem  Alkohol.  Ein  flüssiges 
Fett,  z.  B.  Olein,  ist  auch  im  Stande,  ein  festes,  z.  B.  Palmitin,  ferner 
Fettsäure , Cholesterin , Lecithin  und  gewisse  Farbstoffe  aufzulösen. 
Die  Fette  lösen  sich  in  geringem  Maasse  in  Seifenlösung  und  in  der 
Lösung  gallensaurer  Salze.  Wenn  ein  Fett,  welches  Fettsäuren  ge- 
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löst  enthält,  mit  einer  alkalischen  Lösung  (z.  B.  mit  Sodalösung)  ge- 
schüttelt wird,  so  findet  eine  bleibende  feine  Vertheilnng  („Emulsion“) 
des  Fettes  statt,  eine  ähnliche  Vertheilnng  kann  auch  durch  Schütteln 
mit  schleimigen  Lösungen  hervorgernfen  werden.  Die  Fette  werden 
durch  Lösung  von  Osmiumsäure  geschwärzt. 

Durch  die  Einwirkung  von  Wasserdampf  bei  hoher  Temperatur, 
oder  von  siedender  Alkalilösung,  oder  durch  Fäulniss-  und  andere 
fermentative  Einwirkungen  werden  die  Fette  zerlegt  in  Olycerin  und 
Fettsäuren  1 (Verseifung  der  Fette). 

Die  Pigmente. 

Die  Pigmente  sind  Substanzen,  welche  lediglich  nach  Mass- 
gabe  einer  physikalischen  Eigenschaft,  der  Lichtabsorption,  in  einer 
Gruppe  vereinigt  werden , deshalb  ist  ein  chemischer  oder  physio- 
logischer Zusammenhang  aller  dieser  Stoffe  von  vornherein  nicht  zu 
erwarten.  Blut-  und  Gallenfarbstofi'e,  welche  unter  besonderen  Ver- 
hältnissen in  bindegewebigen  Theilen  auftreten  können,  werden  später 
behandelt,  über  die  anderen  Pigmente  ist  wenig  bekannt.  Das  Fett 
ist  fast  stets  mit  rothen  oder  gelben  Farbstoffen  durchtränkt,  welche 
Absorptionen  in  der  blauen  oder  violetten  Region  des  Spektrums  er- 
kennen lassen , welche  sich  in  Aether , Alkohol , Benzol , Schwefel- 
kohlenstoff, Chloroform  lösen,  in  Wasser  unlöslich  sind,  aber  in  die 
Seifenlösungen  übergehen.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  oder 
Salpetersäure  wird  ihre  Farbe  in  eine  blaue  verwandelt.  Eine  Rein- 
darstellung eines  Repräsentanten  dieser  Gruppe , welche  eine  Auf- 
klärung über  die  chemische  Natur  derselben  hätte  geben  können,  ist 
bisher  noch  nicht  gelungen.  Zu  diesen  Substanzen , die  nnter  dem 
Namen  Lipochrome  zusammengefasst  sind,  gehört  auch  das  Lut  ein, 
welches  in  grösserer  Menge  in  den  Corpora  lutea  angehäuft  ist. 

Gewisse  Zellen  bindegewebigen  Ursprungs , welche  sich  in  der 
Cutis,  der  Araclmoidea,  der  Choroidea,  der  Iris  vorfinden,  enthalten 
braune  oder  schwarze  Pigmente , von  denen  nur  der  Farbstoff  der 
Choroidea  chemisch  untersucht  ist.  Der  letztere  erwies  sich  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  Benzol,  Eisessig  unlöslich,  in  Alkalien  löslich,  durch 
Säuren  fällbar.  Die  Sulistanz  ist  stickstoffhaltig , frei  von  Schwefel 
und  Eisen.  Sie  wird  durch  Chlor  entfärbt,  bewahrt  aber  gegen  die 
Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  ihre  Farbe.  Die  Zusammen- 
setzung der  aus  Rindsaugen  dargestellten  Substanz  nach  einmaligem 


C Vergl.  auch  Bd.  I,  S.  292. 
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Lösen  in  Alkali  mul  Aiisfällimg’  durch  Säure  ist  folgende:  L 59,9  bis 
60,34  ^/o5  H 5,02 — 4,61*^/o5  10,81%;  Asche  2,15 ‘^/o  (Sieber  104). 

Aelmliclie  Substanzen  treten  besonders  unter  patliologisclien  Verhält- 
nissen im  Thierkörper  auf. 


II. 

Die  eben  beschriebenen  secnndären  Stoffe  sind  es  hauptsächlich, 
welche  den  einzelnen  Gewebsarten  ans  dieser  Gruppe  ihre  Eigenart 
verleihen.  Wir  nnterseheiden  diese  Gewebsarten  von  einander  im 
Grunde  nicht  nach  den  erkennbaren  Verschiedenheiten  der  Zellen, 
sondern  nach  der  chemischen  Beschaffenheit  und  der  Ablagerimgsart 
der  genannten  Bestandtheile. 

Bas  embryonale  Bhideyewehe , die  Bindegeivehsfasern  und 
elastischen  Fasern. 

Drei  Punkte  sind  in  chemischer  Hinsicht  bezüglich  des  embryo- 
nalen Bindegewebes  beacht enswerth,  erstens  der  hohe  Wasser- 
gehalt, zweitens  das  Vorkommen  einer  mucinähnlichen  Substanz  oder  des 
Mncins  selbst,  drittens  das  Fehlen  des  Collagens  (Schwann,  Schloss- 
berger 105).  Diese  Eigentliümlichkeiten  sind  auch  im  Schl  eini- 
ge webe  ans  dem  Nabelstrang  zu  linden,  hier  ist  Miicin  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen,  wie  ans  den  Untersnchnngen  von  Obolensky  (6, 
IV  S.  349)  und  Jernström  (103)  hervorgeht,  von  Scherer  wurde  auch 
constatirt,  dass  der  Nabelstrang  anfangs  kein  Collagen  enthält.  In 
höherem  Masse  weicht  das  Gewebe  des  Glaskörpers  von  dem 
embryonalen  Gewebe  al),  da  hier  eine  miicinälmliche  Substanz  nur  in  ein- 
zelnen Thierklassen  erhalten  ist,  während  es  anderen  fehlt  (Schwalbe 
106),  dagegen  treten  hier  andere  Eiweisskörper  auf,  nämlich  Serimu 
albnmin  und  Globulin  (Cahn). 

U eher  die  B i n d e g e w e )j  s f a s e r n , die  elastischen  Fasern 
und  das  Fett  g e w ehe  ist  dem  Inhalt  des  vorigen  Capitels  Nichts 
hinzuzufügen;  wir  wissen,  dass  die  ersteren  aus  Collagen  bestehen, 
während  die  elastischen  Fasern  neben  dem  Elastin  eine  noch  nicht 
definirte  Eiweisssubstanz  enthalten,  deren  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Einwirkung  siedender  Säuren  und  Alkalien  geringer  ist  als  die 
des  Elastins. 

Die  Chorda  dorscdis. 

Das  Zellgewebe  der  Chorda  dorsalis  nimmt  in  chemischer 
Hinsicht  innerhalb  der  Bindegewebsgruppe  eine  besondere  Stellung  ein 
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und  darf  deshail)  hier  niclit  uiierwälmt  bleiben.  Zunächst  ist  der  hohe 
Wassergehalt  auffallend,  ich  fand  im  Gliordastrang  des  Störs  ungefähr 
96  Procent  Wasser,  während  der  umgebende  Knorpel  der  Wirbel- 
säule bei  demselben  Thiere  81,5  *^/o  Wasser  enthielt.  In  diesem  Ver- 
halten gleicht  die  Chorda  dem  embryonalen  Gewebe,  welches  wie  er- 
wähnt, sehr  wasserreich  ist.  Auch  der  Glykogenreichthum  embryonaler 
Gebilde  ist  der  Chorda  eigenthümlich,  nach  meinen  Analysen  betrug 
der  Glykogengehalt  13  Procent  des  trocknen  Rückstandes  (Chorda- 
strang des  Störs).  Collagen  und  Chondromucoid  fehlen  im  Chorda- 
strang, auch  Elastin  ist  bisher  nicht  nachgewiesen.  Der  feste  Rück- 
stand wird  hauptsächlich  von  dem  früher  erwähnten  hbrinähnlichen 
Eiweisskörper  gebildet.  Fette,  Cholesterin  und  Lecithin  können  nur 
in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  sein  (20,  Bd.  XV,  S.  331). 

Das  Knorpelgeivehe. 

Das  Kn  0 r p el g e w e b e enthält  im  normalen  Zustande  Chondro- 
mucoide  neben  Collagen  und  Chondroitsäure , es  können  ausserdem 
noch  Albumoid,  Elastin,  sowie  anorganische  Stoffe  in  der  Intercellular- 
substanz des  Knorpels  vorhanden  sein.  Wie  Schmiedeberg  (1.  c.)  ge- 
zeigt hat,  steht  das  Vorkommen  der  Chondroitsäure  im  Knorpel  in 
keinem  Zusammenhang  mit  der  morphologischen  Structur  desselben, 
da  in  Enchondromen  Knorpelgewebe  ohne  Chondroitsäure  getunden 
wird.  Durch  siedendes  Wasser  werden  dem  Knorpel  die  Bestand- 
tlieile  der  „Chondrinballen“,  nämlich  das  Chondromucoid,  die  Chon- 
droitsäure und  der  Leim  entzogen.  Die  Lösung  gelatinirt  wegen 
der  Gegenwart  des  Leims  beim  Erkalten,  sie  wird  durch  Gerbsäure 
aber  nicht  gefällt,  da  das  Chondromucoid  das  Eintreten  dieser  Reac- 
tion  verhindert. 

Das  Albumoid  findet  sich  im  Traclieal-,  Thyreoideal-,  Cricoideal- 
und  Arythenoideal-Knorpel  des  Rindes  nur  im  erwachsenen  Zustand. 
Das  Albumoid  dieser  Knorpelarten  wird  ebenso  wie  das  im  Xetz- 
knorpel  vorhandene  Elastin  als  ungelöster  Rückstand  gewonnen,  wenn 
man  die  Knorpelsubstanz  im  geschlossenen  Rohr  längere  Zeit  auf 
120**  erhitzt,  hierbei  gelien  die  das  „Chondrin“  bildenden  Stoffe  in 
Lösung.  Wenn  man  z.  B.  den  Knorpel  der  Ohrmuschel  auf  diese 
Weise  behandelt,  so  l)leibt  die  Elastinmasse  „dehnbar  wie  ein  Stück 
frische  Aorta“  zurück  ('IIoppe-Seyler  107). 

Bei  der  Extraction  nnt  verdünnter  Kochsalzlösung  liefert  der 
Knor])el  etwas  Globulinsubstanz  (lIoppE-SEVLERj.  In  den  Knorpel- 
zellen findet  sich  nach  den  Untersuchungen  von  Ranvier,  Neumann 
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imd  Barfurth  (1,  Bd.  XXV,  S.  300)  Glykogen,  welches  durch 
längeres  Hungern  znin  Verschwinden  gebracht  werden  kann.  Seine 
Gewinimng  ist  sehr  schwierig , da  das  Gewebe  das  Eindringen  von 
Extractionsmitteln  nicht  gestattet  und  die  Menge  des  Glykogens  nur 
sehr  gering  ist.  Auch  Fett  wird  als  Bestandtheil  des  Knorpels  an- 
geführt und  zwar  soll  der  Fettgehalt  2 — 5 Procent  der  trockenen 
Substanz  betragen.  Der  Wassergehalt  beträgt  54  bis  70  Procent 
des  Gewebes. 

Eine  sehr  anffallende  Eigenthnmlichkeit  des  Knorpels  ist  die 
Neigung  zur  Anfspeicherimg  anorganischer  Stoffe  in  der  inter- 
cellnlären  Substanz.  Das  Verhältniss  zwischen  organischen  und  an- 
organischen Bestandtheilen  ist  aber  kein  feststehendes,  wie  im  Knochen, 
sondern  es  schwankt  innerhalb  weiter  Grenzen.  Im  Knorpel  ans  dem 
menschlichen  Organismus  fand  v.  Bibra  2 bis  6 Procent  Asche;  ans 
dem  Kippenknorpel  alter  Thiere  (wohl  in  hohem  Grade  verkalkt)  er- 
hielt derselbe  xinalytiker  41,9  ®/q  (Pferd)  und  45,1  (Katze)  Asche. 
Wenn  diese  Verkalkung  auch  vorwiegend  im  höheren  Alter  beobachtet 
wird,  so  darf  man  doch  nicht  annehmen,  dass  der  Aschegehalt  des 
Knorpels  regelmässig  mit  znneiiniendem  Alter  ansteige ; nach  C.  Th. 
Mörxer’s  (102)  Analysen  erweist  sich  sogar  der  Knorpel  junger 
Kälber  aschereicher  als  der  erwachsener  Rinder , der  Aschegehalt 
der  ersteren  betrug  im  Mittel  7,29  Procent,  der  der  letzteren  5,92  ^/q. 
Die  Znsammensetznng  der  beim  Verbrennen  des  Knorpels  zurück- 
bleibenden  Asche  weicht,  wie  die  nachfolgenden  von  v.  Bibra  aus- 
geführten Analysen  des  Rippenknorpels  eines  40Jährigen  Mannes 
leliren,  von  der  Asche  anderer  Gewebe  des  Thierkörpers  sehr  be- 
trächtlich ab  (107  A). 

In  100  Th  eilen  Asche 


Calciumphosphat  . . . 

. . 13,09 

Calcimnsiilfat  .... 

. . 79,03 

Magnesiumphosphat  . . 

. . 3,78 

Xatriumsnlfat  .... 

. . 1,22 

Natriiimphosphat  . . . 

. . 0,93 

Xatrinmcarbonat  . . . 

. . Spur 

Chlornatriiim  .... 

. . 1,95 

Man  ersieht  ans  diesen  Zahlen,  d 


ISS 


der  Knorpel  sehr  viel  Calcium 


neben  wenig  Magnesinni  und  Natrium  enthält.  Benierkenswerth  ist 
der  Mangel  oder  die  Armnth  an  Kalisalzen  und  der  hohe  Gehalt  an 
Sulfaten.  Die  Schwefelsäure  der  Sulfate  entsteht  liaiiptsächlich  ans 


den  schwefelreichen  Intercellnlarsnbstanzen,  dem  Chondromiicoid  und 
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der  Clioiidroitsäiire ; der  Scliwefelgelialt  des  Knorpels  beträgt  nach 
Mörner  etwa  2 Procent  (bezogen  anf  trockne  ascliefreie  Substanz). 

Während  es  bei  den  höheren  Thieren  vorwiegend  Calcium  ist, 
welches  — anscheinend  in  organischer  Verbindung  — im  Knorpel 
anfgespeichert  wird,  findet  man  bei  den  Knorpelhschen  grosse  Mengen 
von  Kochsalz  in  der  iutercellulären  Masse.  Petersen  und  Soxhlet  (108), 
berechnen  ans  ihren  Analysen,  die  sie  am  Knorpel  eines  Haifisches 
anstellten,  dass  in  100  Theilen  des  frischen  Knorpels  74,20  Theile 
Wasser,  8,03  Theile  organischer  Substanz  und  17,77  Theile  anorga- 
nischer Stoffe  vorhanden  sind,  in  letzteren  sind  16,69  Theile  Koch- 
salz enthalten.  Wäre  das  Kochsalz  gelöst,  so  müsste  eine  Lösung 
den  Knorpel  dnrchtränkeu,  welche  22  Procent  Kochsalz  enthält.  Die 
Existenz,  einer  solchen  Lösung  ist  innerhalb  eines  thierischeu  Dewebes 
nicht  denkbar , wir  werden  also  zu  der  Annahme  gezwungen , dass 
das  Kochsalz  in  einer  ungelösten  Verbindung  in  der  Knorpel  Substanz 
enthalten  sei. 


Das  Knochengetvehe. 

Die  anorganischen  Einlagerungen , die  im  Knorpel  in  geringer 
Menge  anftreten,  die  mir  in  Folge  einer  pathologischen  oder  Alters- 
verändernng  eine  beträchtliche  Höhe  erreichen  können , bilden  im 
K n 0 c h e 11  g e w e b e den  Hanptbestandtheil  der  intercellnlaren  Masse. 
Wir  haben  die  Intercellularsnbstanz  des  Knorpels  als  eine  Ablagerung 
von  Collagen  kennen  gelernt,  welclie  mit  anderen  organischen  Stoffen, 
dem  Chondromiicoid  und  der  Clioiidroitsäiire  imprägnirt  oder  chemisch 
verbunden  ist.  Ganz  ebenso  bildet  auch  im  Knochen  das  Collagen 
eine  Grimdsiib stanz,  hier  ist  es  aber  nicht  eine  organische  Substanz, 
sondern  ein  anorganisches  Kalksalz,  welches  mit  dieser  Grnndmasse 
vereinigt  ist. 

Wie  im  Knorpelgewebe , so  sind  auch  im  Knochen  die  Zellen 
von  einer  widerstandsfähigeren  organisclien  Hülle  umgeben,  in  die 
übrige  Intercellursnbstanz  eingelagert.  Die  chemische  Natur  dieser 
Hülle,  welche  sämmtliclie  Hohlgebilde  des  Knochens  resp.  des  Zahn- 
beins, also  auch  die  Knochenkanälchen  und  die  HAVERs’schen  Kanäle 
auskleidet,  ist  noch  nicht  ergründet.  Virchow  isolirte  sie  ctiirch  Salz- 
säure, welche  bei  anhaltender  Einwirkung  die  Grnndsnbstanz  früher 
löst  als  diese  Hüllen,  in  der  den  Knochenkörperchen  eigentliümlichen 
Gestalt  lind  Hoppe-Seyeer  konnte  sie  gewinnen,  indem  er  die  Kalk- 
salze durch  Salzsäure  entfernte  und  dann  nach  sorgfältigem  Ans- 
waschen den  Leim  durch  siedendes  Wasser  in  Lösung  brachte,  Broe- 
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siKE  benutzte  unter  Anderem  ein  siedendes  Gemisch  von  Glycerin  und 
Essigsäure  für  denselben  Zweck.  Die  diese  Hüllen  bildende  Substanz 
löst  sich  leicht  in  Kalilauge , leichter  als  die  collagene  Substanz  des 
Knochens  (Broesike  1,  XXI  S.  720).  Aus  Keratin  kann  der  fragliche 
Körper  nicht  bestehen,  denn  er  wird  durch  anhaltende  Einwirkung  des 
siedenden  Wassers  gelöst  (Kölliker  109)  und  durch  Pepsinsalzsäure 
bis  auf  einen  kleinen  Rest  verdaut,  welchen  man  bei  der  Einwirkung 
einprocentiger  Kalilauge  in  Lösung  gehn  sieht.  Die  durch  Kochen  mit 
Glycerin-Essigsäure  isolirten  Hüllen  werden  durch  Trypsinsodalösuug, 
und  el)enso  durch  zehnprocentige  Kalilösung  zum  Verschwinden  ge- 
bracht (Smith  10,  Bd.  XIX,  S.  469).  Besondere  chemische  Eigen- 
thümlichkeiten , Avelche  etwa  die  von  dieser  Hülle  eingeschlossenen 
Knochenzellen  vor  anderen  Zellen  anszeichnen , sind  nicht  bekannt, 
ebensowenig  ist  das  die  Knochentibrillen  bildende  Collagen  durch  be- 
sondere Eigenschaften  von  dem  Collagen  des  lockeren  Bindegewebes 
unterschieden. 

Der  in  den  Knochen  enthaltene  Kalk  betindet  sich  in  einer  Ver- 
bindung mit  Phosphorsäure  und  Kohlensäure,  welche  von  verschiedenen 
Forschern  eine  verschiedene  Deutung  erfahren  hat ; Hoppe-Seyler’s 
Anffassung  (19,  S.  104j  erklärte  die  Tliatsachen  in  der  einfachsten 
Weise.  xVus  den  zahlreichen  Analysen  der  Knochen  ergiebt  sich  — 
wie  Hoppe-Seyler  zuerst  darlegte  — dass  annäliernd  auf  10  Atome 
Calcium«  6 ^loleküle  Phospliorsäure  gefünden  werden;  es  stehen  also 
18  Valenzen  der  Phosi)horsäure  20  Valenzen  des  Calciums  gegenüber. 
Derjenige  Theil  des  Calciums , welcher  durch  Phosphorsäure  nicht 
gesättigt  wird,  ist  zum  grösseren  Theil  mit  Kohlensänre,  zum  gerin- 
geren Theil  mit  Chlor  und  Fluor  in  Verbindung.  Hoppe-Seyler  hat 
die  Anordnung  der  Atome  in  dieser  A^erbindung  durch  folgende  Formel 
veranschaulicht,  welche  auf  die  sehr  geringen  Mengen  des  Chlors  und 
Fluors  keine  Rücksicht  nimmt. 
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Dieses  Calciumphosphatcarbonat  ist  nicht  etwa  dem  Knochen 
oder  der  Bindegewebsgruppe  eigenthümlich , sondern  -es  findet  sich 
nach  Hoppe-Seyler  auch  in  einem  Gebilde  epithelialen  Ursprungs, 
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dem  Zalmschmelz.  Die  Aelmliclikeit  dieser  Verbiiidimg  mit  dem 
Apatit,  welcher  dasselbe  Verliältniss  zwischen  Calchim  und  Phosplior- 
säiire  zeigt  (welcher  aber  keine  Kohlensäure  enthält , sondern  statt 
dessen  Fluor  und  Chlor)  ist  nicht  zu  verkennen  und  dehnt  sich,  wie 
später  bei  der  Eetrachtung  des  Zahnschmelzes  gezeigt  werden  soll, 
auch  auf  physikalische  Eigenschaften  aus. 

Viel  complicirtere  Verhältnisse  hat  Aeby  (109  A)  in  den  Knochen 
angenommen.  Nach  seiner  Auffassung  soll  in  den  Knochen  ein  eigen- 
thümliches  basisches  Phosphat  neben  kohlensaurem  Kalk  (Kreide)  ent- 
halten sein.  Das  basische  Phosphat  kann  seiner  Zusammensetzung  nach 
aiifgefasst  werden  als  eine  Vereinigung  von  Orthophosphat  iCa^I\  0^) 
mit  Kalk,  Kohlensäure  und  Wasser,  und  wird  durch  folgende  Formel 
anschaulich  gemacht : 

[6  Ca-i  Og 2 0 2 CaO  -j-  CO^]  + 3 aq 

Der  in  diesem  basischen  Phosphat  enthaltene  überschüssige  Kalk  {CaO) 
soll  mit  der  Kohlensäure  in  einer  lockeren  Verbindung,  welche  nicht 
der  Kreide  entspriclit,  vorhanden  sein.  Wir  haben  also  im  Knochen 
locker  gebundene  und  fester  gebundene  Kohlensäure , erstere  ist  im 
basischen  Phosphat,  letztere  in  der  „Kreide“  enthalten.  Aelmliche 
Verhältnisse  sollen  auch  im  Elfenbein  vorhanden  sein.  Der  Zahn- 
schmelz hingegen  enthält  nach  Aeby  neben  der  „Kreide“  nur  das 
Orthophosphat,  unterscheidet  sich  also  in  der  chemischen  Constitution 
der  anorganischen  Tlieile  vom  Knochen.  Dieser  Unterschied  findet 
auch  seinen  Ausdruck  in  den  verschiedenartigen  Umwandlungen,  welche 
Knochen  und  Zahnschmelz  nach  langem  Liegen  in  der  Erde  oder  im 
Schlamm  erleiden.  Die  unter  Pfahlbauresten  gefundenen  Zähne  lassen 
zum  Theil  eine  auffallende  Aljgrenzung  des  Schmelzes  erkennen,  wel- 
cher sich  mit  schwarzblauer  Farl)e  vom  Zahnbein  abhebt.  Dieses 
Verhalten  ist  bedingt  durch  Veränderung,  die  der  Schmelz  unter 
dem  Einfluss  des  kohlensauren  Eisenoxyduls  der  Gewässer  erleidet, 
er  wird  in  Vivianit  (phosphorsaures  Eisenoxydul)  verwandelt ; das 
Zahnbein  und  der  Knochen  zeigen  diese  Metamorphose  nicht.  An- 
derseits nimmt  die  Knochensubstanz  aus  dem  Wasser  Fluor  auf, 
der  Schmelz  aber  nicht.  Aus  diesen  und  anderen  Thatsachen  zieht 
Aeby  den  Schluss  auf  die  verschiedene  chemische  Natur  der  beiden 
Gebilde. 

Ausser  den  l)isher  genannten  Pestandtheilen  findet  sich  noch 
Magnesium,  nach  Cossa  (110)  auch  Spuren  von  Cer,  Lanthan  und 
Didym  in  den  Knochen.  Folgende  durch  Zalesky’s  Untersuchungen 
(23)  S.  19)  gewonnene  Zahlen  ergei)en  die  Mengen  der  anorganischen 
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Bestandtlieile  des  menschlichen  Knochens  in  Procenten  der  Gesamint- 
asche  aiisgedrückt : 

CaO  MgO  F.jO,  CO.,  CI  F 

52,83  0,48  38,73  5,73  0,18  0,47. 

Die  Kohlensäure  ist  in  dem  getrockneten  Knochenpiilver  bestimmt, 
da  die  Bestimmnng’  derselben  in  der  Knochenasche  zu  geringe  Werthe 
giebt.  1 Um  die  Dleichmässigkeit  der  Znsammensetzimg  der  Knochen 
verschiedener  Species  zu  beweisen,  möge  eine  ebenfalls  von  Zalesky 
ansgeführte  Analyse  der  Kindsknochen  hier  Platz  finden: 

CaO  MgO  P,  0,  CO,  CI  F 

52,89  0,47  39,89  6,20  0,20  0,62. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  man  seit  längerer  Zeit  dem 
quantitativen  Verhältniss  zwischen  den  anorganischen  und  organischen 
Bestandtheilen  des  Knochens  zugewandt,  da  Manche  geneigt  waren, 
aus  dem  gleichmässig  wiederkehrenden  Zahlenverhältniss  dieser  beiden 
Theile  auf  eine  constante  chemische  Yerbindung  beider  zu  schliessen. 
U"!!!  eine  Vorstellung  von  der  Gleichmässigkeit  zu  geben,  welche  zwi- 
schen dem  verbrennlichen  und  dem  feuerbeständigen  ^ Theil  der  Knochen 
herrschen  kann,  führen  wir  hier  die  Resultate  der  Bestimmungen  an, 
welche  Fremy  an  der  compakten  Substanz  des  Femurs  weiblicher  In- 
dividuen von  A'erschiedenem  Lebensalter  ausführte. 


Lebensalter : Foetus 

Neugeboren 

22  1 80 

81 

88 

97  Jahre 

Organ.  Subst.  in  Proc. : 37,0 

35,2 

35,4  35,4 

35,5 

35,7 

35,1 

Die  Resultate  verschiedener  anderer  Analytiker  und  die  bei  verschie- 
denen Knochen  desselben  Tliieres  gewonnenen  Zahlen  zeigen  zwar  Ab- 
weichungen , diese  sind  aber  wohl  verständlich , wenn  man  die  ver- 
schiedenartigen Beimengungen  in  Betracht  zieht,  welche  der  Bau  des 
Knochens  mit  sich  führen  muss.  Hoppe-Seyler  schliesst  aus  den 
Analysen , dass  die  zwischen  den  Knochenzellen  vorhandene  Masse 
25 — 26  Procent  Collagen  enthalten  möge.  Weder  unter  pathologischen 
Bedingungen  noch  durch  abnorme  Ernährung  erleidet  das  Verhältniss 


0 Vergl.  die  Anmerkung  auf  folgender  Seite. 

Die  Bestimmungen  des  Gehalts  an  organischer  Substanz,  sind  ge- 
wöhnlich durch  Glühen  des  Knochens  ausgeführt  und  man  hat  die  zurück- 
bleibende Asche  als  anorganische  Substanz  (Knochenerde),  den  Glühverlust 
als  organischen  Theil  in  Rechnung  gezogen.  Diese  Berechnung  ist  nicht 
genau  richtig,  da  beim  Glühen  einer  Mischung  von  Calciumpliospliat  und 
Carbonat  ein  Verlust  von  Kohlensäure  stattfindet,  der  sich  nachträglich 
auch  durch  Behandlung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  nicht  ersetzen  lässt. 
Vgl.  WiBEL,  Journ.  f.  pract.  Chemie  [2]  Bd.  9,  S.  113. 
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zwisclien  organischen  und  anorganisclien  Stoffen  eine  beinerkenswertlie 
Aendernng;  entstellt  der  Knochen,  so  werden  beide  ziigdeich  gebildet, 
wird  er  resorbirt,  so  verschwinden  beide  gleicbmässig. 

Die  Vorstellung,  dass  eine  cbemiscbe  Verbindung  zwischen  Col- 
lagen und  Knocbenerde  die  Ursache  der  erwähnten  analytischen  Er- 
gebnisse sei,  konnte  mir  so  lange  bestehen,  als  man  eine  homogene 
Beschaffenheit  der  intercelliilaren  Masse  annahm.  Seitdem  ist  aber 
durch  die  Untersiiclmngen  v.  Ebner’s  erwiesen,  dass  diese  Masse  aus 
einem  Gewebe  feiner  nnverkalkter  Filirillen  besteht,  die  zwischen  der 
die  Knochenerde  enthaltenden  Kittsnbstanz  gelagert  sind.  Beim  Glühen 
des  Knochens  verschwinden  diese  Fibrillen  und  lassen  den  Raum,  den 
sie  einnahmen,  als  Höhlnng  zurück  — ein  Beweis,  dass  sie  vorwiegend 
oder  rein  organischer  Natur  sind.  Diese  Thatsachen  schliessen  zwar 
die  Möglichkeit  nicht  ans , dass  in  der  Kittsnbstanz  eine  chemische 
Verbindimg  zwischen  Knochenerde  und  Collagen  vorliege , aber  sie 
machen  die  Annahme  nnmöglich , dass  diese  Verbindung  durch  die 
Ergebnisse  der  Analysen  znm  Ausdruck  gebracht  werde. 

Das  constante  Verhältniss  zwischen  Collagen  und  Knochenerde 
miiss^  als  Folge  einer  gleiclimässigen  Vertheilimg  der  Fibrillen  in  der 
Kittsnbstanz  betrachtet  werden.  Ich  habe  früher  darauf  hingewiesen  i, 
dass  die  Analysen  zelliger  Gebilde  in  manchen  Fällen  eine  Ueberein- 
stimmnng  zeigen,  welche  durch  die  stets  gleiche  Gestalt  und  Grösse 
der  morphologischen  Elementartheile  bedingt  ist  und  habe  dies  durch 
die  Analyse  der  8permatozoen  illustrirt.  Hier  sehen  wir  dasselbe  in 
der  intercellnlaren  Masse  eintreten.  Die  Frage  nach  der  Ursache  dieser 
Uelmreinstimmnng  der  analytischen  Ergebnisse  ist  in  beiden  Fällen  nicht 
durch  chemische  Affinitäten  zu  erklären , sondern  sie  fällt  zusammen 
mit  der  noch  ungelösten  Frage  nach  den  Ursachen  des  Ebenmasses, 
Avelches  zwischen  den  Theilen  eines  Organismus  obwaltet. 

Das  rothe  Knochenmark  enthält  ausser  den  primären  Be- 
standtheilen  der  Zellen  Blutfarbstoff'  und  eigenthümliche  noch  nicht 
näher  bekannte  eisenhaltige  Substanzen,  welche  wahrscheinlich  zur 
Bildung  des  Blntfärbstoffs  in  Beziehung  stehen  (H.  Nasse).  Das  Fett 
des  gelben  Markes  besteht,  wie  die  meisten  thierischen  Fette  ans  den 
Verl)indnngen  der  Oelsäure,  Palmitinsänre  und  Stearinsänre. 


')  Dieser  Band,  Caj).  II, 
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ZEHNTES  CAPITEL. 


Morphologie  des  Blutes,  der  Lymphe 
und  des  Chylus. 


Blut,  Lymphe  und  Chylus  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  eine 
Flüssigkeit  darstellen  mit  darin  suspendirten  morphologischen  Elementen. 
Der  Chylus  ergiesst  sich  in  den  Lymphstrom,  dieser  in  das  Blut,  so 
dass  in  diesem  die  Bestandtheile  jener  mit  enthalten  sind, 

A)  Das  Blut. 

Das  Blut  lässt  an  geformten  Elementen  erkennen : 

Die  rotlien  Blutkörperchen, 

Die  weissen  Blutkörperchen, 

Die  Blutplättchen. 

Ferner : 

kleinste  Fetttröpfchen, 

Körnchen  (?). 

Die  beiden  ersten  sind  Zellen  oder  Modificationen  solcher,  die  morpho- 
logische Stellung  der  Blutplättchen  ist  noch  unbekannt.  Die  Feth 
tröpfchen  und  Körnchen  sind  mehr  zufällige  Beimengungen. 

Die  Flüssigkeit , in  welcher  diese  Formelemente  sich  befinden, 
das  „Blutplasma“,  ist  der  Intercellularsubstanz  der  anderen  Ge- 
webe nur  zum  Theil  homolog,  da  sie  von  aussen  her,  von  den  in 
den  Körper  aufgenommenen  Nahrungsmitteln,  theils  direct,  theils  in- 
direct  durch  Vermittelung  des  Chylus  und  der  Lymphe,  Stoffe  in  sich 
aufnimmt,  sowie  die  sonst  von  den  Geweben  gelieferten  Stoffwechsel- 
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producte,  soweit  solche  in  die  Gewebslymplie  gelangen.  Dass  diese 
Flüssigkeit  indessen  zn  einem  wesentlichen  Theile  wirklich  als  eine 
Intercellnlarsnhstanz  anfziifassen  ist,  dafür  spricht  einmal  der  Um- 
stand, dass  sie  sich  bei  der  ersten  Bliitbildimg  in  der  Entwickelung  als 
solche  anlegt  und  zweitens  ihre  specifische , charakteristische  Be- 
schaffenheit. 

Die  Function  des  Blutes  ist  die,  allen  übrigen  Elementen  des 
Körpers  die  zum  Leben  nothwendigen  Stoffe  znziiführen,  sie  zu  er- 
nähren. Es  theilen  sich  in  diese  Function  einerseits  die  weissen  Blut- 
körperchen lind  das  Plasma,  andererseits  die  rothen  Blutkörperchen, 
. welche  letzteren  speciell  den  Gasaiistansch  vermitteln,  also  „respira- 
torische Elemente“  sind.  Da  das  Blut  theils  direct , theils  indirect 
durch  Vermittelnng  der  ans  den  Körpertheilen  ihm  ziiströmenden 
Lymphe,  auch  wieder  alle  nicht  mehr  für  das  Leben  branchbaren, 
ans  dem  Stoffwechsel  der  Zellen  herrührenden  Stoffe  anfnimmt,  so 
muss  es  von  diesen  befreit  werden,  und  dazu  dienen  die  Lunge  und 
einige  Drüsen  (Leber,  Niere,  Schweissdrüsen  etc.). 

Betrachten  wir  zunächst  die  morpliologisclien  Elemente  des 
Blutes. 

Die  rothen  Blutkörperchen.  Dieselben  sind  gemäss  ihrer  spe- 
cifischen  Function  als  respiratorische  Elemente  mehr  oder  weniger 
stark  differenzirte  Zellen.  Bei  den  Evertebraten  kommen  ihnen  ent- 
sprechende Elemente  mehrfach  vor  (Cuenot  93,  1889).  Sie  sind  bei 
den  niedriger  stehenden  Vertebraten  kernhaltige  Zellen  mit  differen- 
zirtem  Zellleibe,  bei  den  höchsten  Vertebraten,  den  Sängern,  kernlose 
Gebilde,  die  also  nicht  mehr  den  Werth  einer  Zelle  besitzen.  Der  Kern 
ist  der  Function  zum  Opfer  gefallen , die  Blutzelle  ^ hat  an  eigenem 
Lebenswerth  verloren,  um  dem  Ganzen  besser  dienen  zn  können  b 

Die  Form  der  menschlichen  rothen  Blutkörperchen  ist  die  einer 
kreisförmigen  Scheibe  mit  abgerundetem  Rande  und  einer  beider- 
seitigen centralen  Delle  (Figur  201).  Demgemäss  wird  ein  solches 

0 Kacli  Minot  (IG,  V)  sollen  allerdings  die  kernlosen  rothen  Bliit- 
körperclien  der  Säugetliiere  niemals  den  Werth  einer  Zelle  besessen  haben, 
sondern  wie  er  in  Uebereinstimnmng  mit  den  von  Ranvier  (9)  Schäfer 
(89,  1874  und  78),  Hayem  (77)  Leboucq  (90),  Kuborn  (IG,  V)  gemachten 
Beobaclitiingen  (vergl,  anch  Rollett  91),  angiebt,  intracellulär  in  den  ge- 
fässlnldenden  Zellen  („celliiles  vasoformatives“)  entstellen.  Minot  nennt  sie 
dalier:  Bin tp last i den,  im  Gegensätze  zn  den  Zellen  darstellenden  rothen 
mit  Kernen  versehenen  Blutkörperchen  der  übrigen  Wirlmlthiere , und  das 
Sängetliierl»hit;  Plastidenblnt.  (s.  wegen  des  Näheren  das  Capitel  über 
„Blutbildiing“). 
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Körperchen  von  der  Fläche  gesehen  je  nach  der  Einstellung  bald 
eine  dunkle  Mitte  und  einen  hellen  Rand  (Figur  201  d)  bald  umge- 
kehrt eine  helle  Mitte  und  einen  dunklen  Rand  erkennen  lassen.  Auf 


dem  optischen  Durchschnitte  wird  es  biscuitförmig  sein  (Figur  201  c), 
und  in  schrägen  Stellungen  verschiedene , leicht  ableitbare  Formen 


Körperchen  ans  frischem  menschlichem  Blute,  ohne  Zusatz.  Vergr.  600.  a = rothes  Blut- 
körperchen leicht  nach  einer  Seite  durchgehogen ; b = ein  grosses  und  ein  kleines  rothes 
Blutkörperchen ; c = ein  rothes  Blutkörperchen  von  der  Kante  gesehen,  im  optischen  Durch- 
schnitte durch  seine  Mitte:  Bisciiitform ; d = mittelgrosses  rothes  Blutkörperchen;  e = 
Stechapfelformen ; f = kleine  weisse  Blutkörperchen , Kern  nicht  sichtbar ; g = Geldrollen- 
anordnung der  rothen  Blutkörperchen ; h = rothes  Blutkörperchen  von  der  Kante  gesehen, 
leicht  gebogen ; i = rothe  Blutkörperchen , kugelig  gequollen ; k = grössere  Formen  von 
weissen  Blutkörperchen,  Kern  nicht  sichtbar. 


aufweiseii,  wobei  noch  zu  berücksiclitigen  ist,  dass  die  Scheibe  bieg- 
sam ist.  (Figur  201  a,  li.) 

Die  Farbe  des  Blutes  ist,  wie  bekamit,  mehr  duiikelrotli  (Veiien- 
blut)  oder  mehr  liellrotli  (Arterienblut).  Dieselbe  wird  bedingt  durcli 
die  Färbung  der  rotlieii  Blutkörperclien.  Einzeln  unter  dem  Mikro- 
skope bei  durclifallendem  Lichte  erscheinen  diese  indessen  keineswegs 
roth,  sondern  mehr  gelbgrünlich,  nur  wenn  mehrere  übereinander  ge- 
lagert sind , tritt  ein  rotlier  Farbenton  auf.  Diese  Färbung  wird 
durch  einen  besonderen,  chemisch  darstellbaren  Körper,  den  Blut- 
farbstoff, das  Haemoglobin  resp.  Oxyhaemoglobin  („Phle- 
bin“  und  „Art  er  in“)  bewirkt  (vergl.  Capitel  XI). 

Die  Grösse  der  Körperchen  (vergl.  auch  Figur  201)  ist  beim 
Menschen  die  folgende : Der  Durchmesser  der  Scheibe  beträgt  nach 
den  ausgedehnten  üntersuchungen  von  Hayem  (77j  im  Durchschnitte 
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7,5  (7,2  bis  7,8  /t)  — Welcker  (63,  XX,  1863)  hatte  seinerzeit 

7,74  in  (bei  1,9  ii  Dicke)  angenommen  — indessen  stimmt  dieses 
Maass  mir  für  die  Majorität,  die  mittelgrossen  (75  ^/q);  die  12,5 
betragenden  grossen  Blutkörperchen  messen  von  7,8  ft  bis  9 ii^  die 
ebenfalls  12,5  ^/o  betragenden  kleinen  von  7,2  ii  bis  6 li.  Ausser- 
dem findet  sich  noch  eine  geringe  Anzahl  von  ausnahmsweise  grossen 
Blntkörperchen,  Riesenformen  (globnles  geants,  Hayem),  die  bis  10  ii 
nnd  vielleicht  noch  mehr  (in  pathologischen  Verhältnissen  bis  12  in) 
steigen  können,  nnd  von  ausnahmsweise  kleinen,  Zwergformen  (glo- 
bnles nains,  Hayem),  deren  Durchmesser  bis  zn  etwa  2,5  jtt  gefunden 
wird.  Diese  Zwergformen  lassen  gewöhnlich  keine  Delle  erkennen 
nnd  sind  dunkler  gefärbt  als  die  mittleren  Formen. 

Die  Dicke  der  Körperchen  beträgt  für  die  mittleren  Formen 
am  dicken  Rande  2,5  in  der  Mitte  1,8  in  bis  2 /.t  (Hayem). 

Was  die  nähere  Bescheiffenheit  der  Körperchen  anlangt , so 
sind  dieselben  ziemlich  stark  diirchsichtig , anf  der  Oberdäche  völlig 
glatt  nnd  gleichmässig  nnd  im  Inneren  dnrchans  homogen.  Sie  sind 
biegsam  nnd  weich,  so  dass  sie  beim  Anstossen  an  einander  oder  an 
andere  Gegenstände  ihre  Form  leicht  verändern,  dabei  aber  wieder 
sehr  elastisch,  denn  sobald  der  Druck  anfhört,  wird  die  alte  Form 
sofort  wieder  angenommen.  Dass  sie  anf  ihrer  Oberfläche  klebrig 
seien,  wie  mehrfach  behauptet  wird  (so  auch  Hayem),  erscheint  mir 
nicht  wahrscheinlich.  Man  sieht  bei  der  Beobachtung  des  Blntstroms 
in  den  Gefässen  nnd  ancli  in  einem  lebendfrischen  Blntpräparate 
sehr  häufig  Blntkörperchen  ziisammenstossen , sich  eindrücken  nnd 
wieder  ohne  jede  Schwierigkeit  sich  trennen,  was  bei  einer  klebrigen 
Oberfläche  nicht  möglich  wäre.  Die  Blntkörperchen  haben  allerdings 
eine  hervorragende  Neigung  sich  in  Form  von  langen  Reihen  mit  ihren 
platten  Seiten  anf  einander  zn  legen  nnd  so  Bildnngen  entstehen  zn 
lassen,  welche  mit  Geldrollen  grosse  Aehnlichkeit  besitzen  (Figur  201  g), 
aber  einmal  lassen  sich  die  Rollen  bei  einem  Druck  auf  das  Deck- 
glas ohne  Schwierigkeit  wieder  anflösen  nnd  zweitens  würde  eine  kleb- 
rige Oberfläche  gerade  der  Bildung  solcher  regelmässiger  Rollen  hinder- 
lich sein,  da  die  Körperchen  an  den  verschiedensten  Berührnngspnnkten 
miteinander  verkleben  würden.  Andere  Bilder  scheinen  allerdings  anf 
den  ersten  Blick  kaum  anders  mls  durch  eine  ziemlich  hochgradige 
Klebrigkeit  erklärt  werden  zn  können : man  sieht  mitunter  in  dem 
Bhitpröparate  Körperchen,  welche  sich  an  einem  Ende  zn  einem  langen, 
feinen  Stiel  verschmälern , mit  diesem  anf  dem  Glase  des  Object- 
trägers festhaften  nnd  durch  den  Strom  des  Blutes  zu  einer  lang- 
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ovalen  Form  aiisgezogeii  sind  (Figur  202  Br^);  lässt  die  Greschwindig- 
keit  des  Bliitstroines  nach,  so  nehmen  die  Körperchen  wieder  eine 

mehr  kreisförmige  Gestalt 
an,  von  dem  Rande  geht 
an  einer  Stelle  der  feine 
Fortsatz  senkrecht  nach  dem 
Glase  herunter  und  ist  so 
nur  schwer  wahrnehmbar. 
Werden  solche  Körperchen 
durch  einen  starken  Strom 
losgerissen,  so  nehmen  sie 
sofort  wieder  die  Gestalt 
einer  gewöhnlichen  Blut- 
scheibe an  und  beweisen  da- 
durch klärlich  ihre  ausser- 
ordentlich grosse  Elasticität. 
Ebenso  hndet  man  mitunter 
in  einem  Blutpräparate  zwei 
Körperchen  durch  ausge- 
zogene lange , feine  Fort- 
sätze mit  einander  verbun- 
den ; dieselben  befinden  sich 
in  einem  Blutstrome,  der  eine  Dehnung  des  Körperchens  bewirkt,  da 
das  eine  derselben  wiederum  am  Glase  des  Objectträgers  fest- 
haftet (Figur  202  Br^).  Sieht  man  genau  zu , so  findet  man  stets, 
dass  die  beiden  Fortsätze  sich  nicht  wirklich  berühren,  sondern  dass 
zwischen  ihnen  ein  sehr  feiner,  ganz  heller  Spalt  bleibt  (s.  Figur). 
Es  muss  in  diesem  sich  eine  ganz  helle,  homogene  Substanz  befinden, 
Avelche  als  Klebemittel  die  beiden  Körperchen  zusammenhält.  Wird 
der  Strom  so  stark,  dass  die  Kraft  dieses  Klebemittels  überwunden 
wird,  so  reissen  die  Körperchen  ganz  plötzlich  von  einander  los,  nehmen 
momentan  Scheibenform  an  und  fliessen  mit  den  übrigen  weiter.  Nun 
findet  man  aber  weiter  auch  Körperchen,  welche  an  kleinen,  unschein- 
baren, ganz  hellen,  leicht  körnigen  Gebilden  ansitzen,  die  ihrerseits 
wieder  auf  dem  Glase  aufruhen,  und  an  demselben  festgeklebt  sind; 
es  sind  das  die  sogenannten  „Blutplättchen“,  auf  welche  wir 
weiter  unten  noch  einzugehen  haben  werden.  Dieselljen  bestehen  in 
der  That  aus  einer  sehr  klebrigen  Substanz.  AVie  Figur  202  Br  ^ 
es  zeigt,  haftet  ein  in  einen  Stiel  ausgezogenes  Körperchen  unmittel- 
bar an  der  Oberhäche  eines  solchen  Blutplättchens,  von  dem  übrigens 
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Aus  frischem  menschlichem  Blute,  ohne  Zusatz.  Vergr. 
700.  Br  = Conturen  von  normalen  rothen  Blutkörper- 
chen mittlerer  Grösse ; Br^  = rothes  Blutkörperchen 
(Contur)  an  einem  auf  dem  Glase  des  Objectträgers 
festhaftenden  Blutplättchen  angeklebt  und  durch  eine 
Strömung  im  Präparate  gedehnt  und  in  einen  Fortsatz 
ausgezogen;  Br-  = rothes  Blutkörperchen,  ebenso, 
scheinbar  direct  am  Glase  haftend ; Br^  = ein  rothes 
Blutkörperchen,  ebenso,  scheinbar  direct  am  Glase 
haftend,  ausgezogen,  an  ihm  ein  anderes  rothes  Blut- 
körperchen haftend,  auch  ausgezogen;  Bw^  = kleine 
weisse  Blutkörperchen  der  ersten  Gruppe , eines  zeigt 
einen  deutlichen,  einfachen  Kern ; Bw-  = weisses  Blut- 
körperchen der  zweiten  Gruppe;  Bw®  = eines  der 
dritten  Gruppe ; B p = Blutplättchen , noch  ganz  oder 
fast  ganz  normal ; Bp^  = Blutplättchen , schon  mehr 
verändert,  mit  feinen  Fortsätzen ; Bp-  = mehrere  Blut- 
plättchen zusammengeflossen  mit  feinen  Fortsätzen. 
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auch  oft  feine  Fortsätze  ausgelieii.  Diireh  einen  stärkeren  Strom 
wird  nun  das  rotlie  Körperchen  leicht  losgerissen,  und  es  ist  wohl 
nicht  unwahrscheinlich , dass  dahei  eine  kleine  Menge  der  kleb- 
rigen Substanz  des  Blutplättchens  an  ihm  haften  bleibt.  Dann  ist 
dieser  Theil  der  Blutscheibe  mit  einem  kräftigen  Klebemittel  ver- 
sehen und  vermag  natürlich  auch  an  anderen  Körperchen  oder  an 
dem  Glase  zu  haften ; so  können  dann  jene  in  Br  ^ und  Br  ^ darge- 
stellten Verbindungen  zu  Stande  kommen.  Aueh  wäre  es  denkbar, 
dass  diese  Yerbindimgen  direct  durch  ein  Blutplättchen  hergestellt 
worden  wären,  das  später  zerfallen  ist  — wie  wir  sehen  werden, 
zerfallen  diese  Gebilde  sehr  leicht  und  schnell  — doch  ist  mir  dies 
deshalb  nieht  ganz  wahrscheinlich,  weil  man  bei  diesem  Zerfalle  zu- 
nächst noch  längere  Zeit  eine  feinkörnige  Masse  findet , die  in  den 
beschriebenen  Verbindungen  durehaus  fehlt.  In  dem  innerhalb  der 
Gefässe  strömenden  Blute  sind  die  eben  beschriebenen  Anklebebilder 
nicht  zu  beobachten.  Auch  dieser  Umstand  spricht  für  die  Mitwirkung 
der  Blutplättchen,  denn  diese  werden  erst  ausserhalb  des  Gefässes 
so  eigenthümlich  klebrig. 

Die  rothen  Blutkörperchen  sind  ungemein  leicht  veränderliche 
Gebilde , die  auf  die  geringste  physikalisehe  oder  chemisehe  Ver- 
änderung der  umgebenden  Flüssigkeit  mit  Veränderungen  ihrer  Form 
oder  Besehaffenheit  reagiren.  Die  Form  zeigt  als  erste  Veränderungen 
Schrumpfungs-  und  Quellnngserscheinnngen,  die  Beschaffenheit  ändert 
sich  zunächst  durch  Austreten  des  Blutfarbstoffs.  Bei  einem  Präparate 
von  frischem  Blute  findet  man  sehr  schnell  eine  A^eränderung  der- 
jenigen rothen  Körperchen,  welche  an  den  liandpartieen  sich  l)etinden. 
Sie  zeigen  die  sogenannte  Stechapfelform  (Figur  203  e),  d.  h.  sie 
sind  im  Durchmesser  etwas  kleiner,  dabei  mehr  kugelig  geworden 
und  auf  der  ganzen  01)erfläche  bedeckt  mit  einer  grösseren  Anzahl 
von  stachelähnlichen  Hervorragungen.  Die  Färbung  ist  intensiver 
als  bei  den  normalen  Körperchen'.  Die  Form  ist  unverkennbar  ent- 
standen durch  eine  AVasserentziehnng , wie  sie  an  den  Randtheilen 
der  Präparate  ja  zunächst  zum  Ausdruck  kommen  muss : die  Form- 
veränderuug  ist  eine  einfache  Schrumpfüng.  Diesem  Zustande  ent- 
spricht die  Kugelform  des  Körperchens  (Figur  203  i),  welche  bei 
leichter  Quellung  in  Folge  einer  geringen  A^erdüimung  des  Plasmas 
eintritt.  Die  Kugel  ist  derjenige  Körper , welcher  den  grössten  In- 
halt im  Verhältnisse  zur  Ol)erfläche  besitzt,  in  sie  wandelt  sich  daher 
die  Scheibe  znnächst  um.  Bei  zunehmender  A^erdüimung  des  Plasmas 
und  damit  steigendem  AVassereintritt  in  das  Körperchen  beginnt  aber 
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eine  Lösung  des  Blutfarbstoffs,  derselbe  tritt  ans  dem  Körperchen 
in  das  Plasma  ans,  dieses  wird  diffus  gelb-grünlich  gefärbt,  jenes 
wird  hell,  das  Blut  wird  „lackfarbig“.  Die  Körperchen  werden  da- 
bei so  hell,  dass  man  sie  nur  noch  bei  sehr  aufmerksamer  Betrach- 
tung als  zartcontnrirte  Gebilde  zu  erkennen  vermag.  Bei  den  kern- 
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Körperchen  aus  frischem  menschlichem  Blute,  ohne  Zusatz.  Vergr.  600.  a = rothes  Blut- 
körperchen leicht  nach  einer  Seite  clurchgebogen ; h = ein  grosses  und  ein  kleines  rothes 
Blutkörperchen ; c = ein  rothes  Blutkörperchen  von  der  Kante  gesehen,  im  optischen  Durch- 
schnitte durch  seine  Mitte:  Biscuitform;  d = mittelgrosses  rothes  Blutkörperchen;  e = 
Stechapfelformen;  f = kleine  weisse  Blutkörperchen,  Kern  nicht  sichtbar;  g = Geldrollen- 
anordnung  der  rothen  Blutkörperchen ; h = rothes  Blutkörperchen  von  der  Kante  gesehen, 
leicht  gebogen ; i = rothe  Blutkörperchen , kugelig  gequollen ; k = grössere  Formen  von 
weissen  Blutkörperchen,  Kern  nicht  sichtbar. 


haltigen  Blntkörperclien  der  niederen  Tliiere  siebt  man  einen  nnge- 
mein  zarten,  hellen  Hof  um  den  deutlich  hervortretenden  Kern.  Ein 
solcher  Austritt  des  Blutfarbstoffs  kann  durch  sehr  verschiedene  Mittel 
herbeigeführt  werden,  durch  Zusatz  von  Wasser,  von  verdünnten 
Säuren,  durch  wiederholtes  Frieren  und  Wiederanfthanen,  durch  Zu- 
leitung von  elektrischen  Schlägen.  Verdünnte  Kalilauge  lässt  ebenfalls 
den  Farbstoff  anstreten,  zerstört  aber  dabei  zugleich  die  Körperchen. 

Die  rothen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  ausser 
dem  Menschen  sind  ganz  ähnlich  beschaffen , weichen  aber  in  der 
Grösse  mehr  oder  weniger  ab,  diejenigen  der  kameelartigen  Thiere 
(Kameel,  Lama)  sind  dagegen  elliptisch.  Der  Mensch  hat  relativ 
sehr  grosse  Körperchen,  grösser  sind  nur  die  des  Elephanten,  des 
Walrosses  und  der  Edentaten.  Nähere  Angaben  enthält  die  weiter 
unten  stehende  Tabelle. 
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Die  rotlien  Blutkörperchen  der  übrigen  Wirbel- 
t liiere  sind  elliptisch  und  kernhaltig,  nur  die  von  Petromyzon  sind 
kreisförmige  Scheiben  ähnlich  denen  der  Sänger,  aber  kernhaltig. 
Als  Beispiel  mögen  die  Körperchen  des  Froschblutes  dienen.  Wie 
Figur  204  es  darstellt,  sind  dieselben  elliptische,  sehr  zarte,  homo- 
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Aus  frischem  Froschblute , ohne  Zusatz.  Vergr.  600.  a = normale  rothe  Blutkörperchen, 
der  Kern  (k)  tritt  schon  deutlicher  hervor  als  ganz  dem  normalen  Zustande  entspricht  (d  ebenso 
nur  grösser);  'b  = rothes  Blutkörperclien  schräg  von  der  Fläche  gesehen,  leicht  durchgebogen, 
"h  = von  der  Kante  gesehen,  in  beiden  tritt  die  durch  den  Kern  hervorgebrachte  Verdickung 
deutlich  hervor;  c = rothes  Blutkörperchen  mit  Vacuole  (v) ; e = rothe  Blutkörperchen  ver- 
schiedener G-rösse  mit  Eintrocknungserscheinungen ; f = Zusammenlagerung  rother  Blut- 
körperchen (Contur) ; g = Lagerung  rother  Blutkörperchen  um  einen  Haufen  von  veränderten 
Blutplättchen;  h = reihenweise  Zusammenlagerung;  i,  k = kleine  weisse  Blutkörperchen, 
von  denen  eines  den  Kern  erkennen  lässt;  1 = weisses  amöboides  Blutkörperchen  mit  deut- 
lichem Kern ; m = solches  ohne  sichtbaren  Kern  mit  wenigen  Körnchen ; n = ein  amöboides 
weisses  Blutkörperchen  mit  scheinbar  vier  Kernen  (wahrscheinlich  ein  tiefgelappter  Kern) ; 
o = ein  solches  mit  vielen  glänzenden  Körnchen. 


gene,  durchsichtige  Scheiben,  welche,  wie  die  Kantenansichten  lehren, 
in  der  Mitte  eine  Verdickung  besitzen,  in  Avelcher  der  Kern  liegt, 
der  ebenfalls  elliptisch  ist.  In  ganz  frischem  Blute  ist  von  dem  Kern 
kaum  etwas  zu  sehen,  nur  hin  und  wieder  bemerkt  man  ganz  zarte 
Andeutungen  dessell)en.  Er  erscheint  ungefärbt,  weiss,  im  Clegen- 
satze  zu  dem  gell) -grünlich  gefärbten  Zellleibe  und  dabei  äusserst 
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zart.  Später  tritt  der  Kern  allmälilicli  deiitliclier  hervor  (d),  doch 
ist  die  Coiitiir  noch  immer  sehr  zart.  Sehr  leicht  kommt  es  zum 
Auftreten  von  kleinen  Vacuolen  im  Zellleibe  (c  mit  v)  und  hei 
solchen  Körperchen , die  mehr  am  Rande  liegen,  zu  Eintrocknungs- 
erscheinungen , die  sich  in  diesem  Falle  durch  eine  leichte  radiäre 
Streifung  (Faltung)  kundgeben  (e),  niemals  in  der  bei  den  Säuge- 
thierkörperchen so  leicht  sichtbaren  Stechapfelform.  Auch  die  Kör- 
perchen des  Froschblutes  sind  sehr  elastisch  und  ebensowenig  kleb- 
rig als  die  der  Säuger.  Ein  solches  Zusammenkleben  resp.  Ankleben 
am  Glase  wie  bei  den  letzteren  sieht  man  nicht,  da  die  Blutplättchen, 
falls  wirklich  derartige  diesen  homologe  Gebilde  existiren,  hier  von 
anderer  Beschaffenheit  sind.  Sehr  hänfig  beobachtet  man  Zusammen- 
lagerungen in  mehr  oder  minder  deutlichen  Reihen  (h,  fj  oder  kreis- 
förmige Anordnungen  um  eine  eigenthümlich  körnige,  weisse  Masse 
(g),  auf  die  wir  noch  weiter  unten  einzugehen  haben  werden. 

In  Bezug  auf  Reactionen  verhalten  sich  diese  Körperchen  ganz 
ähnlich  wie  die  der  Säuger,  nur  dass  hier  natürlich  der  Kern  durch 
Reagentienwirkung  und  Färbung  eventuell  deutlich  hervortritt. 

Die  Körperchen  des  Frosches  sind , wie  schon  die  Abbildung 
lehrt,  erheblich  grösser  als  die  des  Menschen.  Nach  Hayem  beträgt 
für  Rana  viridis  die  mittlere  Länge  21,70  fi  bis  27,20  /t,  die  mitt- 
lere Breite  16,30  /.t,  — so  waren  sie  für  die  Beobachtung  weit  gün- 
stiger, zumal  das  Blut  als  das  eines  Kaltblüters,  nicht  auf  einem  er- 
wärmten Objectträger  untersucht  zu  werden  brauchte,  und  so  haben 
sie  denn  auch  hauptsächlich  zu  Studien  über  den  feineren  Bau  gedient. 

Der  feinere  Bau,  die  Structur  der  rothen  Blutkörperchen  ist 
trotz  vieler  darauf  gerichteter  Entersuchungen  noch  nicht  so  genau  be- 
kannt , dass  man  irgendwie  sicheres  darüber  auszusagen  vermöchte. 
Unsere  neueren  Anschauungen  über  den  Bau  einer  Zelle  führen  dazu 
anzunehmen , dass  eine , wenn  auch  modificirte  Protoplasmastructur 
in  dem  Körperchen  enthalten  sein  wird,  zu  dieser  kommt  dann  jeden- 
falls noch,  als  ein  besonderes  Differenzirungsproduct,  der  Blutfarb- 
stoff. Die  beobachteten  Thatsachen  sprechen  nun  im  wesentlichen 
auch  für  einen  derartigen  Aufbau,  ohne  aber  viel  näheres  zu  ergeben. 
Rollett  gelangte  1862  (11,  XLYI,  II.  Abthlg.  und  1863,  74,  IX)  zu 
der  Anschauung,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  membranlos  seien,  der 
Hauptmasse  nach  aus  einer  weichen,  elastisch -dehnbaren  Substanz 
beständen,  und  dass  man  ein  festeres  „Stroma“  und  den  krystalli- 
sirenden  Farbstoff  zu  unterscheiden  hätte.  Noch  weiter  ging  Brücke 
(1867,  11,  LYI,  II.  Abthlg.),  der  nach  Untersuchungen  an  Tritonblut 
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ebenfalls  eine  Hülle  verwarf  und  als  festere,  formerlialtende  Grimdlage 
eine  farblose,  sehr  weiche,  glashelle,  nach  aussen  von  glatter  Oberfläche 
begrenzte  Scheibe  annahm,  das  „Oekoid“,  welches  sehr  porös  war, 
nnd  in  dessen  Lücken  eine  andere  den  Farbstofi*  enthaltende  Substanz, 
das  „Z  0 0 i d“  sich  eingelagert  befand , die  das  eigentlich  thätige 
Zellelement  darstellte  nnd  in  der  sich  natürlich  auch  der  Kern  befand. 
Demgegenüber  hielten  Neumann  (15,  1865,  1867)  und  Kölliker 
(Handb.  5.  Anfl.  1867)  an  der  Membran  fest.  Hensen  (12,  XI)  nnd 
Kollmann  (12,  XXIII  nnd  33,  1873)  kamen  zur  Annahme  von  Proto- 
plasma nnd  Membran  und  Ehrlich  (79,  X,  1885)  nimmt  als  Grundlage 
ein  lebendiges  Protoplasma,  das  „Diskoplasma“  an,  welches  die  Ursache 
der  Erhaltung  nnd  Leistungsfähigkeit  des  Hämoglobins  sei.  Nach 
Foa  (80,  V ) ist  der  Ban  ein  recht  complicirter  und  ebenfalls  Proto- 
plasma vorhanden.  Mir  will  indessen  scheinen , dass  der  Nachweis 
dieses  keinem  der  Beobachter  bis  jetzt  gelimgen  ist.  Auch  Auerbach 
(16,  V)  nimmt  zwei  verschiedene  Substanzen  in  den  Amphibien -Blut- 
körperchen an,  nnd  ausserdem  eine  sehr  elastische,  feste  UmhülliHigs- 
membran.  Die  eine  dieser  Substanzen  enthält  speziell  das  Hämo- 
globin. ■ Die  Lagerung  derselben  nnd  ihre  Beziehungen  zu  einander 
bleiben  indessen  auch  ihm  dunkel. 

Wenn  ich  die  Meimmgen  der  Autoren  nnd  das,  was  ich  selbst 
gesehen  habe,  znsammenfasse,  so  scheint  mir  sicher  zu  sein,  dass 
man  in  dem  rotlien  Blutkörperchen  einmal  ein  festeres  Ge- 
füge annehmen  muss,  das  die  Form  erhält.  Man  kann  dieses  sehr 
wohl  mit  Kollett  als  „Stroma“  bezeichnen,  ohne  gerade  die 
Deutung  als  Oekoid  (Brücke)  anzunehmen.  Dieses  Stroma  muss  eine 
gewisse  Festigkeit  besitzen,  dabei  eine  grosse  Dehnungsfähigkeit  und 
Elasticität,  es  muss  in  allen  Blntkörperchen  desselben  Thiers  einen 
sehr  übereinstimmenden  Ban  haben,  sonst  ist  die  ausserordentlich 
grosse  Aelmlichkeit  der  Formen  resp.  die  Gleichheit  derselben  nicht 
zu  verstehen.  Wie  dieses  Stroma  im  Näheren  gestaltet  ist,  ob  es 
netzförmig,  schwammartig  etc.  gebaut  ist,  darüber  vermag  man  ge- 
naueres nicht  auszusagen.  Aus  den  Angaben  der  Chemiker  (vergl. 
Capitel  XI),  dass  bei  den  menschlichen  Blutkörperchen  der  Blutfarb- 
stolf  95,5  ^/q  aller  organischen  Bestandtheile  ausmacht,  geht  hervor, 
dass  die  Masse  des  Stromas  nur  sehr  gering  sein  kann.  Die  Wir- 
kung der  Wasserentziehung  lässt  auf  einen  radiären  Bau  schliessen, 
wenn  man  die  Stechapfelform  bei  den  Säugethierkörperchen  und  die 
eigenthümlichen  radiären  Faltungen  bei  dem  Amphibienblut  in  Betracht 
zieht.  Ausser  diesem  Stroma  muss  noch  eine  melir  Wasser  ent- 
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haltende  Substanz  vorhanden  sein ; das  lehren  wieder  die  Ein- 
trockuniigserscheimmgen.  Auch  diese  Substanz  kann  indessen  nicht 
sehr  reich  an  Wasser  sein,  denn  die  rothen  Blutkörperchen  enthalten 
weniger  Wasser  als  die  meisten  Organe  des  menschlichen  Körpers, 
müssen  also  im  Granzen  relativ  fest  sein.  Dagegen  scheint  dieselbe 
eine  grosse  Neigung  zu  besitzen,  Wasser  anfznnehmen  und  zu  quellen, 
wie  das  bei  jeder  Verdüimimg  des  Plasmas  hervortritt.  Bei  der 
Quellung  zeigt  sich  die  formerhalteiide  Kraft  des  Stromas  nicht  stark 
genug,  nm  die  Form  aufrecht  zu  erhalten.  Wie  sich  zu  diesen  bei- 
den Substanzen  das  Hämoglobin  verhält , scheint  mir  noch  nicht 
genauer  ergründbar , doch  dürfte  es  mit  der  Substanz  des  Stromas 
nicht  verbunden  sein.  Jedenfalls  kann  Wasser  entzogen  werden, 
ohne  dass  das  Hämoglobin  mit  heransgeht , im  Gregentheile  erweist 
sich  die  Quellung  als  schädlicher,  wobei  freilich  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen  ist,  dass  bei  derselben  wohl  sicher  ein  Absterben  eintritt 
und  so  alle  Verhältnisse  wesentlich  andere  werden,  namentlich  auch 
die  Beschaffenheit  der  Oberfläche.  Was  diese  anlangt,  so  scheint 
es  mir  nicht  denkbar , dass  hier  nicht  eine  festere  Anssenschicht 
vorhanden  sei.  Ich  gebrauche  ausdrücklich  dieses  Wort  und  nicht 
„Membran“,  denn  eine  solche  ist  nicht  sicher  nachznweisen.  Nach 
Reagentien  beobachtet  man  ja  sehr  häufig  eine  Membran,  aber  diese 
kann  nicht  nur  sehr  leicht  Knnstprodnct  sein,  sondern  ist  es  wahr- 
scheinlich. Wenn  man  sieht,  wie  leicht  sonst  an  Zellen  nach  ein- 
fachem AVasserznsatze  Membranen  anftreten,  z.  B.  beim  Blute  selbst 
an  den  Leukocyten,  so  ist  es  ganz  wohl  denkbar,  dass  auch  relativ 
indifferente  Flüssigkeiten  bei  so  leicht  veränderlichen  Elementen 
solche  erzeugen.  Was  im  ganz  frischen  Blute  entschieden  für  eine 
festere  Aussenschicht  spricht,  ist  die  absolute  Glätte  der  Oberflächen- 
contur.  Sieht  man  andererseits , wie  leicht  sich  aus  rotheu  Blut- 
körperchen ganz  lange  feine  Fortsätze  ausziehen,  die  mit  der  Elasti- 
cität  eines  Gummifadens  zurückschnellen,  so  muss  man  sagen,  dass 
diese  Aussenschicht  nur  sehr  zart  sein  kann,  dass  sie  mit  dem 
formerhaltenden  Stroma  unmittelbar  verbunden  sein  und  dass  sie 
gleich  diesem  eine  sehr  bedeutende  Elasticität  besitzen  muss.  Iden- 
tisch mit  ihm  kann  sie  nicht  sein,  denn  sonst  wäre  es  nicht  zu  ver- 
stehen, wie  dasselbe  Reagens  eine  Auflösung  oder  wenigstens  starke 
Dehnung  resp.  Zerreissung  des  Stromas  im  Inneren  bei  Bildung  einer 
deutlichen  Membran  bewirken  kann,  was  öfters  vorkommt.  Ob  diese 
Aussenschicht  nun  auf  den  Durchtritt  des  Hämoglobins  von  Einfluss 
ist,  was  ja  wohl  denkbar  wäre,  ob  sie  als  eine  Art  von  Rinde  auf- 
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ziifassen  ist,  älmlicli  der  von  mir  ano-eiiommenen  „Axeiicylinderriiide“, 
das  lässt  sich  vorläufig  nicht  sagen. 

Ob  ein  Blutkörperchen  im  ausgebildeten  Zustande  wirklich  noch 
Protoplasma  enthält,  d.  h.  einen  Zellleibüberrest,  der  ev.  wieder  die 
Thätigkeit  einer  jungen  Zelle  auszuüben  vermag  oder  doch  wenigstens 
ähnlich  dem  Sarkoplasma  für  die  differenzirten  Theile  sorgt,  das 
scheint  mir  auch  noch  nicht  entscheidbar,  für  die  kernhaltigen  Kör- 
perchen aber  wahrscheinlicher  als  für  die  kernlosen,  die  den  Werth 
einpr  Zelle  ja  doch  verloren  haben. 

Der  Kern  der  rothen  Blutkörperchen,  Theilungs-  und  Ent- 
tvickelnngsformen.  Bei  den  ausgebildeten  kernhaltigen  Blutkörper- 
chen befindet  sich  der  Kern  im  Ruhezustände  und  lässt  bei  geeigneter 
Behandlung  ein  Kernnetz  erkennen  (Flemming,  Török  1,  XXXIIj. 
Auch  ein  Kernkörperchen  ist  von  Ranvier  nachgewiesen  worden. 

Die  Jugendformen  aller  rothen  Blutkörperchen,  auch  der  kern- 
losen, sind  kernhaltig  und  zeigen  in  diesem  Zustande  sehr  reichlich 
mitotische  Theilungen.  Solche  Jugendformen  finden  sich  zunächst 
natürlich  beim  Embryo,  bei  welchem  zu  einer  bestimmten  Zeit  der 
Entwickelung  sämmtliche  im  Blute  vorhandenen  Körperchen  auch  bei 
den  Säugern  Kerne  besitzen.  Mit  der  fortschreitenden  Entwickelung 
nehmen  bei  den  Säugern  die  kernhaltigen  Körperchen  in  den  Oe- 
fässen  des  Gresammtkörpers  mehr  und  mehr  an  Menge  ab  und  finden 
sich  nur  noch  an  bestimmten  Stellen,  ebenso  natürlich  die  Mitosen. 
Nach  den  Angal)en  von  Hayem  findet  man  beim  neugeborenen  Kanin- 
chen noch  einige  wenige  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  zwischen 
den  sonst  schon  völlig  ausgebildeten  kernlosen.  Beim  Hunde  ist  da- 
gegen ein  gewisser  Procentsatz  von  kernhaltigen  Kcirperchen  noch 
während  der  ersten  14  bis  30  Tage,  mitunter  auch  noch  länger  nach- 
weisbar. Beim  Menschen  hinwiederum  ist  im  4.  Embryonalmonat 
das  Blut  schon  sehr  reich  an  völlig  ausgebildeten  rothen  Blutkörper- 
chen und  im  6.  Monate  findet  man  nur  noch  sehr  wenige  kernhaltige. 
A^om  7.  Monate  an  führt  das  Blut  nur  noch  die  gewöhnlichen  kern- 
losen Formen.  E.  Neumann  (92,  1871)  hat  dagegen  kernhaltige 
Blutkörperclien  in  dem  Blute  des  linken  Herzens  noch  bei  reifen 
neugeljorenen  Kindern  nachgewiesen.  Bei  einem  16  Tage  alten  Kinde 
waren  sie  nicht  melir  vorlianden.  AVeiterhin  und  beim  Erwachsenen  — 
und  das  gilt  auch  sonst  von  den  untersuchten  Säugern  — finden 
sich  diese  Jugendformen  und  die  Mitosen  nur  im  Knochenmarke,  und 
zwar  wesentlich  im  rothen,  im  gelben  weit  weniger  oder  gar  nicht 
(E.  Neumann  42,  1868;  92,  X,  1869;  155,  HI,  1881;  Bizzozero 
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1111(1  Torre  8,  Bd.  XCV).  Nach  Löwit  (14,  Bd.  XCV,  p.  151)  soll 
allerdings  in  der  Vena  cava  siip.  sin.  und  dein  rechten  Herzen  des 
erwachsenen  Kaninchens  eine  wechselnde  Zahl  von  „gekernten  rothen 
Blutkörperchen“  vorhanden  sein,  die  wohl  zu  unterscheiden  sind  von 
den  „kernhaltigen“  des  Knochenmarks  und  in  denen  auf  bestimmte 
Weise  ein  Kern  resp.  ein  Kernrest  sich  nachweisen  lassen  soll.  Es 
erscheint  indessen  noch  durchaus  zweifelhaft,  ob  hier  wirklich  ein 
Kern  oder  Kernrest  vorliegt  (s.  auch  das  Capitel  über  „Blutbildung“). 

Bei  den  übrigen  Thieren,  welche  stets  kernhaltige  Körperchen 
besitzen,  vermag  man  unter  diesen  doch  Jugendformen  und  erwachsene 
unschwer  zu  unterscheiden.  Die  ersteren  sind  zuerst  mehr  kreisförmig, 
zeigen  nur  einen  ganz  schwachen,  leicht  gefärbten  Hof  um  den  runden 
Kern,  Averden  dann  allmählich  grösser,  mehr  elliptisch  etc.  Auch 
hier  ist  hauptsächlich  das  Knochenmark  die  Stelle,  an  welcher  diese 
Jugendformen  und  die  Mitosen  sich  linden  (Bizzozero  und  Torre  8, 
Bd.  XCV),  so  bei  den  Vögeln,  den  Reptilien  und  den  unge- 
scliAvänzten  Amphibien.  Bei  den  geschwänzten  Amphi- 
bien tritt  die  Milz  dafür  ein  und  bei  den  Fischen  ausser  der 
Milz  auch  noch  jenes  lymphoide  Parenchym,  welches  bei  ihnen  einen 
mehr  oder  Aveniger  grossen  Theil  der  Niere  einnimmt.  Bei  einer 
Anzahl  von  Thieren  scheint  nach  grösseren  Blutverlusten  auch  die 
^lilz  Avieder  neben  dem  Knochenmarke  zu  einer  Stätte  für  junge  Blut- 
körperchen und  Mitosen  Averden  zu  können  (s.  desAvegen  das  Capitel 
über  „Blutbildnng“).  Weiterhin  zeigen  nun  die  niederen  Wirbel- 
thier e:  Fische,  Amphibien  und  Reptilien  noch  das  Be- 
sondere, dass  bei  ihnen  sicli  das  Blut  im  erAvachsenen  Zustande  dem 
der  Fmbryonen  der  höheren  Thiere  insofern  ähnlich  verhält  als  im 
circulirenden  Blute  sich  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von 
Jugendformen  und  Mitosen  linden,  doch  stets  erheblich  Aveniger  als 
in  den  eben  angegebenen  Organen. 

Nach  jeder  Blutentziehung  nimmt  die  Menge  der  Jugendformen 
und  Mitosen  zu,  bei  Frnährungsstörungen  ab. 

Die  Aveissen  Blutkörperchen,  Blut-Leukocyten  („amibo- 
cytes“  CuENOT  93,  1889 j.  Die  Aveissen,  farblosen  Blutkörperchen 
gehören  zu  jener  Gruppe , die  man  als  „lymphoide  Zellen“ 
oder  „Leukocyten“  (im  Aveiteren  Sinne)  bezeichnen  kann.  Es 
behnden  sich  in  dieser  noch  Aveiter:  die  Zellen  der  Lymphe  und  der 
Lymphdrüsen,  bestimmte  Zellen  des  Knochenmarks,  die  Wanderzellen, 
Zellen  in  Thymus  und  Milz.  Aus  ihnen  leiten  sich  ab  die  Speichel- 
körperchen und  Eiterzellen,  Eiterkörperchen.  Das  diesen  Zellen  Cha- 
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rakteristisclie  ist , dass  sie  membranlose , protoplasmatisclie , kern- 
haltige Gebilde  sind , welche  meist  die  Fähigkeit  amöboider  Be- 
wegung besitzen  und  demgemäss  von  der  ruhenden  Form,  der  Kugel, 
aus  alle  möglichen,  mitunter  seltsam  grotesken  Formen  anzunehmen 
vermögen. 

Gemäss  der  Grösse  der  rothen  Blutkörperchen  sind  die  weissen 
der  Säuger  und  des  Menschen  gewöhnlich  grösser,  die  der  anderen 
Wirbelthiere  häufig  kleiner  als  die  rothen  (vergl.  die  Figuren  203 
und  204). 

Im  Blutstrome  befinden  sich  die  weissen  Blutkörperchen  meist 
in  dem  Randstrome,  nahe  der  Zellwand,  während  die  rothen  in  dem 
schneller  fliessenden  Centralstrome  liegen.  Es  besteht  ferner  für  die 
weissen  die  Möglichkeit,  das  G e f ä s s zu  verlassen,  indem 
sie  durch  die  dünne  Endothelwand  der  Capillaren  und  zwar  durch  die 
Kittsubstanz  zwischen  den  Zellen  hindurchtreten  (Diapedesis).  Der 
Vorgang  scheint  hierbei  so  zu  sein,  dass  zuerst  ein  dünner  Fortsatz 
des  sich  amöboid  bewegenden  Körperchens  den  Weg  bahnt,  auf 
welchem  dann  der  übrige  Leib  langsam  nachfliesst.  Nach  Lavdowsky 
(46,  aiiat.  Th.  1883)  kann  bei  Auswanderung  einer  grösseren  Anzahl 
von  solchen  Zellen  die  Oeffnung  zwischen  den  Endothelien,  welche 
sich  nicht  sofort  wieder  schliesst,  so  gross  werden,  dass  passiv 
auch  rothe  Blutkörperchen  hindurchgedrängt  werden,  und  so  aus  dem 
scheinbar  unverletzten  Gefässe  austreten. 

Grösse  mul  Beschaff enlieit . Betrachtet  man  die  weissen  Blut- 
körperchen des  lebendfrischen  Blutes  näher,  so  findet  man  leicht, 
dass  dieselben  Verschiedenheiten  aufweisen,  welche  erlauben,  sie  in 
drei  Gruppen  zu  bringen,  wie  auch  Hayem  das  getlian  hat.  M.  Schul tze 
(1,  I)  unterschied  vier  Gruppen,  doch  sind,  abgesehen  davon,  dass 
die  Gruppen  überhaupt  nicht  scharf  getrennte  Arten  von  Körperchen 
enthalten,  die  beiden  ersten  einander  sehr  ähnlich. 

Die  Körperchen  der  ersten  Gruppe  sind  die  kleinsten,  kleiner 
oder  ebenso  gross  als  die  rothen  Blutkörperchen,  mit  einem  Durch- 
messer von  etwa  5 bis  7,5  fi.  Figur  205  Bw^  zeigt  ein  ziemlich 
grosses  derartiges  Körperchen,  daneben  ein  kleineres,  in  welchem 
der  Kern  nicht  hervortritt.  Der  Kern  ist  relativ  sehr  gross,  ein- 
heitlich  rundlich,  der  sehr  kleine  Zellleib  entweder  ganz  leicht  oder 
etwas  deutlicher  granulirt.  Diese  Körperchen  zeigen  entweder  keine 
amöboiden  Bewegungen  (die  kleineren)  oder  doch  nicht  sehr  starke 
(die  grösseren). 

Die  Zellen  der  zweiten  Gruppe  sind  wenigstens  ebenso  gross 

S ch  ief  fe  r d e ck  e r-Ko  s s el.  24 
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als  die  rotlien,  meist  aber 
grösser,  mit  einem  Durch- 
messer von  7,5  bis  10  fii 
und  wohl  noch  mehr  und 
bilden  bei  weitem  die  Ma- 
jorität. Sie  sind  deutlich 
granulirt  und  lassen  zunächst 
oft  gar  keinen  Kern  erken- 


205 

Aus  frischem  menschlichem  Blute,  ohne  Zusatz.  Vergr. 
700.  Br  = Conturen  von  normalen  rothen  Blutkörper- 
chen mittlerer  Grösse;  Br^  = rothes  Blutkörperchen 
(Contur)  an  einem  auf  dem  Glase  des  Objectträgers 
■festhaftenden  Blutplättchen  angeklebt  und  durch  eine 
Strömung  im  Präparate  gedehnt  und  in  einen  Fortsatz 
ausgezogen;  Br^  = rothes  Blutkörperchen,  ebenso, 
scheinbar  direct  am  Glase  haftend;  Br®  = ein  rothes 
Blutkörperchen , ebenso , scheinbar  direct  am  Glase 
haftend,  ausgezogen,  an  ihm  ein  anderes  rothes  Blut- 
körperchen haftend , auch  ausgezogen ; Bw^  = kleine 
weisse  Blutkörperchen  der  ersten  Gruppe , eines  zeigt 
einen  devitlichen,  einfachen  Kern ; Bw-  = weisses  Blut- 
körperchen der  zweiten  Gruppe ; Bw®  = eines  der 
dritten  Gruppe;  Bp  = Blutplättchen,  noch  ganz  oder 
fast  ganz  normal;  Bp^  = Blutplättchen,  schon  mehr 
verändert,  mit  feinen  Fortsätzen;  Bp®  = mehrere  Blut- 
plättchen zusammengeflossen  mit  feinen  Fortsätzen. 


neu. 
aclitimg' 


Bei  genauerer  Beob- 
bemerkt  man  in- 
dessen bald  sehr  zarte,  mehr 
homogen  erscheinende  Par- 
tieen , eine  oder  mehrere : 
die  Andeiitmigen  des  Kerns 
(Figur  205  Bw^).  Behandelt 
man  ein  Bliitpräparat  mit 
HERMANN’scher  Lösung  (Pla- 
tinchlorid - Osmium  - Essig- 
säure), so  erhält  man  Bilder, 
wie  sie  Figur  206  wiedergiebt.  Man  sieht,  dass  der  Kern  entweder 
einfach,  mehr  kugelig,  sein  kann  (a)  oder  mehr  oder  weniger  stark 


gelappt,  oft  zu  den  wunderlichsten  Formen  auseinandergezogen  (b,  d,  e) 


oder  endlich , dass  eine  Anzahl  von  kleinen  Kernen  vorhanden  sein 

kann  (c).  Diese  vielkernigen 


a,  b,  c,  d,  e = weisse  Blutkörperchen  des  Menschen 
aus  einem  Tropfen  Blut,  der  auf  dem  Objectträger  direct 
mit  Hermann’ S : Platinchlorid -Osmium -Essigsäure  ge- 
mischt worden  war ; a mit  einfachem  Kern ; c mit  meh- 
reren Kernen;  b,  d,  e mit  verschieden  geformten,  tief 
gelappten  Kernen;  Bp  = Blutplättchen  aus  demselben 
Tropfen , gut  conservirt  (nur  eines  zeigt  schon  Fort- 
sätze) ; Bpi  = Blutplättchen , die  einen  schmalen  Hof 
zeigen  (nicht  gut  conservirt) ; f und  g = tief  gelappte 
Kerne  aus  einem  Präparate  von  menschlichem  Blute, 
hei  dem  der  Tropfen  auf  dem  Objectträger  direct  mit 
Eisessig  gemischt  worden  war.  Bei  a — g ist  die  Ver- 
grösserung:  1000,  bei  Bp  und  Bpi : 700. 


Formen  sind  im  Ganzen 
ziemlich  selten,  die  meisten 
Zellen  besitzen  einen  tief- 
gelappten Kern , der  aber 
oft  den  Eindruck  von  vielen 
Kernen  macht,  da  die  feinen 
Verbindungen  nicht  immer 
leicht  zu  sehen  sind.  Ein 
gutes  Beagens  hierfür  ist 
die  eben  genannte  Hermann- 
sche  Lösung,  will  man  in- 
dessen, was  zur  grösseren 
Klarheit  sehr  zu  empfehlen 
ist , die  gelappten  Kerne 


ganz  für  sich  darstellen,  so  mische  man  einfach  ein  Tröpfchen  Blut 
auf  dem  Objectträger  mit  Eisessig  (nach  Mayet  41,  CX  p.  475: 
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1 Tlieil  Blut  zu  3 Th.  Säure),  es  wird  daun  der  protoplasmatisclie 
Zellleib  völlig  gelöst,  die  rotlien  Blutkörperchen  werden  unscheinbar 
und  die  Blutplättchen  verschwinden  gleichfalls  und  man  sieht  nur 
noch  die  gelappten  Kerne  für  sich  umherschwimmen , wie  solche 
in  Figur  206  f und  g dargestellt  sind.  Die  vielkernigen  Zellen  würde 
man  hierbei  nicht  studiren  können,  da  die  Kerne  derselben  bei  Zer- 
störung des  Zellleibes  sich  von  einander  trennen  würden.  Die  Yiel- 
kernigkeit  ist  wahrscheinlich  eine  Degenerationserscheinung,  also  ein 
Zerfall  des  Kerns. 

Die  Zellen  dieser  Gruppe  zeigen  die  lebhaftesten  amöboiden  Be- 
wegungen. Man  vermag  dieselben  im  menschlichen  Blute  bei  ganz 
frischen  Präparaten  auch  im  abgekühlten  Zustande  (Stubentemperatur) 
wahrzunehmen,  sieht  sie  aber  weit  lebhafter  auf  dem  erwärmten  Ob- 
jecttische bei  Körpertemperatur  oder  noch  lebhafter , aber  weniger 
lange  dauernd,  bei  einer  Temperatur  von  38  bis  40  ^ C.  Figur  207 
zeigt  die  Formen,  welche  ein  mensch- 
liches weisses  Blutkörperchen  wäh- 
rend einer  Viertelstunde  bei  Stuben- 
temperatur annahm.  Ein  Kern  war 
hier  nicht  wahrzunehmen.  Man  er- 
kennt leicht,  wie  die  ausgeschickten 
Fortsätze  zunächst  ganz  homogen 
sind,  während  die  granulirte  Masse 
im  wesentlichen  central  bleibt  und 
erst  später  nachrückt.  Derartige 
Blutkörperchen  vom  Frosche  sieht 
man  in  Figur  204  1,  m,  n,  in  letz- 
terem bemerkt  man,  dass  der  Kern 
in  viere  zerfallen  zu  sein  scheint , es  ist  indessen  wahrscheinlich, 
dass  auch  hier  nur  ein  hoher  Grad  von  Lappung  vorliegt. 

Die  Zellen  der  dritten  Gruppe  endlich  sind  den  vorigen  im 
ganzen  ähnlich,  zeichnen  sich  aber  dadurch  aus,  dass  sie  eine  grössere 
oder  geringere  Menge  von  glänzenden,  stark  lichtbrechenden  Körn- 
chen enthalten,  welche  das  eigentliche  Protoplasma  und  den  Kern 
oft  fast  ganz  verdecken  (Figur  205  Bw^  und  Figur  204  o).  Welche 
Bedeutung  diesen  „Körnchenzellen“  zukommt,  ist  noch  nicht  klar. 
Sie  sind  im  ganzen  in  geringer  Menge  vorhanden  und  zeigen  auch 
amöboide  Bewegung,  doch  ist  dieselbe  langsamer  als  bei  den  vorigen. 

Nach  Löwit  (14,  Bd.  XCV  p.  129  ff.)  ist  das  Zahlenverhältniss 
der  einkernigen  und  mehrkernigen  Leukocyten  in  bestimmten  Gefäss- 

24* 


207 

Formveränderimgen  eines  weissen  mensch- 
liclien  Blutkörperchens  , welche  dasselbe 
innerhalb  15  Minuten  bei  Stubentemperatur 
zeigte.  Tropfen  frischen  Blutes  ohne  Zusatz. 
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gebieten  wechselnd  (die  mit  stark  gelappten  Kernen  werden  dabei 
znm  grössten  Tbeile  wohl  als  mehrkernige  angesehen).  Die  letzteren 
überwiegen  im  ganzen  arteriellen  Gebiet,  wogegen  in  bestimmten 
Venengebieten,  welche  das  ans  dem  Knochenmarke  nnd  der  Milz  ab- 
hiessende  Blnt  führen  oder  in  welche  die  grösseren  Lymphstämme 
einmünden,  die  Procentzahl  der  einkernigen  bedeutend  steigt,  ja  sogar 
die  Anzahl  der  mehrkernigen  übertreffen  kann.  Im  rechten  Herzen 
soll  die  Zahl  der  einkernigen  Lenkocyten  noch  beträchtlich  höher 
sein  als  im  linken,  in  welchem  sie  sich  bereits  der  im  sonstigen 
arteriellen  Blute  vorhandenen  nähert.  Es  würden  daher  nach  Löwit 
die  einkernigen  Formen  dem  Blnte  fortdauernd  durch  die  Lymphe  und 
das  aus  Milz  und  Knochenmark  herkommende  Blut  zugeführt  und  im 
Venenblute  in  mehrkernige  (resp.  mit  gelappten  Kernen  versehene) 
Formen  umgewandelt  werden,  die  als  degenerirende  anzusehen  sein 
würden. 

Löwit  hat  ferner  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  man  unter 
den  Lenkocyten  der  Lymphe  und  des  Blutes  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Formen  zu  unterscheiden  habe:  die  Leukob  lasten, 
welche  die  gewöhnlichen  weissen  Blutkörperchen  darstellen  und  die 
Frythr oblasten,  aus  denen  rothe  Blutkörperchen  hervorgehen 
sollen  (s.  „Lymphe“  und  das  Capitel  über  „Blutbildung“).  Die  letzteren 
würden  sich  im  Blute  in  solchen  Gefässgebieten  vorfinden,  welche  zu 
der  Lymphe  oder  zu  Blutzellen  bildenden  Organen  in  näherer  Be- 
ziehung stehen,  so  sollen  sich  auch  viele  Erythroblasten  in  der  Vena 
cava  sup.,  Vena  portae,  im  rechten  Herzen  finden. 

Dieser  Theorie  Löwit’s  stehen  indessen  auch  schwer  wiegende 
Bedenken  gegenüber  (s.  „Blutbihlung“). 

Nach  Ehrlich  färben  sich  in  den  Ijeukocyten  vorhandene  Körn- 
chen mit  Anilinfarbstoffen  derartig  verschieden,  dass  man  darnach 
eine  Eintheilung  aufzustellen  vermag.  Die  einen  Zellen  färben  sich 
mit  sauren  Farbstoffen:  „acidophile,  eosinophile  Zellen“  (im  normalen 
Blute  selten),  die  anderen  mit  neutralen  Farbstoffen:  „neutrophile 
Zellen“  (die  meisten  ein-  und  vielkernigen  Formen  des  normalen 
Blutes),  eine  dritte  Art  endlich,  die  sich  mit  basischen  Farbstoffen 
färbt:  „basophile“,  „Mastzellen“,  fehlt  im  normalen  Blute  des  Menschen, 
findet  sich  aber  bei  Thieren:  Frosch. 

In  mit  Wasser  verdünntem  Blute  werden  die  Lenkocyten  kugelig, 
umgeben  sich  mit  einer  Membran  und  zeigen  eine  tanzende  Bewegung 
der  in  ihnen  befindlichen  Körnchen  ganz  entsprechend  den  sogenannten 
„Speichelkörperchen“  (s.  unten). 
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Vermehrung.  Sehr  wichtig  ist,  dass  es  Spronck  (88)  gelimgeii 
ist,  nachziiweiseii,  dass  im  strömenden  Sängethierblute  (Mensch,  Kanin- 
chen) sich  fortdauernd  Mitosen  der  Leukocyten  finden  und  zwar  fast 

2 pro  Mille.  Es  würden  sich  demnach,  gemäss  Spronck,  im  Blute 
des  erwachsenen  Kaninchens  in  jedem  Augenblicke  etwa  1 Million 
Leukocyten  in  Mitose  befinden,  so  dass  in  24  Stunden  ein  Zwanzigstel 
aller  im  Blute  vorhandenen  Leukocyten  auf  diese  Weise  erneuert 
werden  könnte. 

Die  Blutplättchen  (Bizzozero),  Blutseheibchen  (Laker)^  Die 
Blutplättchen  der  Menschen  und  der  Säuger  sind  kleine,  glänzende, 
kernlose,  leicht  körnig  erscheinende,  sehr  zarte,  ungefärbte  Gfebilde 
ganz  eigener  Art.  Wie  Figur  208  Bp  erkennen  lässt,  sind  sie  weit 
kleiner  als  die  anderen  Form- 
elemente, etwa  1,8  g bis 
3,7  {Ji  im  Duchmesser,  im 
Durchschnitte  wohl  2,5  bis 

3 g.  Es  würden  demnach 
erst  drei  neben  einander  den 
Durchmesser  eines  rothen 
Blutkörperchens  erreichen. 

Sie  sind  äusserst  veränder- 
licher und  hinfälliger  Natur. 

In  den  ersten  Sekunden, 
nachdem  der  Blutstropfen 
den  Körper  verlassen  hat, 
kann  man  sie  noch  einiger- 
maassen  in  ihrer  natürlichen 
Form  und  Grösse  sehen.  Sie 
sind  dann  meist  annähernd 
kreisförmig  oder  elliptisch, 
von  der  Seite  gesehen  mehr 
spindelförmig , also  in  der 
Mitte  dicker  als  am  Rande,  mitunter  auch  spindelförmig.  Biconcave  und 
ähnlich  den  rothen  Körperchen  gefärbte  Elemente,  wie  sie  Hayem  be- 
schreibt, habe  ich  nie  sehen  können.  Im  Blutstrom  schwimmen  sie  nach 
Angabe  der  Beobachter  bei  schneller  Strömung  in  der  Mitte  zusammen 
mit  den  rothen,  bei  Verlangsamung  des  Stromes  treten  sie  in  den 


*)  Eine  ausführliche  Zusammenstellung  der  Literatur  über  diese  Ge- 
bilde findet  man  in  der  Arbeit  von  Muir  (GO,  XXV,  1801). 
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Aus  frischem  menschlichem  Blixte,  ohne  Zusatz.  Vergr. 
700.  Br  = Conturen  von  normalen  rothen  Blutkörper- 
chen mittlerer  Grösse ; Br’^  = rothes  Blutkörperchen 
(Contur)  an  einem  auf  dem  Glase  des  Objectträgers 
festhaftenden  Blutplättchen  angeklebt  und  durch  eine 
Strömung  im  Präparate  gedehnt  und  in  einen  Fortsatz 
ausgezogen ; Br-  = rothes  Blutkörperchen , ebenso, 
scheinbar  direct  am  Glase  haftend ; Br®  = ein  rothes 
Blutkörperchen , ebenso , scheinbar  direct  am  Glase 
haftend , ausgezogen , an  ihm  ein  anderes  rothes  Blut- 
körperchen haftend,  auch  ausgezogen;  Bw^  = kleine 
weisse  Blutkörperchen  der  ersten  Gruppe , eines  zeigt 
einen  deutlichen,  einfachen  Kern;  Bw“  = weisses  Blut- 
körperchen der  zweiten  Gruppe ; Bw®  = eines  der 
dritten  Gruppe ; Bp  = Blutplättchen , noch  ganz  oder 
fast  ganz  normal;  Bp’^  = Blutplättchen,  schon  mehr 
verändert,  mit  feinen  Fortsätzen ; Bp®  = mehrere  Blut- 
plättchen zusammengeflossen,  mit  feinen  Fortsätzen. 
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Randstrom  über.  In  dem  mikroMiopisclieii  Präparate  schwimmen  sie 
im  ersten  Moment,  falls  noch  ein  ziemliches  Strömen  vorhanden  ist, 
auch  mit  den  rotlien  mit,  sehr  bald  aber  sinken  sie  zu  Boden  und 
haften  an  dem  Glase.  Es  spricht  dieses  für  ein  relativ  hohes  speci- 
fisches  Gewicht  und  eine  grosse  Klebrigkeit.  Sie  haften  in  der  That 
au  dem  Glase  so  fest,  dass  man  leicht  ein  starkes  Strömen  wieder 
einleiten  kann,  ohne  dass  sie  sich  vom  Platze  bewegen  5 man  sieht 
sie  hierbei  gerade  sehr  gut,  wenn  man  tiefer  einstellt  als  es  die 
strömenden  rotheii  Blutkörperchen  erfordern,  diese  gehen  dann  wie 
Schatten  über  sie  hin.  Oft  werden  die  rotlien  aber  auch  fest- 
gehalten,  indem  sie  an  der  Oberfläche  der  Blutplättchen  festklebeii 
(Figur  208Bri)  und  dann  durch  den  Blutstrom  lang  ausgezogen 
werden  (vergl.  auch  p.  360).  Die  Klebrigkeit  der  Blutplättchen  muss 
nach  Allem  sehr  gross  sein.  Im  strömenden  Blute  im  Thier  soll  sie 
nicht  vorhanden  sein,  doch  scheint  mir  dagegen  zu  sprechen,  dass 
den  Beobachtungen  gemäss  sich  die  Blutplättchen  massenweise  sofort 
an  jeden  fremden  Körper  im  Gefäss,  an  jede  Unregelmässigkeit  in 
der  begrenzenden  Wandung  festsetzen  (s.  auch  unten).  Ausserhalb 
des  Körpers  verändern  sich  diese  Gebilde  ungemein  schnell,  ihre  Rand- 
coiitur  wird  unregelmässig  feinzackig  (Figur  208  Bp^),  die  einzelnen 
Plättchen  kleben  an  einander  und  bilden  kleinere  oder  grössere,  mitunter 
ziendieh  umfangreiehe  Haufen  (Figur  208  Bp-,  vergl.  auch  Figur  210). 
Lässt  man  einen  Tropfen  frischen  Blutes  direct  auf  dem  Objectträger 
mit  Hermann’ scher  Lösung  sich  mischen,  so  erhält  man  oft  sehr  schön 
conservirte  Formen,  nur  etwas  kleiner  und  dunkler  (Figur  209  Bp). 

Nur  in  seltenen  Fällen  zeigen 
die  Plättchen  hierbei  einen 
schmalen  helleren  Hof  und  eine 
dunkle  körnige  Mitte  (Bp^). 
Sehr  schön  flxirte  Blutplättchen 
flndet  man  auch , wenn  man 
das  Blut  eines  Säugethiers 
direct  in  eine  genügende  Menge 
von  einer  einprocentigen  Lö- 
sung der  Ueberosmiumsäure 
hineinträufeln  lässt , während 
man  umrührt,  um  eine  schnelle 
Mischung  zu  erzielen.  Nach 
diesen  Fixirungen  hört  die 
Klebrigkeit  natürlich  auf  und 


a,  b,  c,  d,  e = weisse  Blutkörperchen  des  Men- 
schen aus  einem  Tropfen  Blut,  der  auf  dem  Oh- 
jectträger  direct  mit  Hermann’S  : Platin chlorid- 
Osmium-Essigsäure  gemischt  worden  war;  a mit 
einfachem  Kern ; c mit  mehreren  Kernen ; b,  d,  e 
mit  verschieden  geformten,  tief  gelappten  Kernen ; 
Bp  = Blutplättchen  aus  demselben  Tropfen , gut 
conservirt  (nur  eines  zeigt  schon  Fortsätze) ; Bp^ 
= Blutplättchen , die  einen  schmalen  Hof  zeigen 
(nicht  gut  conservirt) ; f und  g = tief  gelappte 
Kerne  aus  einem  Präparate  von  menschlichem 
Blute,  bei  dem  der  Tropfen  auf  dem  Objectträger 
direct  mit  Eisessig  gemischt  worden  war  Bei  a — g 
ist  die  Vergrösserung : 1000,  bei  Bp  und  Bp^ : 700. 
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bei  Anwendung  der  Hermann’ sehen  Lösung  vermag  man , da  die 
rothen  Körperchen  ganz  hell  durchsichtig  geworden  sind , die  Zahl 
der  Plättchen  sehr  schön  zu  erkennen.  Bei  Zusatz  von  Wasser  zu 
dem  frischen  Blute  quellen  dieselben  zu  kleinen  hellen  Bläschen  auf, 
in  denen  ein  oder  zwei  kleine,  sehr  stark  glänzende  Körnchen  liegen. 
Reagentien  und  Färbungen  gegenüber  verhalten  sie  sich  anders  als 
die  übrigen  Blutelemente  und  deren  Kerne.  Ihre  Abstammung  und 
Bedeutung  sind  durchaus  dunkel.  Die  Annahme  von  Hayem,  dass 
aus  ihnen  sich  die  rothen  Biutkörperchen  entwickeln  sollen  (daher 
seine  Bezeichnung  „Hematoblastes“),  bedarf  noch  durchaus  des  zwingen- 
den Beweises.  Die  Grösse  der  Blutplättchen  wechselt  bei  den  ver- 
schiedenen Säugethieren  und  ebenso  ihre  Menge  bei  verschiedenen  Zu- 
ständen des  Blutes.  Sicher  scheint  es  zu  sein,  dass  sie  bei  der  Bildung 
der  weissen  Thromben  die  Hauptrolle  spielen  vermöge  ihrer  mechanischen 
Fähigkeit  zu  kleben.  Sie  setzen  sich  bei  Verletzungen  der  Gefäss- 
wand  sofort  massenhaft  an  die  vorspringenden  Wandtheile  an,  ebenso 
an  Fremdkörper.  Insofern  kommt  ihnen  eine  sehr  wichtige  Rolle 
zu,  da  sie  wahrscheinlich  bei  jeder  Verwundung  die  Blutstillung  zu 
besorgen  haben.  Heber  ihre  Bedeutung  für  die  Fibringerinnung 
sehe  man  weiter  unten  das  Nähere. 

Bei  den  anderen  Wirbelthierklassen,  den  Vögeln,  Reptilien,  Amphi- 
bien und  Fischen,  kommen  Blutplättchen  wie  die  der  Säuger  nicht 
vor.  Homolog  scheinen  ihnen  bei  diesen  Thieren  Gebilde  zu  sein, 
welche  kernhaltig,  farblos  und  spindelförmig  sind  und  sich  abgesehen 
von  dieser  Verschiedenheit  der  äusseren  Erscheinung  gerade  so  ver- 
halten wie  die  Blutplättchen  der  Säuger.  Sie  legen  sich  auch  zu 
grösseren  Haufen  und  Gruppen  zusammen  und  man  sieht  dann  oft 
das  eigenthümliche  Bild,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  kreisförmig 
um  sie  herum  angeordnet  sind,  indem  dabei  ihre  langen  Axen  radiär 
stehen  (vergl.  Figur  204  g). 

Es  ist  jedenfalls  auffallend,  dass  bei  Thieren  mit  kernlosen  rothen 
Blutkörperchen  die  Blutplättchen  kernlos  sind,  bei  solchen  mit  kern- 
haltigen dagegen  auch  kernhaltig.  Ob  hier  ein  Causalnexus  existirt, 
ist  aber  noch  nicht  zu  erkennen. 

Heber  die  mehr  zufälligen  Bestandtheile:  Fetttröpfchen  und 
K ö r n c h e n ist  folgendes  zu  sagen : 

Fetttröpfchen.  Ausser  den  bisher  beschriebenen  Formelementen 
Hilden  sich  im  Blute  noch  jene  diircli  Chylus  und.  Lymphe  aus  der 
Nahrung  zugeführten  Fetttröpfchen  (s.  Chylus).  Beim  normalen  Er- 
wachsenen sind  dieselben  im  Körperblute  nicht  nachzuweisen,  sie  ver- 
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schwinden  also  wohl  auf  dem  Wege  durch  die  Lungen.  Nasse  (85,  I 
p.  126,  1842)  fand  sie  dagegen  verhältnissmässig  häufig  hei  Schwan- 
geren, nach  Branntweingenuss  und  bei  Hungernden.  Hayem  findet 
sie  im  normalen  Blute  der  Erwachsenen  vor , wenn  auch  nur  wenig 
zahlreich,  sieht  sie  aber  beim  Säuglinge  auch  nicht  in  grösserer  Menge. 
Bei  den  saugenden  Jungen  von  manchen  Thieren,  so  bei  jungen  Kätz- 
chen, findet  Hayem  dieselben  dagegen  in  ungeheuren  Mengen  und  be- 
stätigt so  die  Angaben  von  früheren  Autoren. 

Körnchen.  Man  findet  in  mikroskopischen  Blutpräparaten  häufig 
kleine  Körnchen  resp.  kleine  Körnchenconglomerate  von  mattem  Aus- 
sehen, die  sicher  kein  Fett  sind.  In  wie  weit  diese  normal,  d.  h.  im 
lebenden  Blute  vorhanden,  in  wie  weit  sie  auf  die  Veränderungen 
der  Blutplättchen  zurückzuführen  sind,  das  lässt  sich  mit  hinreichen- 
der Genauigkeit  nicht  sagen.  Die  meisten  Körnchenbildungen  der 
Autoren  sind  wohl  sicher  durch  veränderte  Blutplättchen  entstanden, 
ob  alle , wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Als  weitere  Quelle  könnte 
man  noch  an  zerfallene  Leukocyten  denken  — und  diese  Annahme 
war  früher  sehr  verbreitet  — indessen,  wie  ich  oben  schon  hervorhob, 
ist  der  ganze  Leukocytenzerfall  doch  noch  nicht  sicher  constatirt  worden. 

Das  Bliitplasiiia.  Das  Blutplasma,  die  Blutflüssigkeit,  bietet  im 
normalen  Zustande  kein  morphologisches  Interesse,  über  seine  chemische 
Beschatfenheit  wird  im  nächsten  Capitel  des  genaueren  berichtet  wer- 
den. Bald  nachdem  das  Blut  dem  Körper  entnommen  ist,  zeigt  sich 
indessen  eine  morphologisch  eljenfalls  interessante  Yerändernng  des 
Blutplasmas:  die  Gerinnung.  Morphologisch  besteht  dieselbe  darin, 
dass  sich  in  der  bis  dahin  homogenen  Flüssigkeit  plötzlich  einzelne  sehr 
feine,  glashelle,  glattconturirte  Fäden  erkennen  lassen,  welche  an  Menge 
mehr  und  mehr  zunehmen  und  schliesslich  einen  dichten  Filz  resp.  ein 
Netz  bilden.  Die  Chemie  dieses  Vorganges  wird  im  nächsten  Capitel 
behandelt  werden.  Vom  morphologischen  Standpunkte  aus  interessiren 
uns  hier  die  Beziehungen  der  morphologischen  Blutelemente  zu  der 
Gerinnung.  Die  rotlien  Blutkörperchen  haben  sicher  nichts  damit  zu 
thun ; von  den  weissen  nahm  man  bis  vor  Kurzem  an,  dass  sie  durch 
ihren  Zerfall  die  Gerinnung  herbeiführten,  d.  h.  dass  durch  ihren 
Zerfall  dem  Blutplasma  Stofte  beigemischt  würden,  welche  mit  den 
in  jenem  befindlichen  die  Gerinnung  erzeugten.  Ein  solcher  Zerfall 
der  Leukocyten  ist  aber  de  facto  niemals  sicher  gesehen  worden  und 
nach  Allem  sehr  unwahrscheinlich.  Jetzt  hat  man  das  dritte  Element, 
die  Blutplättchen,  für  die  Gerinnung  verantwortlich  gemacht.  Wie 
wir  oben  sahen,  sind  diese  in  der  That  sehr  leicht  veränderliche 
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Gebilde  und  so  stände  in  dieser  Hinsiclit  der  Theorie  nichts  im  Wege. 
Es  kommt  hinzu , dass  auch  zeitlich  der  Zerfall  der  Plättchen  mit 
dem  Beginn  der  Fibrinbildung  ungefähr  zusammenfällt  und  dass  einer- 
seits- Mittel,  welche  die  Fibringerinnung  hintanhalten  auch  den  Zerfall 
der  Plättchen  verzögern,  andererseits  an  Fädchen  haftende  Plättchen- 
massen in  andere  Flüssigkeit  gebracht,  die  ebenfalls  in  sich  eine  Ge- 
rinnung entstehen  lassen  können , diese  anzuregen  scheinen.  Man 
erhält  endlich  sehr  häufig  Bilder , in  denen  man  entweder  noch 
Haufen  ziemlich  deutlicher  Blutplättchen  oder  nach  Zerfall  derselben 
Haufen  von  Körnern  in  dem  Fibrinfilz  eingelagert  findet  (Figur 
210  A,  B).  Auch  sieht  man  an  diesen  die  Fibrinfäden  gerade  häufig 


Fibringerinnung  im  menschlichen  Blute,  Blutplättchenhäufchen.  Vergr.  700.  A)  Häufchen 
von  Blutplättchen,  in  dem  man  noch  deutlich  die  Zusammensetzung  aiis  solchen  zu  erkennen 
vermag.  Häufchen  von  Bhitplättchen,  in  welchem  die  einzelnen  völlig  in  einem  grösseren 
körnigen  Haufen  untergegangen  sind.  Die  Fibrinfäden  verlaufen  zum  Theil  schräg  in  die 
Höhe,  sind  daher  an  einer  Stelle  ihres  Verlaufs  im  optischen  Durchschnitt  gezeichnet. 

von  den  Spitzchen  und  Zacken  ausgehen.  Bei  guter  Netzbilduiig  be- 
merkt man  ferner  mitunter  kleine  Köriierhäiifchen,  die  sicher  durch 
Zerfall  von  Blutplättchen  entstanden  sind , an  Centralpunkten  der 
Netzbildung  liegend  (Figur  211).  Indessen  findet  man  zweifellos  auch 
Stellen  in  den  Fibrinnetzen  resp.  dem  Fibrinfilz  ohne  solche  durch 
Blutplättchen  gebildete  Mittelpunkte.  Es  ist  ferner  sehr  zu  beachten, 
dass  das  Plasma  der  Lymphe  ebenfalls  gerinnen  kann,  ohne  dass  in 
demselben  Blutplättchen  überhaupt  Amrhanden  sind.  Die  Blutplättchen 
— resp.  Körnchenhäufchen  — können  jedenfalls  ebensogut  nur  zufällig 
in  dem  Fibrinnetz  liegen , gerade  wie  die  anderen  Körperchen , und 
dass  die  Fäden  von  den  Spitzen  auszugeheii  scheinen,  kann  sehr  wohl 
dadurch  erklärt  werden,  dass  die  Körnchen  an  den  durchzieheudeu 
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Fäden,  wie  an  jedem  anderen 
Körper  ancli , festhaften.  So 
ist  diese  wichtige  Frage  noch 
nicht  zur  Entscheidung  reif. 

Durch  Wasser  werden  die 
Fibrinfäden  kaum  verändert, 
in  Essigsäure  quellen  sie  und 
werden  unsichtbar.  Sie  treten 
wieder  hervor  bei  Neutrali- 
sirung  durch  verdünnte  Alka- 
lien, durch  diese  selbst  werden 
sie  gelöst. 

Die  Flüssigkeit,  welche  zwi- 
schen den  Fibrinfäden  übrig 
bleibt,  ist  das  Blutserum.  Lässt 
man  eine  grössere  Menge  Blut 
gerinnen,  so  scheidet  sich  das 

dien  liegen.  Doch  waren  solche  nicht  überall  SerUin  VOll  dciU  dickcil  Blut- 
vorhanclen.  Vergr.  600. 

kuclien  auch  makroskopisch 
leicht.  Dasselbe  ist  die  beste  indifferente  Zusatzflüssigkeit  für  frische 
Präparate  von  demselben  Thier. 

Meuge  der  geformten  Elemente.  In  einem  Cubikmillimeter 
Blut  eines  gesunden,  erwachsenen  Menschen  sind  an  rothen  Blut- 
körperchen etwa  5000000  enthalten,  auch  4 500000  bis  4 600000 
kommen  nach  Hayem  in  der  Bevölkerung  grosser  Städte  noch  bei 
relativ  guter  Gesundheit  vor,  doch  entsprechen  diese  Zahlen  nicht 
mehr  dem  ganz  kräftigen  Menschen.  Die  weissen  Blutkörper- 
chen sind  in  viel  geringerer  Zahl  vorhanden,  etwa  6000.  Die  Zahl  der 
Blutplättchen  beträgt  250  000.  Reinecke  (8,  Bd.  CXVIII;  94,  VII; 
95)  fand  für  die  weissen  Blutkörperchen  höhere  Zahlen,  7 100  bis 
7 400.  Das  Verhältniss  der  weissen  zu  den  rothen  fand  er  im  Durch- 
schnitt zu  1:720,  doch  können  auch  Verhältnisse  von  1:1000  und 
1 : 500  noch  normal  sein  und  bei  demselben  ruhig  lebenden  Individuum 
beobachtet  werden. 

Die  weissen  Blutkörperchen  nehmen  an  Zahl  zu  nach  den  Mahl- 
zeiten auf  Grund  einer  stärkeren  Zufuhr  von  Leukocyten  aus  der  Lymphe. 
Es  scheint  in  Folge  der  Nahrungsaufnahme  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung dieser  Zellen  in  den  reticulären  Bildungsstätten  des  Darms 
einzutreten,  da  man  diese  strotzend  von  Leukocyten  erfüllt  findet  und 
auch  mehr  Mitosen  nachweisen  kann  (Hofmeister,  156,  V,  157,  XIX). 


Menschliches  Blut,  Fibringerinnung,  deutlich  netz- 
förmig , mit  einzelnen  Centralpunkten , in  denen 
körnige,  aus  Blutplättchen  hervorgegangene  Häuf- 
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Beim  Neugeborenen  nnmittelbar  nach  der  Geburt  ist  nach 
Hayem  die  Zahl  der  rotheii  Blutkörperchen  sehr  gross:  in  einem  Cnbik- 
miliimeter  5 368000  im  Durchschnitt,  6 262  000  als  Maximum,  4 340000 
als  Minimum  (bei  17  Kindern),  also  jedenfalls  höher  als  die  bei  der 
Mutter  k Die  Zahl  der  Blutplättchen  beträgt  171000.  Die  Menge  der 
weissen  Blutkörperchen  ist  sehr  gross,  in  den  ersten  48  Stunden  18000. 
Am  dritten,  ev.  vierten  Tage  nimmt  diese  Zahl  plötzlich  ab  und  fällt  auf 
6000  bis  4000,  während  die  Menge  der  rothen  Körperchen  um  100  000 
bis  600  000  steigt.  An  diesem  Tage  pflegt  das  Gewicht  des  Kindes 
am  meisten  abgenommen  zu  haben.  Von  da  an  steigt  die  Zahl  der 
Leukocyten  wieder  auf  7000  bis  9000,  um  noch  längere  Zeit  höher 
zu  bleiben  als  bei  dem  Erwachsenen.  Die  rothen  Blutkörperchen 
nehmen  wieder  an  Menge  ab  und  zwar  um  etwa  500  000  gegenüber 
der  Anfangszahl.  Die  Blutplättchen  nehmen  an  Zahl  bis  zum  8.  oder 
9.  Tage  zu  und  erreichen  jetzt  die  normale  Zahl.  Beim  Säugling 
,a  n der  M u 1 1 e r b r u s t fand  Hayem  rothe  Blutkörp er clien  4000000, 
weisse  12  000,  Blutplättchen  350  000.  Beim  Kinde,  das  entwöhnt 
wird,  ist  die  Zusammensetzung  des  Blutes  wie  beim  Erwachsenen. 
Bei  gesunden  L a n d k i n d e r n von  2 bis  11  Jahren  fanden  sich  : 
rothe  Blutkörperchen  5 168  000,  weisse  6 500,  Blutplättchen  247  000. 
Beim  Greise  waren  die  Zahlen  wie  beim  Erwachsenen.  Was  die 
Geschlechter  anlangt,  so  hat  die  Frau  etwas  weniger  rothe  Blut- 
körperchen als  der  Mann  im  Verhältnisse  von  4,7:5  (vergl.  auch 
Capitel  XI).  Die  Zahlen  der  Blutplättchen  und  der  Leukocyten 
scheinen  dieselben  zu  sein.  Kräftige  Menschen  haben  mehr  rothe 
Blutkörperchen  als  schwächliche  (über  5 Millionen  und  4500000). 
Nach  den  Mahlzeiten  nimmt  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
um  2 bis  300  000  ab  in  Folge  der  Verdünnung  des  Blutes,  die  der 
Blutplättchen  steigt , um  nach  wenigen  Stunden  wieder  abzufallen, 
die  der  Leukocyten  nimmt  zu,  mitunter  um  18  bis  20  ^/q. 

Sehr  interessant  ist  die  von  Viault  (41,  GXI,  1890)  gemachte 
Beobachtung , dass  auf  hohen  Berge  n die  Zahl  der  rothen 
B 1 u t k ö r p e r c h e n entsprechend  der  erschwerten  Athmung  in  ver- 
dünnter Luft  e r h e b 1 i c li  z u n i m m t und  zwar  in  relativ  kurzer 


0 Hayem  fand  dabei,  dass  l)ci  sechs  Kindern,  bei  welchen  die  Nabel- 
sclmiir  gleich  nach  der  Geburt  abgebunden  war,  das  Mittel  5087  000,  bei 
acht  andern,  l)ei  denen  das  Abbinden  erst  erfolgt  war,  nachdem  die  Arteria 
umbilicalis  zu  pulsiren  aiifgehört  hatte,  dagegen  5 576000  betrug;  die  letz- 
teren hatten  also  489000  mehr,  eine  Differenz  die  nach  48  Stunden  auf 
432  000  lierunter  gegangen  war. 
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Zeit.  Wälireiid  sein  Blut  in  Lima  ^ 5 000  000  rotiier  Körperclien  ent- 
hielt , betrug  die  Zahl  derselben  in  einem  Orte  in  den  Cordilleren 
(4392  m über  dem  Meere)  nach  Idtägigem  Aufenthalt  7 100  000,  bei 
seinem  Begleiter  7 300  000.  Nach  weiteren  8 Tagen  fand  Viault  in 
seinem  Blute  8 000000;  bei  einem  Deutschen,  der  dort  schon  längere 
Zeit  lebte  7 920  000.  Ein  dort  lebender  Indianer  hatte  7 960  000, 
eine  Indianerin  7 080000.  Eine  junge  kräftige  Hündin  hatte  in  diesem 
Cordilleren-Orte  9 000  000,  Avährend  nach  Zählungen  von  Hayem  bei 
Pariser  Hunden  die  Zahl  6 650000  beträgt;  ein  Lama  besass  16000000, 
während  Hayem  bei  einem  Lama  in  Paris  13186000  zählte. 

Menge  des  Hämoglobins.  Im  ganzen  Gefässsystem  scheint 
nach  Hayem  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  und  die  Menge  des 
in  ihnen  enthaltenen  Hämoglobins  dieselbe  zu  sein. 

Vergleicht  man  verschiedene  Säugethiere,  so  zeigt  sich,  dass  die 
Menge  des  Hämoglobins  in  dem  einzelnen  rothen  Blutkörperchen  pro- 
portional der  Grösse  desselben  ist  (Hayem).  Ein  Resultat,  zu  dem  schon 
früher  Welcker  (63,  XX,  1863)  gekommen  war,  der  dasselbe  Gesetz 
auch  für  die  kernhaltigen  Körperchen  aniiahm  bei  Abrechnung  des 
Kerns,  wobei  freilich  die  Rechnung  unsicherer  wurde.  Diese  letztere 
Annahme  scheint  indessen  nicht  richtig  zu  sein.  Die  Menge  des 
Hämoglobins  scheint  bei  den  niederen  Wirbelthieren  abzunehmen. 

Da  das  Hämoglobin  jener  Körper  ist,  welcher  die  specilische 
Thätigkeit  der  rothen  Blutkörperchen,  den  Gasaustausch,  die  Sauer- 
stottaufnahme  d.  h.  die  Athmung,  vermittelt,  so  ist  es  von  Wichtigkeit 
zu  wissen,  welche  Menge  Hämoglobins  in  einer  bestimmten  Menge 
Blutes  enthalten  ist.  Hayem  hat  ausgedehnte  Untersuchungen  hier- 
über angestellt,  indem  er  den  Hämoglobingehalt  des  gesunden  mensch- 
lichen Blutes  als  Norm  setzte,  diesen  Werth  mit  5 000  000  bezeich- 
nete,  da  diese  Zahl  der  der  rothen  Blutkörperchen  durchschnittlich 
entsprach,  und  nun  den  Hämoglobingehalt  nicht  normalen  mensch- 
lichen Blutes  und  den  des  thierischen  Blutes  in  Zahlen  mensch- 
licher Blutkörperchen  ausdrückte.  Aus  seinen  Untersuchungen  geht 
hervor  (wegen  des  Näheren  vergl.  die  unten  stehende  Tabelle), 
dass  der  Mensch  nur  von  wenigen  Wesen  in  Bezug  auf  die  Hämo- 
globinmenge erreicht  oder  übertrotfen  Avird,  so  von  dem  Känguruh, 
dem  Meerschweinchen , dem  amerikanischen  Eichhorn , dem  Lama, 
dem  Storch. 


Die  Ebene,  in  der  Lima  liegt,  befindet  sich  130  bis  195  m über  dem 

Meere. 


381 


Yoliimeii  der  rotlieu  Blutkörperchen.  Wie  W elcker  nach- 
wies,  ist  das  in  einem  Cnbikmilliineter  enthaltene  Gesammtvoliim  der 
rothen  Blutkörperchen  bei  Thieren  ans  den  verschiedenen  Classen 
lange  nicht  in  dem  Maasse  wechselnd  als  es  die  Einzelvolnmina  der 
rothen  Körperchen  sind  (s.  Tabelle). 

Wie  Welcker  ancli  schon  hervorhebt  und  wie  Malassez  (87, 
1885)  weiter  nach  wies,  nimmt  von  den  höheren  Thieren  zu  den 
niederen  die  relative  Gesammtmasse  des  Blutes  und  ebenso  auch  die 
Masse  der  rothen  Blutkörperchen  im  Verhältniss  znm  Serum  ab.  Es 
sind  also  die  niederen  Thiere  hierin  ungünstiger  gestellt  als  die 
höheren,  ähnlich  wie  es  schon  bei  dem  Hämoglobingehalt  der  Fall  war. 

Oberfläche  der  rothen  Blutkörperchen.  Die  Grösse  der 
in  einem  bestimmten  Quantum  Blutes  vorhandenen  freien  Oberfläche 
wird  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Schnelligkeit  und  Intensität  der 
SanerstofFaufnahme  bei  der  Athmnng  sein.  Die  Grösse  der  Ober- 
fläche steigt  mit  der  Anzahl  der  Stückchen,  in  welche  eine  bestimmte 
Masse  zerlegt  wird,  d.  h.  in  diesem  Falle  mit  der  Kleinheit  der  Blut- 
körperchen. Es  werden  also  auch  in  dieser  Hinsicht  die  sehr  grosse 
Blutkörperchen  bei  schon  relativ  geringer  Gesammtmasse  besitzenden 
Amphibien  ungünstig  gestellt  sein , etwas  günstiger  die  kleinere 
Blutkörperchen  besitzenden  Fische.  Indessen  kommt  hierbei  auch 
noch,  worauf  Welcker  ebenfalls  aufmerksam  macht,  nicht  unwesent- 
lich die  Einrichtung  der  Athmimgs Werkzeuge  in  Betracht. 

Die  nachstehende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  einige 
wichtigere  Zahlenwerthe  für  Thiere  ans  allen  Classen.  Die  Menge 
des  Hämoglobins  ist  dabei  gemäss  Hayem  ansgedrückt  durch  die  ent- 
sprechende Menge  von  menschlichen  Blutkörperchen: 
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Wie  ans  der  vorstehenden  Tabelle  ersichtlich  ist,  besitzt  Proteus 
von  den  anfgeführten  Thieren  die  grössten  Blutkörperchen.  Noch 
um  ein  Drittel  grösser  sollen  die  von  Amphiuma  tridactylum  sein 
(nach  Riddel  86,  citirt  nach  64,  II,  1859),  es  finden  sich  die  Maxima 
also  jedenfalls  bei  den  Amphibien. 

B)  Die  Lymplie  und  der  Chylus. 

Die  Lymphe,  wie  sie  in  den  grösseren  Lymphgefässen  enthalten 
ist,  ist  eine  farblose  oder  milchige  Flüssigkeit.  Die  letztere  Eigen- 
thümlichkeit  besitzt  sie  dort,  wo  sie  von  den  Verdauungsorganen  her- 
kommt, falls  gerade  Fett  resorbirt  wird.  Die  milchige  Trübung  rührt 
von  unzähligen  kleinsten  Fetttröpfchen  her,  welche  vielleicht  noch 
von  einer  Eiweisshülle  umgeben  sind.  Diese  milchige  Lymphe  wird 
auch  „Chylus“  genannt.  Von  zelligen  Elementen  finden  sich  in  Lymphe 
und  Chylus  nur  weisse,  farblose,  kernhaltige  Zellen:  Leukocyten 
(Lymphzellen,  Lymphkörperchen,  Chyluskörperchen),  die  denen  des 
Blutes  entsprechen.  Nach  Löwit  soll  man  auch  in  der  Lymphe  wie 
im  Bhite  (s.  p.  372)  Leukob  lasten  und  Erythr  oblasten  (Vor- 
stufe der  rothen  Blutkörperchen)  unterscheiden  können.  Der  Haupt- 
unterschied  der  beiden  ist  nach  ihm  der,  dass  die  Erythroblasten 
ein  typisches  Chromatingerüst  im  Kern  erkennen  lassen,  und  sich 
durch  Mitose  vermehren,  während  die  Leukoblasten  das  Chro- 
matin mehr  in  unregelmässigen,  kleinen  Klümpchen  zeigen  und  sich 
durch  eine,  wenn  auch  leicht  modificirte  (s.  p.  19)  amitotische  Tliei- 
lung  vermehren.  Diese  Annahme  steht  indessen  noch  auf  unsicheren 
Füssen,  da  zwischen  den  extremen  Kernformen  sich  mannigfache 
Uebergänge  finden  und  in  jüngster  Zeit  von  Flemming  auch  bei  den 
„Wanderzellen“,  die  im  Sinne  Löwit’s  sicher  keine  Erythroblasten, 
sondern  aus  den  Gefässen  ausgewanderte  Leukoblasten  sind,  nicht 
nur  Mitosen  nachgewiesen  wurden,  sondern  auch  dauernd  vorhandene 
Centrosomen  (Flemming  1,  XXXVII). 

Die  Flüssigkeit,  in  der  diese  Zellen  sich  befinden,  das  Plasma 
der  Lymphe,  zeigt  ebenfalls  Fibringerinnung  (vergl.  Capitel  XI),  ob- 
wohl die  Blutplättchen  hier  fehlen  (s.  p.  377). 


Wanderzellen.  Die  schon  so  oft  erwähnten  „Wanderzellen“ 
sind  Leukocyten,  welche  aus  den  Gefässen  in  das  Bindegewebe  resp. 
die  Saftbahnen  dieses  ausgewandert  sind  (vergl.  p.  242)  und  den 
Schiefferdecker-Kossel.  25 
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Körper  diirclizielien.  Wie  oben  erwähnt  wurde  (Flemming)  vermögen 
sie  sich  durch  Mitose  zu  vermehren,  ausserdem  wahrscheinlich  auch 
amitotisch. 

Diese  Zellen  haben  auch  die  Fähigkeit,  zwischen  die  Zellen  der 
Epithelien  einzudringen  und  treten  häufig,  wie  namentlich  Stöhr  ge- 
zeigt hat,  bis  zur  Oberfläche  dieser  hm  durch  und  so  aus  dem  Kör- 
per aus.  So  bilden  sich  die  „S  p e i c h e 1 k ö r p e r c h e n“,  welche 
im  Speichel  Vorkommen.  Dieselben  (Figur  212)  sind  wesentlich 
verändert:  sie  sind  kugelig,  besitzen  eine  Mem- 
bran , einen  leicht  flüssigen  Inhalt  mit  kleinen, 
scharf  hervortretenden  Körnchen,  die  bei  genügen- 
dem Wassergehalt  des  Speichels  sich  lebhaft  be- 
Avegen,  nnd  sind  meist  mehrkernig.  Wie  ich  oben 
(p.  372)  schon  hervorhob,  vermag  man  durch 
genügenden  Wasserzusatz  die  Leukocyten  im  Blute 
in  ganz  entsprechende  Körperchen  umzuwandeln. 

In  wie  weit  Wanderzellen  resp.  Zellen,  welche 
ähnlich  diesen  in  mehr  oder  weniger  grosser  Menge 
in  das  BindegeAvebe  sich  einlagern,  so  namentlich 
bei  pathologischen  Processen , von  den  Binde- 
geAvebszellen  (fixen  BindegeAvebszellen)  herstammen  können,  ist  noch 
eine  offene  Frage.  Jedenfalls  neigt,  man  in  neuerer  Zeit  wieder  mehr 
dazu  für  eine  Anzahl  Amn  Fällen  eine  derartige  Abstammnng  anzu- 
nehmen (vergl.  auch  Bibbert  158,  I,  1890J. 

Die  Leukocyten  im  Allgemeinen.  Ich  habe  mehrfach  Yer- 
schiedenheiten  der  Leukocyten  anzuführen  gehabt  in  Bezug  auf  Grösse, 
Körnung,  verschieden  stark  glänzende  nnd  sich  färbende  Körnchen, 
Beschaffenheit  des  Kerns,  Fähigkeit  der  amöboiden  Bewegung.  Ob 
diese  Yerschiedenheiten  so  Avesentlich  sind,  dass  man  wirklich  deut- 
lich getrennte  Arten  von  Leukocyten  anzunehmen  hätte,  ist  bis  jetzt 
noch  durchaus  nicht  zu  sagen.  Auch  die  Bedeutung  dieser  so  v^eit 
im  Körper  verbreiteten  Elemente  ist  noch  keinesAvegs  klar.  Dieselben 
finden  sich,  Avüe  Avir  gesehen  haben,  in  der  Lymphe  (Chylus),  im 
Blute,  soAAÜe  im  BindegeAvebe  und  den  Epithelien  als  Wanderzellen, 
in  grösseren  Mengen  liegen  sie  im  Knochenmark,  in  der  Milz,  der 
Thymus,  den  Lymphdrüsen  und  Lymphanhäufungen  in  Einsprengungen 
reticulären  GeAvebes  (s.  auch  das  Capitel  über  „Blutbilduug“,  „Lymph- 
knoten“ etc.),  schliesslich  Avandern  sie  eventuell  auf  die  Oberfläche 
der  Schleimhäute  aus.  Was  man  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung 
zu  schliessen  A’ermag,  dürfte  das  Folgende  sein: 


Speichelkörperchen  vom 
Menschen.  Vergr.  750. 
Körperchen  verschiede- 
ner Grösse  mit  verschie- 
den vielen  Kernen,  deut- 
licher Membran  und 
Körnchen , die  eine  leb- 
hafte Bewegung  zeigten. 
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1)  Es  ist  möglich , dass  die  rotlien  Blutkörperchen  sich  aus 
ihnen  bilden: 

a)  aus  denen  des  Knochenmarks  (E.  Neumann), 

b)  aus  einer  bestimmten  Leukocytenform,  den  Erythroblasten, 
die  aus  den  verschiedenen,  Leukocyten  erzeugenden  Organen 
stammen  (Löwit). 

2)  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Leukocyten,  wo  sie 
sich  auch  finden,  gegebenen  Falls  als  Phagocyten  (Metschnikoff) 
wirken  können:  Krankheitskeinie  zu  zerstören,  verbrauchte  Elemente 
des  Organismus,  Zelltrümmer  etc.  fortzuschaffen  etc.  vermögen. 

3)  Ob  sich  aus  den  aus  Lymphe  oder  Blut  stammenden  Wander- 
zellen Bindegewebe  neu  bilden  könne,  wie  vielfach  behauptet  worden, 
ist  noch  nicht  sicher  zu  entscheiden,  aber  eher  unwahrscheinlich. 

4)  Die  Leukocyten  scheinen  die  Träger  für  das  vom  Darm  aus 
in  das  Blut  gelangende  Pepton  zu  sein  (Hofmeistek,  156,  IV,  VI), 
und  scheinen  dasselbe  während  des  Capillarkreislaufs  an  die  Gewebe 
abzugeben,  denn  in  den  Venen  ist  das  Pepton  nicht  mehr  nach- 
weisbar (Hofmeister  157,  XIX).  Sie  treten  hiernach  also  direct  als 
ernährende  Zellen  auf,  als  solche,  die  bestimmte  Nahrungsstoffe  den 
übrigen  Geweben  hinbringen. 

5)  Wir  haben  oben  das  Plasma  der  Lymphe  und  das  des  Blutes 
zum  Theil  als  eine  Intercellularsubstanz  aufgefasst.  In  der  Lymphe 
sind  die  Leukocyten  die  einzigen  Zellen,  in  dem  Blute  die  einzigen 
neben  den  stark  specifisch  veränderten  rothen  Blutkörperchen,  es 
scheint  mir  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Intercellular- 
substanz von  den  Leukocyten  geliefert  wird.  Dass  sie  für  das  Blut 
sehr  wichtige  Elemente  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie,  wie 
Sfronck  (s.  p.  373)  gezeigt  hat,  sich  in  demselben  zahlreich  mitotisch 
theilen.  In  wie  weit  auch  die  rothen  Blutkörperchen  auf  die  Inter- 
cellularsulistanz  von  Einfluss  sind,  muss  man  dahingestellt  sein  lassen. 

Was  aus  den  Leukocyten  schliesslich  wird,  ob  sie  endlich  alle 
zu  AVanderzellen  werden  und  auf  der  Oberfläche  der  Schleimhäute 
zu  Grunde  gehen,  ob  sie  in  der  Blutbahn  ihr  Ende  finden,  abgesehen 
von  denen,  die  eventuell  zu  rothen  Blutkörperchen  werden,  auch  das 
ist  noch  durchaus  unklar.  Jedenfalls  werden  Massen  von  Leukocyten 
jeden  Tag  neu  erzeugt  (vergl.  das  Capitel  über  „Blutbildung“  etc.)  und 
müssen  daher  auch  wieder  ebensolche  Mengen  als  Leukocyten  zu  exi- 
stiren  aufhören,  denn  ihre  Zahl  bleibt  im  ganzen  die  gleiche. 
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Technische  Bemerkungen. 

1)  Präparate  von  eben  dem  Körper  entnommenem  Blute. 
Man  nehme  einen  Objectträger  mit  einem  feinen  Lackringe,  damit  das 
Deckglas  nicht  auf  die  Körperchen  drückt.  Man  umgebe  den  Deckglas- 
rand mit  einem  Oel-  oder  Wachsrahmen,  um  die  Verdunstung  auszuschliessen, 
wenn  man  längere  Zeit  beobachten  will  ohne  Reagentienzusatz,  sonst  natür- 
lich ohne  Rahmen,  a)  Menschliches  Blut.  Man  glühe  einen  Augen- 
blick eine  Nähnadel,  um  sie  zu  desinficiren,  und  steche  sich  in  eine  Finger- 
spitze, drücke  die  Fingerbeere  oberhalb  zusammen,  tupfe  den  vorquellenden 
Blutstropfen  mit  dem  Objectträger  ab  und  lege  sehr  schnell  das  schon 
vorher  gereinigte  Deckglas  auf.  In  den  ersten  Sekunden  sieht  man  noch 
ziemlich  normale  Blutplättchen,  die  anderen  Körperchen  halten  sich  länger.  — 
Weiter  setze  man  zu  frischem  Blute  Jodserum,  physiologische  Kochsalz- 
lösung, um  die  Einwirkung  zu  beobachten ; ferner  Wasser,  verdünnte  Essig- 
säure, starke  Kalilauge,  die  man  später  durch  Wasserzusatz  verdünnt,  etc. 
Zur  Conservirung  fixire  man  einen  Tropfen  Blut  durch  Osmiumdampf  oder 
auch  durch  Mischen  mit  einer  Iprocentigen  Lösung  der  Ueberosmiumsäure. 
Ferner  mische  man  einen  Tropfen  Blutes  mit  IlERMANN’scher  Lösung,  bei 
der  die  Leukocyten  mit  ihren  Kernen  und  die  Blutplättchen  gut  hervor- 
treten. Um  die  Kerne  der  Leukocyten  gut  isolirt  zu  sehen,  mische  man 
auf  dem  Objectträger  ein  Tröpfchen  Blut  mit  Eisesssig.  Auch  Mischungen 
mit  anderen  Reagentien:  Sublimat  (einprocentige  wässerige  Lösung  und 
schwächer),  Pikrinsäure  (wässerige  concentrirte  Lösung),  MÜLLER’scher 
Flüssigkeit  etc.  geben  interessante  Bilder.  — Wünscht  man  die  amöboiden 
B e w e g u n g e n der  Leukocyten  zu  sehen,  so  verwendet  man  am  besten 
einen  heizbaren  Objecttisch  bei  Körpertemperatur.  — F i b r i n g e r i n n u n g 
tritt  verschieden  schnell  ein,  man  muss  sehr  aufmerksam  beobachten,  um  die 
ersten  feinen  Fädchen  zu  sehen.  — b)  Frisches,  direct  dem  Thiere 
entnommenes  Säugethierblut.  Mit  solchem  kann  man  die  oben  an- 
gegebenen Conservirungsmethoden  und  Einwirkungen  von  Reagentien  der 
verschiedensten  Art  in  Schälchen  vornehmen.  Man  lässt  die  Blutstropfen 
direct  in  das  Reagens  fallen  und  rührt  sofort  um.  — An  den  Flügeln  von 
Fledermäusen  vermag  man  den  Blutstrom  direct  im  Körper  zu  beobachten 
(Laker  8,  CXYI  p.  28).  — c)  Kernhaltige  Blutkörperchen  (Vögel, 
Reptilien,  Amphibien,  Fische).  Am  bequemsten  nimmt  man  Blut  von 
Frosch,  Triton,  Salamandra,  Proteus,  da  dieses  ausgezeichnet  ist  durch 
die  Grösse  der  Körperchen  und  der  Kerne  in  denselben.  Man  verdünne 
das  Blut  mittels  einer  0,55  bis  0,60procentigen  Kochsalzlösung  (Bizzozero), 
der  man,  um  Kernfärbung  zu  erhalten,  Methyl  violett  etwa  im  Verhältniss 
von  1:10000  zusetzt  (1  bis  2 bis  3 Tropfen  einer  concentrirten,  Iprocen- 
tigen, wässerigen  Lösung  von  Methylviolett  zu  einigen  Gramnt  Kochsalz- 
lösung, immer  frisch  bereiten,  den  Färbungsgrad  der  Flüssigkeit  am 
besten  erst  ausprobiren:  die  rothen  Blutkörperchen  müssen  sich  nicht 
verändern,  namentlich  sich  auch  nicht  entfärben  [Bizzozero  8,  XCV  p.  4]). 
— Amöboide  Bewegungen  der  Leukocyten  bei  Stubentemperatur.  — Man 
lasse  wieder  die  verschiedensten  Reagentien  einwirken.  — Man  beobachte 
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den  Blutstrom  im  Schwänze  der  lebenden  Frosclilarve  oder  in  der  Schwimm- 
haut und  dem  Mesenterium  des  erwachsenen  Thieres.  Sehr  schöne  Objecte 
sind  auch  ganz  junge  Fisch  dien.  — Zur  Conservirung  sämmtlicher  Elemente 
lasse  man  wieder  frisches  Blut  in  Iprocentige  Osmiumsäure  tröpfeln  bei 
stetem  Umrühren,  dann  allmähliches  Auswaschen,  Kernfärbung  mit  Alaun- 
carmin  oder  Delafield’s  Hämatoxylin,  Balsam-  oder  Glycerinpräparate. 

2)  Fixirtes  Blut  bette  man  in  Celloi'din  ein  und  schneide  es : Durch- 
schnitte durch  rothe  Blutkörperchen,  Mitosen  in  Leukocyten. 

3)  Fibringerinnsel  zerzupfe  man  in  Wasser;  Aufquellen  bei  ver- 
dünnter Essigsäure,  bei  Neutralisirung  mit  verdünnter  Kalilauge : erst  Wieder- 
auftreten dann  Verschwinden  (bei  Ueberschuss)  der  Fibrinfäden. 

4)  Jugendfornien  der  rothen  Blutkörperchen. 

a)  Kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  der  Säuger  findet  man  in  dem 
durch  Druck  mittels  eines  Schraubstockes  ausgepressten  ev.  mit  einem 
Capillarröhrchen  aufgefangenen  Safte  aus  dem  rothen  Knochenmarke  (Kippen, 
Wirbel,  Epiphysen  der  Röhrenknochen).  Man  untersucht  am  besten  ohne 
Zusatz,  indem  man  das  Präparat  durch  einen  Rahmen  vor  Verdunstung 
schützt.  Besonders  reichlich  treten  diese  Jugendformen  nach  ergiebigen 
Blutentziehungen  auf. 

b)  Die  Jugendformen  bei  denjenigen  Thieren,  die  kernhaltige  Blut- 
körperchen besitzen,  findet  man  bei  Vögeln,  Reptilien,  ungeschwänzten 
Amphibien  im  Knochenmark,  bei  geschwänzten  Amphibien  in  der  Milz,  bei 
Fischen  in  der  Milz  und  in  dem  reticulären  Gewebe  der  Niere.  Bei  den 
drei  niederen  Classen,  namentlich  den  Amphibien,  findet  man  Jugendformen 
auch  sonst  im  Blut. 

Die  Thiere  müssen  stets  im  besten  Ernährungszustände  sein,  ev.  frisch 
gefangen. 

Sehr  nützlich  ist  bei  diesen  Untersuchungen  die  Methylviolett-Kochsalz- 
lösung  (s.  Nr.  1 c). 

5)  Mitosen  der  rothen  Blutkörperchen.  Solche  findet  man 
bei  Embryonen  aller  Thiere.  Sehr  bequem  zur  Untersuchung  sind  die 
Frosch-  und  Salamanderlarven.  Bei  erwachsenen  Thieren  findet  man  sie 
an  den  in  der  vorigen  Nummer  angegebenen  Stellen.  Die  Kerne  treten 
wieder  am  besten  hervor  nach  der  Methylviolett-Kochsalzlösung.  Bei  sol- 
chen Thieren,  die  sehr  grosse  Körperchen  haben,  genügt  indessen  die  ein- 
fache Färbung  nicht,  da  die  Kerne  durch  die  mächtige  Substanz  des  Zell- 
leibes verdeckt  werden.  In  diesem  Falle  färbe  man  zuerst  mit  Methyl- 
violett-Kochsalzlösung  und  setze  dann  an  den  Rand  des  Deckglases  einen 
Tropfen  von  0,5procentiger  Essigsäure.  Man  beobachte  dann  unter  dem 
Mikroskope  das  Vordringen  der  Essigsäurewirkung.  Am  schönsten  er- 
scheinen die  Kerne  dabei  im  ersten  Moment  der  Aufhellung,  später  werden 
sie  durch  die  Essigsäure  verändert  (Bizzozero  8,  XCV  p.  5). 

G)  Betreffs  der  Blutkry stalle  sehe  man  das  nächste  Capitel. 

7)  Lymphe  mit  Zellen  aus  dem  Bauche  des  Frosches  mittels  Auf- 
saugens in  ein  Capillarröhrchen,  das  man  dann  auf  den  Objectträger  aus- 
l)läst.  Kein  Zusatz!  Um  Zumischung  von  Blut  zu  verhindern,  durch- 
trenne man  zuerst  die  Haut,  dann  die  Muskeln  der  Bauchwand  mit  einem 
heissen  Messer.  Oder  aus  den  grösseren  Lymphgefässen  ev.  dem  Ductus 
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thoracicus  eines  grösseren  Thieres  (Hund),  das  nicht  in  der  Verdauung 
befindlich  ist. 

8)  Chylus  aus  dem  Ductus  thoracicus  oder  den  Lymphgefässen  des 
Mesenteriums  bei  einem  in  der  Verdauung  (sehr  gut  nach  Milchfütterung) 
begriffenen  grösseren  Hundes  etc.  Kein  Zusatz!  Ev.  etwas  0,5procentige 
Osmiumsäurelösung,  durch  welche  die  kleinen  Fetttröpfchen  dunkel  ge- 
färbt werden. 

9)  W a n d e r z e 1 1 e n überall  im  Bindegewebe. 

10)  Speichelkörperchen  in  einem  Tröpfchen  Speichel  aus  dem 
Munde. 

11)  Durch  das  Epithel  hindurch  wandernde  Leukocyten 
sieht  man  leicht  an  Querschnitten  der  Schleimhaut  des  hinteren  Theils  der 
Zunge  an  den  Stellen,  wo  Balgdrüsen  liegen. 


ELFTES  CAPITEL. 


Die  chemische  Zusammensetzung; 
, von  Blut,  Chylns,  Lymphe. 


Das  Blut  bestellt,  wie  das  vorige  Capitel  lehrt,  aus  zelligeii  Ele- 
menten, welche  in  einer  flüssigen  Intercellularsubstanz,  dem  Blutplasma, 
vertheilt  sind.  Die  geformten  Körper  sind  dreierlei  Art.  Ein  Theil 
derselben  lässt  bei  der  cliemisehen  Untersuchung  alle  Bestandtheile 
fortpflanzungsfähiger  Zellen  erkennen,  es  sind  dieses  die  Leukocyten 
oder  weissen  Blutkörperchen.  Die  Hauptmenge  aller  geformten  Ele- 
mente des  Wirbelthierblutes  bilden  die  rothen  Blutkörperchen.  Diese 
stellen  umgewandelte  Zellen  dar  denen  die  primären  Zellstofle  zum 
Theil  verloren  gegangen  sind  und  die  durch  den  reichen  Gehalt  an 
Blutfarbstolf  gekennzeichnet  werden.  Als  drittes  Formelement  sind 
die  Blutplättchen  genannt,  ihre  Natur  ist  noch  in  Dunkel  gehüllt,  sie 
werden  sogar  von  einigen  Autoren  für  Eiweissniederschläge  gehalten. 

Wenn  das  Blut  die  Gefässe  verlässt,  so  gerinnt  es  in  den  meisten 
Fällen,  indem  sich  aus  dem  Blasma  ein  Eiweisskörper,  das  „Fibrin“, 
ausscheidet,  welcher  die  geformten  Elemente  einschliesst.  Die  ge- 
ronnene Masse  zieht  sich  allmählich  zusammen  und  presst  den  flüssig 
gebliebenen  Theil  des  Plasmas,  „das  Blutserum“,  aus.  Der  ab- 
geschiedene Theil,  bestellend  aus  den  geformten  Elementen  und  dem 
Fibrin,  heisst  Blutkuchen.  Wird  das  Blut  vor  seiner  Gerinnung 
mit  einem  Stabe  gerührt  oder  geschlagen,  so  scheidet  sich  das  Fibrin 


b Die  abweichende  Ansicht  v.  Minot  siehe  im  vorigen  Capitel. 
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als  faserige  Masse  ab , welche  nur  einen  sehr  geringen  Theil  der 
rothen  Blutkörperchen  einschliesst.  Die  Hanptinenge  derselben  bleibt 
im  Serum  snspendirt  und  diese  Flüssigkeit  bezeichnet  man  als  de- 
f i b r i n i r t e s Blut.  Man  kann  das  defibrinirte  Blut  leicht  vom. 
Fibrin  trennen,  indem  man  es  durch  ein  Tuch  giesst. 


Die  weissen  Blutkörperchen  oder  Leukocvten. 

Es  ist  möglich,  grössere  Mengen  dieser  Giebilde  ans  dem  Pferde- 
blut zu  gewinnen.  Diese  Blntart  zeichnet  sich  dadurch  ans,  dass  sie 
langsam  gerinnt  und  dass  die  rothen  Blutkörperchen  sich  beim  ruhigen 
Stehn  des  Blutes  ziemlich  schnell  zu  Boden  senken.  Das  von  den 
gesenkten  rothen  Blutkörperchen  abgehobene , noch  nicht  geronnene 
Plasma  enthält  die  Lenkocyteii  und  man  kann  die  letzteren  isoliren, 
indem  man  das  Plasma  mit  eiskaltem  Wasser  auf  das  SOfache  ver- 
dünnt lind  24  Stunden  bei  0*^  stehn  lässt.  Die  Lenkocyteii  haben 
sich  dann  am  Boden  des  Oefässes  angesammelt,  man  kann  das  ver- 
dünnte Plasma  abgiessen  und  den  Bodensatz  noch  mehrere  Male  durch 
Decantation  mit  neuen  Mengen  destillirten  Wassers  answaschen  (v. 
S amson-Himmelstiekna,  111). 

Eine  eingehende  chemische  Untersiichimg  der  so  gewonnenen 
Zellen  ist,  wie  es  scheint,  bisher  noch  nicht  angestellt,  vielmehr  sind 
unsere  Kenntnisse  über  ihre  Ziisammensetziing , soweit  sie  nicht  auf 
mikrochemischeu  Beobachtimgen  beruhen,  auf  indirektem  Wege  ge- 
wonnen, wie  ans  den  folgenden  Erörterungen  hervorgeht. 

Zunächst  kann  man  schon  ans  der  Morphologie  und  Physiologie 
dieser  Gebilde  gewisse  Schlüsse  auf  die  chemische  Zusammensetzung 
ziehen.  Man  muss  voranssetzen,  dass  die  ans  Cytoplasma  und  Kern 
bestehenden  Gebilde,  welche  oft  im  Zustande  der  Mitose  beobachtet 
sind,  die  also  fortptlauznngsfähig  sein  müssen,  alle  diejenigen  Stoffe 
enthalten,  welche  wir  früher  als  primäre  Bestandtheile  der  Zelle  be- 
zeichnet haben.  Diese  Yoraussetzimg  stimmt  mit  allen  bisher  gewon- 
nenen Beobachtungen  überein. 

Aus  der  Analyse  der  Lymphdrüsen  lassen  sich  Analogieschlüsse 
auf  die  Zusammensetzung  der  weissen  Blutkörperchen  ziehen.  Die 
Lymphkörperchen,  welche  den  Inhalt  dieser  Drüsen  bilden,  sind  den 
Lenkocyteii  sehr  ähnlich,  theilweise  wohl  mit  ihnen  identisch.  Ebenso 
ist  auch  die  Untersiichimg  der  Eiterkörperchen,  welche  durch  Uni- 
wandlimg  der  Lenkocyteii  entstehen,  für  unsere  Zwecke  zu  benutzen. 
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Endlich  darf  auch  die  Ziisammeiisetzimg  des  lenkämisclien  Blutes 
für  Schlussfolgerimgeii  in  dieser  Frage  verwertliet  werden.  Das  leii- 
kämisclie  Blut  imterscheidet  sich  bekauutlicli  vom  normalen  dadurch, 
dass  in  ihm  die  weissen  Blutkörperchen  bedeutend  vermehrt,  die  rothen 
hingegen  vermindert  sind.  Man  hndet  auch  bei  der  chemischen  Ana- 
lyse beider  Bhitarten  beträchtliche  Unterschiede,  welche  man  natürlich 
auf  die  eben  erwähnten  mikroskopisch  sichtbaren  Verschiedenheiten 
znrückff.hren  muss.  Es  ist  gewissermassen  eine  Siibtraction  der  Be- 
standtheile  des  normalen  von  denen  des  leukämischen  Blutes,  durch 
die  wir  uns  in  diesem  Falle  eine  Vorstellmig  von  der  Zusammen- 
setzung der  Leukocyten  machen  können. 

Ueber  die  Eiweisskörper,  welche  sich  in  den  Leukocyten  vor- 
finden, haben  alle  diese  Untersuchungsweisen  nur  wenig  Aufschluss  ver- 
schaffen können.  Halliburton  (112)  fand  in  den  Lymphzellen  zwei  Ei- 
weisssubstanzen  von  den  Eigenschaften  der  Globuline,  deren  eine  bei 
48-50®  coagulirte,  die  andere  bei  75®,  letztere  war  in  grösserer 
Menge  vorhanden,  ausserdem  fand  sich  Serumalbumin  oder  wenigstens 
ein  ähnlicher  Stoff*  vor.  Alexander  Schmidt  wies  S e r ii  m g 1 o b u 1 i n 
in  den  Leukocyten  des  Pferdeblutes  nach.  In  den  Eiterkörperchen 
fand  Miescher  (113)  eine  grössere  Zahl  von  Eiweisssubstanzen. 

Das  Nu  de  in  ist  mit  grösserer  Sicherheit,  wie  die  bisher  ge- 
nannten Eiweissstoft*e,  in  den  Leukocyten  nachgewiesen.  Miescher  (1.  c.) 
entdeckte  diesen  primären  Bestandtheil  der  Zellen  im  Jahre  1869  in 
den  Eiterkörperchen,  deren  Kerne  durch  Pepsinverdauung  von  der 
Hauptmenge  des  Cytoplasmas  befreit  waren.  Nach  den  Analysen  von 
Miescher  und  Hoppe-Seyler  ist  dieses  Niiclein  schwefelhaltig,  und 
der  Schwefel  wird,  wie  ich  fand  (114),  beim  längeren  Kochen  mit 
Wasser  zum  Theil  als  Schwefelwasserstoff*  abgespalteii.  Reich  au 
Nuclem  sind  die  Lymphdrüsen  und  das  leukämische  Blut,  besonders 
das  Verhalten  des  letzteren  ist  für  den  Niicleingehalt  der  Leukocyten 
völlig  beweisend.  Untersucht  man  das  normale  Blut  der  Säuger,  so 
findet  man  entweder  nur  sehr  wenig  Nuclem,  oder  der  Nachweis 
misslingt  überhaupt,  im  leukämischen  Blut  hingegen  erweist  sich  die 
Menge  des  Nuclems  als  eine  sehr  bedeutende.  Die  Aufsuchung  des 
Nucleins  im  Blute  beruht  auf  dem  Nachweis  seiner  Zersetzniigsproducte 
und  zwar  der  an  Eiweiss  gebundenen  Phosphorsäure  und  der  stick- 
stoffreichen  Nuclein-Basen  (Adenin , Guanin  ii.  s.  w.).  Im  normalen 
menschlichen  Blute  konnte  ich  nur  Spuren  der  an  Eiweiss  gebundenen 
Pliosphorsäure  und  keine  Nuclembasen  nachweisen,  im  leukämischen 
Blute  hingegen  zeigte  sicli  51,6  Procent  der  gesammten  Phosphor- 
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säure  in  Ehveissbindung;  enthalten,  das  Vorkommen  der  Basen  wurde 
schon  vor  langer  Zeit  von  Scheerer  beobachtet  und  später  von  mir 
bestätigt. 

Dem  Nucleingehalt  der  Leukocyten  entspricht  das  Verhalten  ihres 
Kerns  zu  Essigsäure  und  anderen  Reagentien,  ebenso  die  Quellung, 
welche  diese  Gebilde  erleiden  können,  wenn  sie  mit  Alkali- oder  stärkerer 
Kochsalzlösung  in  Berührung  gebracht  werden.  Bezüglich  des  letzteren 
Verhaltens  zeigen  sich  indess  Verschiedenheiten.  Alexander  Schmidt 
(115)  und  seine  Schüler  unterscheiden  zweierlei  Leukocyten,  die  einen 
werden  durch  Carmin  leichter  gefärbt  wie  die  anderen  und  bleiben 
nach  der  Gerinnung  des  Blutes  bestehen , während  die  zweite  Art 
hierbei  zu  Grunde  gehen  soll.  Auch  bezüglich  des  Verhaltens  gegen 
Neutralsalze  sollen  Unterschiede  obwalten,  insofern  einige  hier- 
bei schleimig  gequellt  werden,  andere  nicht.  Sowohl  die  Tinktions- 
fähigkeit  wie  die  Quellung  durch  Neutralsalze  sind  von  dem  Nuclein- 
gehalt  der  Leukocyten  abhängig  und  man  muss  umsomehr  geneigt 
sein,  diese  Unterschiede  auf  den  grösseren  oder  geringeren  Nuclein- 
gehalt  zurückznführen , als  auch  die  im  vorigen  Capitel  erwähnten 
LTntersuchungen  von  Max  Schultze  und  Löwit  Verschiedenheiten  be- 
züglich des  Kerns  der  Leukocyten  festgestellt  haben. 

Nach  den  obigen  Erörterungen  muss  man  einen  reichen  Gehalt 
der  Leukocyten  an  Lecithin  und  Cholesterin  annehmen,  was  durch  die 
Analyse  des  leukämischen  Blutes  bestätigt  wird.  Freund  und  Ober- 
maier (20,  XV,  317)  fanden  auf  100  gr  feste  Stoffe  im  leukä- 
mischen Blut  2,74  gr  Lecithin  und  2,01  gr  Cholesterin,  während 
Hoppe-Seyler  (20,  XV,  179)  in  dem  Blute  eines  an  melanotischem 
Sarkom  leidenden  Individuums  0,99  gr  Lecithin  und  1,09  gr  Chole- 
sterin feststellte,  das  letztere  Blut  kann  als  normales  betrachtet  wer- 
den. Es  ergiebt  sich  also  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
weissen  Blutkörperchen  reicher  an  Lecithin  und  Cholesterin  sind  als 
die  rothen. 

Ueber  den  Fettgehalt  der  Blutleukocyten  liegen  keine  sicheren 
Erfahrungen  vor,  unter  pathologischen  Verhältnissen,  z.  B.  bei  der 
Leukämie  kann  derselbe  wahrscheinlich  eine  beträchtliche  Grösse  er- 
reichen. Bemerkenswerth  ist  die  Auffindung  einer  cerebrinähn- 
liehen  Substanz  in  den  Eiterkörperchen  (Hoppe-Seyler,  1 1 6),  es 
ist  demnach  wahrscheinlich , dass  auch  in  den  Leukocyten  Cerebrin 
oder  die  Muttersubstanz  des  Cerebrins,  das  Protagon,  vorhanden  ist. 

Die  Leukocyten  sind  im  Stande,  Glykogen  in  sich  aufzuspei- 
chern. Hoppe-Seyler  (116)  beobachtete  eine  Ansammlung  von  Leuko- 
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cyten  in  Rmdslinsen,  welche  in  die  Bancldiöhle  eines  Hnndes  einge- 
fülirt  waren  und  fand  zugleich,  dass  das  mit  eingewanderten  Zellen 
durchsetzte  Linsengewebe  sehr  reich  an  Glykogen  geworden  war. 
G.  Salomon  gelang  es  sodann , das  Glykogen  ans  der  Schicht  von 
Aveissen  Blutkörperchen  darznstellen , welche  sich  beim  Stehen  des 
Blutes  absetzt  (117).  Auch  bei  mikroskopischer  üntersnclmng  lässt 
sich  ab  und  zu  eine  geringe  Reaction  auf  Glykogen  erkennen  (Ehr- 
lich 118),  daneben  zeigten  sich  im  Blute  kleine,  bald  rundliche,  bald 
oblonge  Glykogentröpfchen.  Mit  dem  Uebergang  der  Leukocyten  in 
Eiterzellen  scheint  der  Glykogengehalt  nicht  immer  zu  schwinden, 
Salomon  konnte  dieses  Kohlehydrat  noch  ans  Abscess-Eiter  darstellen, 
während  es  in  manchen  anderen  Eiterarten  vermisst  wird. 

Im  leukämischen  Blut  sind  flüchtige  Fettsäuren  und  Milchsäure, 
ausserdem  ein  peptonartiger  Körper  aufgefunden  worden,  es  ist  aber 
zweifelhaft,  ob  diese  Stoffe  als  Bestandtheile  der  normalen  Leuko- 
cyten gelten  dürfen.  Wie  Avir  Aveiter  unten  berichten  Averden , hat 
man  den  Aveissen  Blutkörperchen  eine  Avichtige  Rolle  bei  der  Fibrin- 
gerinnung zugeschrieben  und  zAvar  soll  ihre  EiiiAvirkung  auf  diesen 
Process  bedingt  sein  durch  ein  in  ihnen  enthaltenes  Ferment , das 
„Fibrinferment^k  — 

Die  rotlien  Bliitkör]ierclien. 

Diese  Gebilde  können  nach  einer  von  Hoppe-Seyler  angegebenen 
Methode  leicht  und  in  vollkommener  Reinheit  aus  dem  Blute  isolirt 
Averden , indem  man  das  deflbrinirte  Blut  mit  verdünnter  Kochsalz- 
lösung mischt  1 und  diese  Mischnng  bis  zur  Senkung  der  rothen  Blut- 
körperchen in  einem  flachen  Gefäss  sich  selbst  überlässt,  beziehungs- 
Aveise  durch  die  Centrifuge  zur  Senkung  bringt.  Bei  solchen  Blut- 
arten, deren  rothe  Blutkörperchen  Kerne  besitzen,  nimmt  man  statt 
der  Kochsalzlösung  eine  Lösung  von  scliAvefelsaurem  Natron  -,  da  das 
Nuclein  durch  die  Kochsalzlösung  gequellt  Avird.  Zur  völligen  Ent- 
fernung des  Serums  Averden  die  gesenkten  und  durch  Abgiessen  der 
Flüssigkeit  isolirten  Blutkörperchen  noch  einmal  mit  der  betreflenden 
Salzlösung  angerührt  und  nachdem  sie  sich  abgesetzt  haben,  durch 
Decantation  von  der  Waschflüssigkeit  getrennt. 

k Auf  1 Vol.  Blut  9 Volumina  einer  Kochsalzlösung,  Avelche  im  Liter 
100  Cc.  concentrirte  Kochsalzlösung  entliiilt. 

')  100  Cc.  kalt  gesättigte  Lösung  von  scliAvefelsaurem  Natron  bis  zum 
üter  aufgefüllt. 
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Die  Möglichkeit  der  Reingewinming  dieser  Formbestaiidtlieile  ist 
für  die  Histocliemie  sehr  werthvoll,  da  man  bis  jetzt  nur  in  wenigen 
Fällen  im  Stande  ist,  eine  histologisch  gleichartige  Masse  als  ünter- 
siichiingsobject  zu  gewinnen.  Aus  diesem  Drunde  sind  die  chemischen 
Kenntnisse  dieser  Gebilde  — vorwiegend  durch  Hoppe  - Seyler’s 
Untersuchungen  — weiter  entwickelt , als  die  der  meisten  Gewebs- 
elemente. 

Das  Gewicht  der  rothen  Blutkörperchen  beträgt  ungefähr  ein 
Drittel  vom  Gewicht  des  ganzes  Blutes  (Hoppe-Seyler  20,  XV,  S.  185). 
Diese  Gebilde  enthalten  weniger  Wasser  als  die  meisten  Organe  des 
menschlichen  Körpers,  der  Wassergehalt  beträgt  beim 

Mensch 57,7  Procent 

Pferd 60,9  „ 

Hund 56,9  „ 

Rind 60,0  „ 

Nnclehi,  Histon,  Lecithin,  Cholesterin  in  doi  rothen 
Bluthör  per  chen. 

Die  rothen  Blutkörperchen  besitzen  im  jugendlichen  Zustand  Kerne 
und  dieser  Kerngehalt  bleibt  den  Vögeln,  Reptilien  und  Amphibien 
erhalten,  während  er  bei  den  Säugethieren  im  Laufe  der  Entwicke- 
lung schwindet.  Dementsprechend  ist  auch  die  chemische  Zusammen- 
setzung eine  verschiedene;  in  den  rothen  Blutkörperchen  der  erst- 
erwähnten Thiere  sind  — soweit  bis  jetzt  bekannt  — sämmtliche 
primäre  Bestandtheile  vorhanden , den  Blutkörpern  der  Säuger  hin- 
gegen fehlt  das  Kuclein.  Wie  schon  früher  erwähnt,  giebt  sich  dieser 
Unterschied  in  der  chemischen  Zusammensetzung  sehr  deutlich  zu  er- 
kennen, wenn  man  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  rothen  Blut- 
körperchen beobachtet ; die  der  Säugethiere  lösen  sich  in  Wasser  bis 
auf  einen  zarten  Rest,  das  „Stroma“  („Oekoid“),  während  die  kern- 
haltigen Blutkörperchen  der  Vögel  u.  s.  w.  eine  reichliche  Menge  ge- 
quollener Massen  zurücklassen,  die  vorwiegend  aus  Kuclein  bestehen 
und  neben  den  Bestandtheilen  des  Kerns  noch  das  Stroma  enthalten. 
Diese  Masse  kann  durch  Waschen  mit  Wasser  völlig  vom  Blutfarb- 
stotf  befreit  werden,  sie  schrumpft  nach  Zusatz  von  Säuren,  quillt  in 
neutralen,  sowie  alkalisch  reagirenden  Salzlösungen  und  wird  durch 
Natronlauge  in  der  Kälte  langsam  zu  einer  schleimigen  Masse  um- 
gewandelt. Unterwirft  man  diese  Kernsubstanz  der  Pepsin-Verdauung, 
so  bleibt  das  Nuclein  (wahrscheinlich  noch  nicht  im  reinen  Zustand) 
zurück,  dasselbe  enthält  ungefähr  7 Procent  Phosphor  und  liefert  bei 
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der  Einwirkung  siedenden  Wassers  Eiweiss,  Phospliorsäure  sowie  ein 
Gemenge  der  Niicleinbasen. 

Neben  dem  Niiclein  und  walirscheinlicli  in  cliemisclier  Verbindung 
mit  ihm  befindet  sich  im  Kern  der  rotlien  Blutkörperchen  des  Vogel- 
blutes eine  Substanz  ven  den  Eigenschaften  der  Albumosen,  für  welche 
ich  den  Namen  „Hi s ton“  vorgeschlagen  habe  (20,  VII,  S.  511). 
Das  Histon  kann  der  Kernmasse  durch  verdünnte  Salzsäure  entzogen 
werden,  die  salzsaure  Lösung  wird  durch  Ammoniak  gefällt.  Hierbei 
erleidet  es  eine  Umwandlung,  welche  der  Coagulation  eines  Eiweiss- 
körpers durch  die  Hitze  ähnlich  ist  und  welche  mit  einer  Veränderung 
der  procentischen  Zusammensetzung  Hand  in  Hand  geht.  Der  ursprüng- 
liche Körper  enthält  50,67  % G-,  6,99%  iL;  17,93%  W;  0,50% 
23,91  ö/o  0;  nach  der  Umwandlung  durch  Ammoniak:  52,31  ö/q  6“ 
7,09  ö/q  LT-  18,46  ö/o  W;  22,14  ö/q  Die  Menge  des  Histons 

entspricht  etwa  36  Procent  der  beim  Auflösen  des  Blutkörperchens 
zurückbleibenden  Masse.  Diese  Albumose  scheint  zum  festen  Bestand 
der  Zellkerne  zu  gehören,  da  sie  nach  meinen  Versuchen  auch  nach 
längerer  Hungerperiode  nicht  schwindet.  Das  Vorkommen  einer  Al- 
bumose in  der  Kernsubstanz  steht  nicht  isolirt  da ; in  den  Sperma- 
tozoen  gewisser  Fische  findet  sich,  wie  schon  früher  erwähnt  (dieser 
Bd.  S.  55),  ein  ähnlicher  von  Miescher  als  „basisches  Pepton“  be- 
zeichneter  Körper  in  Vereinigung  mit  dem  Nuclein. 

Als  primäre,  durch  die  rotlien  Blutkörperchen  aller  Thierarten 
verbreitete  Stoffe  sind  das  Lecithin  und  das  Cholesterin  zu 
nennen.  Die  Menge  dieser  Stoffe  wurde  von  Hoppe-Seyler  in  mensch- 
lichem Blut  bestimmt,  welches  während  des  Lebens  aufgefangen  war, 
das  Lecithin  betrug  1,62  gr,  das  Cholesterin  5,70  gr  in  1000  gr 
der  feuchten  rotlien  Blutkörperchen  (20,  XV,  S.  179)  b 

Die  Blutfarbstoffe. 

Die  Haiiptmenge  der  festen  Bestandtheile  der  rotlien  Blutkörper- 
chen wird  von  dem  Blutfarbstoff  gebildet.  Wie  im  ersten  Bande 
dieses  Lehrbuchs  S.  269  erwähnt  ist,  kann  dieser  Farbstoff  in  kry- 
stallisirtem  Zustand  dargestellt  werden,  diese  Krystalle  wurden  von 
Keiciiert  zuerst  gesehen  und  von  Funke  künstlich  dargestellt,  aber 
als  gefärbte  Eiweisskrystalle  gedeutet;  Hoppe-Seyler  erwies  zuerst 
ihre  Identität  mit  dem  Blutfarbstoff  und  schuf  durch  seine  Unter- 
suchungen die  Grundlage  für  unsere  heutigen  Kenntnisse  über  dieses 

0 Oie  abweichenden  Zahlen  von  Manasse  siehe  20,  XIV  437. 
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Gebiet.  Der  Blutfarbstoff  findet  sieb  sowohl  in  Yerbindimg  mit  Saner- 
stotf  als  Oxyhämoglobin,  als  auch  im  sanerstofffreien  Zustand 
als  Hämoglobin.  Ersteres  ist  vorwiegend  im  arteriellen,  letzteres 
im  venösen  Blute  enthalten. 

Die  Menge  des  Farbstoffs  in  den  menschlichen  rothen  Blutkörper- 
chen beträgt  nach  einer  Analj^se  von  Hoppe-Seyler  (20,  XV,  S.  181) 
40,4  vom  Gewicht  des  feuchten  Blutkörperchens  und  95,5  aller 
organischen  Bestandtheile  desselben,  dieses  Mengenverhältniss  kann 
sich  aber  unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen  etwas 
verändern.  In  den  kernhaltigen  Blutkörperchen  ist  der  Gehalt  an 
Hämoglobin  entsprechend  dem  Gewicht  des  Kerns  geringer,  z.  B.  in 
denen  der  Gans  62,05,  in  denen  der  Bingelnatter  46,7  ®/o  der  orga- 
nischen Stoffe. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Eigenschaften  des  Blutfarbstoffs,  wie 
er  aus  der  Zersetzung  der  rothen  Blutkörperchen  hervorgeht. 

Die  Blutfarbstoffe  gehören  in  die  Gruppe  der  Proteide  (s.  Bd.  I, 
S.  261),  da  sie  neben  einer  „EiAveissgruppe“  einen  zweiten  Atomcomplex 
enthalten,  Avelcher  die  eigenthiimliche  Lichtabsorption  bedingt  („Farbstoff- 
gruppe“). Die  Untersuchung  der  Blutfarbstoffe  verschiedener  Thiere  hat 
zu  dem  Ergebuiss  gefiilirt,  dass  es  verschiedene  Oxyhämoglobine  giebt, 
welche  sich  durch  ihre  Krystallfornien,  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  und 
ilire  Zusammensetzung  von  einander  unterscheiden.  Die  Krystalle  sind 
früher  (Bd.  I,  8.  270)  beschrieben,  daselbst  ist  auch  ihre  Darstellungs- 
weise, ihre  Löslichkeit  u.  s.  av.  angegeben.  Einige  Analysen  der  Oxy- 
hänioglobine  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


Tliierspecies 

^ i 

H 

V 

0 

S 

Fe 

P 

Analytiker 

Pfeyd 

54,87^6,97 

17,31 

19,73 

0,65 

0,47 



Kossel  (20,  II,  S.  149 j. 

j’) 

54,76 

7,03 

17,28 

19,81 

0,67 

0,45 

— 

Otto  (6,  XXXI,  240). 

?? 

54,40 

7,20 

17,61 

19,67 

0,65 

0,47 

— 

Bücheler  (20,  VIII, 
362 ). 

„ (s.  u.) 

54,80 

7,00 

17,06 

19,86 

0,68 

0,47 

— 

A".  Xencki  u.  Sieber 
(109). 

51,15 

6,76 

17,94 

23,42 

0,3899 

0,3351 

— 

ZlNOFESKY  (20,X,  S.16). 

Hund 

53,85 

7,32 

16,17 

21,84 

0,39 

0,43 

— 

Hoppe-Seyler  (119  A). 

54,57 

7,22 

16,38 

20,93 

0,568 

0,336 

— 

Jaquet  (20,  XIV,  289). 

ScliAvein 

54,71 

7,38 

17,43 

19,60 

0,479 

0,399 

— 

Hüfner  ] /i9a\ 
Hüfner  1 ^ 

Bind 

54,66 

7,25 

17,70 

19,54 

0,447 

0,40 

— 

Gans 

54,26 

7,10 

16,21 

20,69 

0,59 

0,43 

0,34 

Hoppe-Seyler  ( 119  A). 

Huhn 

52,47 

7,19 

16,45 

22,50 

0,859 

0,335 

0,197 

Jaquet  (20,  XIV,  289). 

Es  ist  noch  nicht  möglich,  nach  diesen  Zahlen  eine  Formel  für 
das  Oxyhämoglobin  aufzustellen.  Sogar  das  Verhältniss  zAvischen  Eisen 
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und  Schwefel  scheint  bei  versehiedeneii  Thierspecies  zu  wechseln. 
Beim  Hunde  kommen  nach  Jaquet  auf  1 Atom  Eisen  3 Atome  Schwefel, 
beim  Pferde  2 Atome  Schwefel  (Zinoffsky).  Ob  die  Hoppe-Seyler 
gefundene  und  später  von  Jaquet  bestätigte  Phosphorsäure  dem  Mole- 
kül des  Yogelblut-Hämoglobins  angehört,  oder  ob  Nucleinsäure  in  den 
analysirten  Krystallen  enthalten  war,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden. 
AVie  die  meisten  Proteide  wird  auch  das  Oxyhämoglobin  durch  ge- 
wisse Einflüsse  in  einen  unlöslichen,  coagulirten  Zustand  übergeführt. 
AA^erden  die  Krystalle  des  Oxyhämoglobins  mit  absolutem  Alkohol  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  Berührung  gelassen,  so  bildet  sich  aus 
ihnen  allmählig  ein  unlösliches  Product,  von  Nencki  „Parahämoglobin“ 
genannt,  dasselbe  stimmt  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  völlig 
mit  dem  Oxyhämoglobin  überein  (119);  nach  Hoppe-Seyler  ist  in 
diesem  Product  die  A^erbindung  zwischen  der  Eiweissgruppe  und  der 
Farbstoffgruppe  bereits  gelöst  (20,  X,  333). 

Die  Oxyhämogiobine  lösen  sich  in  sehr  verdünnten  Lösungen  von 
Alkalien  und  kohlensanrem  Alkali  leichter  als  in  AVasser.  Stärkere 
Concentration  des  Alkalis  führt  zur  Zersetzung;  Sättigung  der  Lösung 
mit  kohlensaurem  Kali  bei  0*^  hat  völlige  Abscheidung  des  Blutfarb- 
stoffs ohne  Zersetzung  zur  Folge.  Oxalsäure,  Phosphorsäure,  AA^eiii- 
säure  bewirken  Zersetzung  ohne  gleichzeitige  Fällung,  Essigsäure  fällt 
nur  in  concentrirtem  Zustande.  Die  meisten  Salze  schwerer  Aletalle 
rufen  in  Blutfarljstofflösungen  Fällung  und  gleichzeitige  Zersetzung 
hervor,  neutrales  oder  basisches  Bleiacetat  fällen  nicht. 

Die  im  Oxyhämoglobin  vorhandene  A^ereinigung  des  Sauerstoff- 
moleküls mit  dem  Blutfarbstoff  kann  durch  das  A'acuum , durch 
einen  Strom  indifferenten  Oases  und  durch  Eeductionsmittel  (z.  B. 
Schwefelammon)  gelöst  werden,  hierbei  entsteht  Hämoglobin.  Letz- 
teres vereinigt  sich  mit  dem  atmosphärischen  Sauerstoff  wiederum 
zu  der  Molekülverbindung:  dem  Oxyhämoglobin.  Nach  den  A^ersuchen 
von  Hüfner  (20,  I,  S.  389)  ist  in  1 g Oxyhämogiobin  des  Hundes 
1,592  Cc  Sauerstoff  (bei  0"  und  7 GO  mm  Barometerstand)  enthalten. 
Die  Lösung  dieser  molekularen  ATrbindung  erfolgt  nach  Siegfried’s 
ATrsuchen  (121)  in  zwei  Phasen,  da  ein  Theil  des  Sauerstoffs  fester 
gebunden  ist  als  der  andere.  Durch  gewisse  Reductionsmittel  (z.  B. 
hydroschweflige  Säure)  wird  nur  der  locker  gebundene  Sauerstoff 
entfernt,  durch  das  A'acuum  hingegen  der  ganze  Sauerstoff’.  Siegfried 
nennt  die  bei  dieser  Sauerstoffentziehung  sich  bildende  Zwischenstufe, 
welche  nur  den  fester  gebundenen  Sauerstoff  enthält , P s e u d o - 
h ä m 0 g 1 0 b i n. 
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In  dem  Oxyhämoglobin  ist  eine  Atoingnippe  enthalten,  welche 
die  in  nebenstehender  Figur  213,  I dargestellte  Lichtabsorption  bewirkt, 
dieselbe  Lichtabsorption  zeigt  die  in  den  rothen  Blutkörperchen  ent- 
haltene Verbindung  des  Oxyhämoglobins.  Die  Absorptionsstreifen  liegen 
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zwischen  den  Linien  D und  E.  Wird  dem  Oxyhämoglobin  der  locker 
gebundene  oder  der  gesammte  Sauerstoff  entzogen,  so  zeigt  sich  das 
Figur  213,  II  dargestellte  Absorptionsspectrnm,  welches  dem  Hämo- 
globin und  dem  „Psendohämoglobin“  zngehört. 

Die  H ä m 0 g 1 0 b i n e können  wie  die  Oxyhämoglobine  in  krystal- 
lisirtem  Zustand  erhalten  werden,  sie  sind  leichter  in  Wasser  löslich 
als  diese  (cf.  Bd.  I,  S.  272).  Sie  werden  durch  Fäiüniss  bei 
Sauerstoff- Abschluss  nicht  verändert,  man  stellt  sie  auch  durch 
Fänlniss  ans  Oxyhämoglobin  dar.  Sie  vereinigen  sich  leicht  mit  dem 
molekularen  Sauerstoff*,  mit  Kohlenoxyd,  Stickoxyd,  Kohlensäure  und 
anderen  Stoffen.  Eine  Besclireibnng  dieser  Verbindungen  entspricht 
nicht  nnserm  Plane,  es  sei  mir  hervorgehoben,  dass  die  Bindung  des 
Kohlenoxyds  durch  dieselbe  Atoingnippe  liewirkt  wird,  welche  auch 
die  Bindung  des  Sauerstoffs  bedingt,  dass  die  Vereinigung  des  Kohlen- 
oxyds mit  dem  Hämoglobin  fester  ist,  als  die  des  Sauerstoffs  und 
dass  ein  Molekül  Kohlenoxyd  sich  mit  derselben  Hämoglobin-Menge 
vereinigt,  welche  ein  Molekül  Sauerstoff  zu  binden  vermag. 

An  den  Blutfarbstoffen  können  sich  noch  weitere  Umwandlungen 
vollziehen,  ohne  dass  die  zwischen  dem  Eiweiss  und  der  Farbstoff- 
gruppe bestehende  Verbindnng  gelöst  wird.  In  dieser  Weise  wird 
das  Methämoglobin  gebildet  (Hoppe-Seyler  122).  Dieser  Farb- 
stoff findet  sich  unter  pathologischen  Verhältnissen  im  Organismus 
vor  und  entsteht  nach  dem  Einathmen  von  Untersalpetersäure  und 
bei  ähnlichen  Vergiftungen  in  dem  lebenden  Thiere.  Er  bildet  sich 
aus  Oxyhämoglobin  und  Hämoglobin  reichlich  bei  der  Einwirkung 
von  activem  Sauerstoff,  Ozon,  übermangansaurem  Kali,  Ferricyankalium, 
chlorsaurem  Kali  und  bei  vielen  Zersetzungsprocessen  des  Blutfarb- 
stoffs in  geringen  Mengen.  Man  stellt  die  Krystalle  des  Methämo- 
globins  dar,  indem  man  eine  concentrirte  Lösung  von  Oxyhämoglobin 
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mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Ferricyaukaliiim  versetzt,  bis  die 
liellrotlie  Lösung  eine  rotlibranne  Farbe  annimmt.  Die  abgekülilte 
Flüssigkeit  wird  mit  Volumen  Alkohol  versetzt,  nach  einigem 
Stehen  scheiden  sich  die  Krystalle  ab  (Hüfner  und  Otto  20,  VII,  65). 
Dieselben  sind  doppelbrechend  und  bestehen  znm  Theil  ans  Nadeln, 
Zinn  Theil  aus  granatrothen  Prismen  und  sechsseitigen  Tafeln  von 
1 mm  Durchmesser  (Hammarsten  123).  Das  Methämoglobin  ist  in 
Alkohol  und  Aether  unlöslich,  in  etwa  17  Theilen  Wasser  löslich  zu 
einer  braunen,  durch  Alkalien  rotli  gefärbten  Flüssigkeit,  welche  nicht 
durch  neutrales  Bleiacetat  gefällt  wird,  wohl  aber  durch  Quecksilber- 
chlorid, ferner  durch  Bleiessig  und  Ammoniak.  Die  alkalische  Lösung 
zeigt  3 Absorptionsstreifen,  deren  zwei  den  Absorptionsstreifen  des 
Oxyhämoglobins  sehr  ähnlich  sind,  während  der  dritte,  schwächere 
Streifen  zwischen  C und  D im  Roth  nahe  an  D liegt  (Hoppe-Seyler). 
Die  Zusammensetzung  des  Methämoglobins  ist  der  des  Oxyhämoglobins, 
aus  dem  es  entstanden  ist,  sehr  ähnlich  (Hoppe-Seyler  20,  II,  S.  150, 
Hüfner  und  Otto  20,  VII,  65).  Nach  Hoppe-Seyler  (20,  II,  152) 
wird  das  Methämoglobin  durch  Reductionsmittel,  insbesondere  auch 
durch  Fäulniss  bei  Sauerstoff- Abschluss  in  Hämoglobin  zurückver- 
Avmndelt.  Ueber  das  Verhältniss  des  Methämoglobins  zum  Oxyhämo- 
globin sind  die  Ansichten  getheilt,  da  einige  Forscher  annehmen,  dass 
das  Methämoglobin  mehr  Sauerstoff  enthalte,  als  das  Oxyhämoglobin, 
andere,  dass  es  weniger  enthalte,  noch  andere,  dass  die  Zusammen- 
setzung beider  die  gleiche  sei.  Durch  Elementaranalyse  kann  eine 
Entscheidung  nicht  getroffen  werden,  da  die  Unterschiede  im  Sauer- 
stoffgehalt wegen  der  Grösse  des  Moleküls  nicht  zu  erkennen  sind. 

Zersetzimgspwducte  der  Blutfarbstoffe  (Hämochromogen,  Hämatin, 
Hämin,  Hämeitoporphgrin,  Hämatoidin) . 

Wenn  die  Verbindung  zwischen  dem  Eiweiss  und  der  Farbstoff- 
gruppe bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  gelöst  wird,  so  entsteht  neben 
der  Eiweisssubstanz  ein  Körper,  welcher  von  Hoppe-Seyler  als  Hämo- 
chromogen bezeichnet  worden  ist.  Findet  hingegen  die  Zersetzung 
bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  statt,  so  bildet  sich  das  Hämatin, 
ein  Oxydationsproduct  des  Hämochromogens. 

Das  Hämochromogen  enthält  noch  das  gesammte  Eisen  des 
Hämoglobins,  es  kann  in  krystallisirtem  Zustande  dargestellt  werden, 
indem  man  Natronlauge  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  bei  100^  auf 
Hämoglobin  einwirken  lässt  (Hoppe-Seyler  20,  XIII,  477).  Dieser 
Körper  findet  sich  zwar  in  den  Geweben  nicht  vor,  aber  seine  Kennt- 
niss  ist  unerlässlich  für  das  Verständniss  der  Eigenschaften  des  Blut- 

Schiefferdecker-Kossel.  26 
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farbstotfs.  In  ihm  findet  sich  diejenige  Atomgriippe,  welche  die  Ver- 
bindung von  Sauerstoff  und  von  Kohlenoxyd  mit  dem  Hämoglobin  er- 
möglicht, noch  erhalten  und  es  hat  sich  in  Hoppe-Seyler’s  Versuchen 
gezeigt,  dass  in  der  Kohlenoxydverbindung  auf  ein  Atom  Eisen  des 
Hämochromogens  1 Molekül  Kohlenoxyd  vorlian  len  ist.  Die  alkalische 
Lösung  des  Hämochromogens  hat  eine  schön  rothe  Farbe,  die  charakte- 
ristische Lichtabsorption  des  Hämoglobins  zwischen  D und  E ist  auch 
dem  Hämochromogen  eigenthümlich , letzteres  besitzt  noch  einen 
schwächeren  Absorptionsstreif  zwischen  E und  b (Stokes,  Hoppe- 
Seyler).  Durch  die  Ablösung  des  Hämochromogens  vom  Eiweiss, 
mit  dem  es  im  Hämoglobin  wahrscheinlich  in  einer  esterartigen  Ver- 
bindung steht,  hat  die  eigenthümliche  Atomgruppe  ihre  Widerstands- 
fähigkeit verloren,  denn  das  Hämochromogen  verwandelt  sich  schon 
an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Sauerstoff- Aufnahme 
in  das  Hämatin  und  dieses  enthält  die  Atomgruppe,  welche  Sauer- 
stoff, Kohlenoxyd  u.  s.  w.  bindet,  nicht  mehr.  Zugleich  wird  bei  dieser 
Umwandlung  die  Lichtabsorption  eine  andere.  Das  Hämatin  kann 
aber  durch  Keductionsmittel  wieder  in  Hämochromogen  übergeführt 
werden  und  deshalb  hat  das  letztere  auch  von  Stokes  den  Namen 
„reducirtes  Hämatin“  erhalten. 

Das  H ä in  a t i n entsteht,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  folgt, 
aus  dem  Hämoglobin  durch  Spaltung  und  gleichzeitige  Oxydation. 
Während  die  Hämoglobine  der  verschiedenen  Thierarten  verschiedene 
sind,  giebt  es  nur  ein  Hämatin.  Dieser  Körper  bildet  sich  bei  der 
Einwirkung  von  saurem  Alkohol  auf  Blutfarlistoff '.  Man  stellt  ihn 
am  reinsten  aus  den  Krystallen  seiner  salzsauren  Verliindung  dar, 
welche  unter  dem  Namen  „lläminkrystalle“  bekannt  sind.  Die  Hämin- 
krystalle  werden  gewonnen,  indem  man  die  getrockneten  Blutkörperchen 
in  der  Wärme  mit  Eisessig  bei  Anwesenheit  von  etwas  Kochsalz  extra- 
hirt.  Die  ausgeschiedenen  Häminkrystalle  lösen  sich  leicht  in  verdünnten 
Alkalilösungen,  eine  solche  Lösung  giebt  auf  Zusatz  einer  verdünnten 
Säure  einen  Niederschlag  von  Hämatin.  Das  Hämatin  entsteht  durch  die 
mannichfachsten  Zersetzungsprocesse  aus  dem  Hämoglobin  bei  Degen- 
wart von  Sauerstoff',  auch  durch  Einwirkung  von  Pepsin  auf  Blut. 

Das  Hämatin  ist  amorph,  in  dünnen  Schichten  braun  durch- 
sichtig, im  auffallenden  Licht  blauschwarz,  es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether  und  verdünnten  wässerigen  Säuren,  wenig  löslich  in 

*)  Hämatin  l)ildet  sich  häufig  in  anatomischen  Präparaten,  welche  unter 
Alkohol  aiifbewahrt  werden,  solche  Präparate  sind  am  Boden  oft  rosa  bis 
purpur  gefärbt,  da  hier  in  Folge  der  Fäulniss  Hämochromogen  entsteht 
(Hoppe-Seyler  20,  X,  335). 
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Eisessig  und  in  concentrirter  Salzsäure,  leielit  löslich  in  den  Lösungen 
von  Alkalien  und  in  angesäuertem  Alkohol.  Die  alkalischen  Lösungen 
werden  durch  Kalk-  oder  Barytlösung  gefällt.  Sie  erscheinen  im 
durchfallenden  Licht  in  dicken  Schichten  schön  roth , in  dünnen 
Schichten  grünlich;  die  sauren  Lösungen  sind  braun.  Sowohl  die 
alkalischen  wie  die  sauren  alkoholischen  Lösungen  des  Hämatins 
zeigen  einen  Absorptionsstreifen  zwischen  C und  D,  in  alkalischen 
Lösungen  liegt  dieser  Streifen  näher  an  D oder  überschreitet  diese 
Linie  und  ist  ziemlich  schlecht  begrenzt , in  sauren  alkoholischen 
Lösungen  ist  er  schärfer  begrenzt  und  näher  an  C gerückt.  Ausser- 
dem zeigt  eine  saure  Lösung  eine  zwischen  D und  F gelegene  Ab- 
sorption mit  verwaschenen  Grenzen,  die  sich  bei  passender  Verdünnung 
in  zwei  Streifen  auflöst. 

Das  salzsaure  Salz  des  Hämatins  wird  als  H ä m i n ^ bezeichnet. 
Wie  Teichmann  im  Jahre  1853  fand,  ist  es  leicht,  aus  kleinen  Blut- 
mengen die  Krystalle  dieser  Verbindung  (siehe  Figur  214)  darzustellen 
und  sie  unter  dem  Mikroskop  zu  identihciren-. 

Man  'benutzt  die  Häminkrystalle  allgemein  zum 
gerichtlichen  Nachweis  von  Blut.  Zur  Darstellung 
von  grösseren  Mengen  kann  man  sich  auch  des 
siedenden  Amylalkohols  bedienen , dem  man 
etwas  concentrirte  Salzsäure  zufügt  (Nencki  und 
Sieber  124). 

Hoppe-Seylek  stellte  für  das  Hämatin  die 
Formel  Qg  AT-jo  auf,  welche  eine  Verdoppelung  der  Formel 

^^4  Ö5  ist.  Nencki  und  Sieber  (1.  c.)  geben  der  Formel 

^32  ^3-2  ^A  Fe  Oj  den  Vorzug,  weil  diese  die  Beziehungen  des  Hämatins 
zum  Bilirubin  leichter  erklärt.  Nach  Hoppe-Seyler’s  Ansicht  ist  das 
Hämatin  wahrscheinlich  eine  Ferriverbindung,  während  das  Hämochro- 
mögen  nachweisbar  das  Eisen  als  Ferro-Atom  enthält.  Durch  die  Ein- 
wirkung von  concentrirter  Schwefelsäure  auf  Hämatin  oder  von  ver- 
dünnterer  Säure  auf  Hämochromogen  entsteht  neben  einem  nicht  genauer 
charakterisirten  Product  unter  Abspaltung  des  Eisens  ein  weiteres  Zer- 
setzungsproduct,  welches  von  Hoppe-Seyler  als  14  ä in  a 1 0 p 0 r p h y r i n 


b Nencki  und  Sieber  wenden  die  Bezeichnung  Hämin  für  eine  hypo- 
thetische Substanz  an,  welche  in  Verbindung  mit  Salzsäure  die  Teichmann- 
schen  Krystalle  bilden  soll  (124). 

2)  Für  die  Darstellung  der  Häminkrystalle  wird  eine  kleine  Menge  des 
frischen  oder  eingetrockneten  Blutes  auf  dem  Olpectträger  unter  Zusatz 
einer  Spur  Kochsalz  mit  Eisessig  versetzt  und  unter  dem  Deckglas  bei 
Wasserl)ad-Temperatur  eindunsten  lassen  (siehe  Bd.  1,  S.  273), 

2G* 
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bezeiclinet  worden  ist  (Mulder’s  „eisenfreies  Hämatin“).  Dieselbe 
Substanz  kann  auch  durch  bromwasserstoffhaltig’en  Eisessig  aus  Hämin- 
krystallen  dargestellt  werden  (Nencki  und  Sieber  125).  Das  Häma- 
toporpliyrin  scheint  bei  niederen  Thieren  (Mac  Mun  126),  unter  Um- 
ständen auch  in  den  Geweben  der  Sängethiere  (Tappeiner  127)  prä- 
formirt  vorznkomnien.  Dasselbe  ist  amorph,  bildet  aber  ein  krystalli- 
sirendes  Anhydrid  (Nencki  und  Rotschy  128)  und  krystallisirende  Ver- 
bindungen mit  Natron  und  Salzsäure  (Nencki  und  Sieber  125).  Es 
besitzt  im  trocknen  Zustande  violetten  Glanz  und  ist  in  dünnen  Schichten 
grünlich  durchsichtig.  In  Wasser  und  in  verdünnter  Essigsäure  ist  es 
fast  unlöslich,  in  Aether,  Amylalkohol  und  Chloroform  etwas  löslich,  in 
verdünnten  Mineralsäiiren,  in  den  Lösungen  freier  und  kohlensaurer  Al- 
kalien und  in  Alkohol  leicht  löslich.  Die  Lösungen  zeigen  eine  rothe 
Farbe.  Saure  Lösungen  lassen  einen  schwächeren  Al)sorptionsstreif 
bei  D beginnend  nach  dem  rotlien  Theil  des  Spectrnms  hin  und  einen 
stärkeren  zwischen  D und  E erkennen;  alkalische  Lösimgen  haben 
vier  Absorptionsstreifen,  zwei  stärkere  auf  den  Linien  D und  b,  beide 
mehr  nach  dem  violetten  Theil  des  Spectrnms  hin  ausgedehnt,  und 
zwei  schwächere,  deren  einer  zwischen  C und  D und  deren  anderer 
zwischen  D und  E gelegen  ist  (Hoppe-Seyler  129). 

Hoppe-Seyler  hat  nach  seinen  Analysen  die  Zusammensetzung: 
l)erechnet,  während  Nencki  und  Sieber  die  Formel 
O3  für  das  freie  Hämatoporphyrin  und  CI 

für  die  krystallisirende  salzsaure  Verbindung  angel)en  (125,  128). 
Durch  Reduction  des  Hämatoporphyrins  mit  Zinn  und  Salzsäure  wird 
ein  Farbstott*  gebildet,  welcher  dem  aus  Gallenfarbstoff  entstehenden 
Urobilin  mindestens  selir  ähnlich  ist. 

flat  in  das  lebende  Gewebe  hinein  ein  Rluterguss  stattgefunden, 
so  erfolgt  allmählich  eine  Resorption  der  meisten  Bestandtheile  des 
Blutes,  Reste  des  Blutfarlistoffs  bleiben  aber  in  Form  von  Krystallen 
oft  erhalten  und  diese  sind  unter  dem  Namen  „Hämatoidin- 
krystalle“  (Virchow)  bekannt.  Diese  Krystalle  haben  sich  als 
identisch  mit  Bilirnbinkrystallen  erwiesen  (s.  Bd.  I,  S.  288,  Fig.  175). 
Man  muss  aus  dieser  Thatsache  schliessen,  dass  Blutfarbstoff  durch 
die  Wirkung  der  lebenden  Gewebselemente  in  Gallenfarbstoft*  ver- 
wandelt werden  kann;  ausserhalb  des  Organismus  konnte  man  diese 
Umwandlung  noch  nicht  vollziehen.  — 

Arterin  und  Phlebin,  Stroma. 

AVie  wir  früher  (8.  49 ) hervorhoben,  finden  sich  viele  Bestand- 
theile der  Gewebe  in  den  lebenden  Organen  nicht  als  chemische 
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Individuen  vor,  sondern  in  Form  von  Yerbindungen  mit  anderen 
Stoffen;  diese  Verbindungen  werden  zerlegt,  wenn  man  die  Bestand- 
tlieile  der  Gewebe  isolirt.  In  einem  derartigen  Zustande  ist  auch 
der  Blutfarbstoff  in  den  rotlien  Blutkörperchen  enthalten,  deshalb 
besitzt  das  Hämoglobin  an  seinem  Ursprungsorte  andere  Eigenschaften, 
als  man  sie  nach  obiger  Beschreibung  erwarten  sollte.  Der  Chemiker 
lernt  den  Blutfarbstoff  kennen  als  eine  in  Salzlösungen,  auch  im  Blut- 
plasma lösliche,  leicht  krystallisirende  A^erbindung;  der  Physiologe 
aber  weiss,  dass  die  Blutkörperchen  ihren  Farbstoff'  nicht  an  das 
Plasma  abgeben,  dass  sie  mit  Salzlösungen  gewaschen  werden  können, 
olme  Hänioglol)in  zu  verlieren,  dass  die  Farbstoffe  in  dem  Blutkörper- 
chen keine  Neigung  zur  Krystallisation  verrathen.  Das  Oxyhämo- 
globin giebt  den  locker  gebundenen  Sauerstoff  schwierig  und  kaum 
vollständig  an  das  Vacuum  ab,  die  in  den  rothen  Blutkörperchen  ent- 
haltene Farbstoff- A^erbindung  liingegen  mit  grosser  Leichtigkeit.  Diese 
und  andere  Unterschiede  in  dem  A^erhalten  des  isolirten  und  des 
ursprünglichen  Farbstoffs  haben  Hoppe-Seylek  veranlasst,  für  die  in 
den  rothen  Blutkörperchen  vorhandenen  A^erbindnngen  die  Namen 
„Art  er  in“  und  „Phi  e bin“  zu  wählen,  ersterer  bezeichnet  den 
sauerstoffhaltigen,  letzterer  den  sauerstofffreien  Körper.  AA'enn  man 
die  rothen  Blutkörperchen  durch  AA^asser  zerstört,  so  wird  das  Arterin 
oder  das  Iffdebin  zerlegt,  das  Oxyhämoglobin  oder  Hämoglobin  in 
Freiheit  gesetzt  und  in  Lösung  ül»ergeführt.  Diese  Zerlegung  wird 
durch  Zusatz  von  Aetlier,  Chloroform,  Alkohol  und  durch  gallensaure 
Salze  beschleunigt.  Da  neben  dem  Oxyhämoglobin  resp.  Hämoglobin 
Lecitliin  entsteht,  da  ein  Theil  dieses  Lecithins  sell)st  nach  Zerstörung 
des  Blutkörperchens  durch  Aether  nicht  völlig  extrahirbar  ist,  also 
in  einer  Verbindung  enthalten  sein  muss,  da  ferner  das  Lecithin 
auch  im  Uebrigen  die  Neigung  zeigt,  A^erbindungen  mit  Eiweissstoften 
einzugehen,  so  nimmt  Hoppe-Seylek  eine  A^ereinigung  von  Hämoglobin 
mit  Lecithin  in  den  Blutkörperchen  an.  Die  Lichtabsorption  in  den 
rothen  Blutkörperchen  ist  diesellie,  wie  die  des  freien  Farbstoff's  — 
ein  Beweis,  dass  die  Atomgruppe,  von  welcher  zugleich  die  Licht- 
absorption und  die  Bindung  der  Gase  abhängt,  bei  der  Umwandlung 
der  ursprünglichen  Farbstoffe  zu  Oxyhämoglobin  resp.  Hämoglobin 
nicht  verändert  wird  (Hoppe-Seylek  20,  XHI,  477). 

AV enn  man  die  rotlien  Blntkör])erchen  auflöst,  so  bleilit  ein  Rest 
übrig,  welcher  neben  Lecithin  und  Cholesterin  eine  gequollene  Glo- 
bidinsubstanz  enthält.  Dieselbe  coagulirt  bei  75‘*  und  bildet  das  so- 
genannte Stroma  (Oekoid).  Diese  Glolnilinsubstanz  kann  durch 
Sättigen  mit  Kochsalz  gefällt  werden.  Nach  Hallibukton  und  AA'ool- 
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DRiDGE  kann  man  zu  ihrer  Ansfälliing  den  vorsichtigen  Zusatz  ein- 
procentiger  Lösung  von  saurem  schwefelsaiirem  Kali  benutzen. 

Die  anorganischen  BestandtJieüe  der  rothen  Blutkörperchen. 
Quantitative  Zusammensetzung  derselben. 

In  den  rothen  Blutkörperchen  sind  an  anorganischen  Stoffen  stets 
vorhanden : Kalium,  Magnesium,  Chlor,  Phosphorsäure.  Das  Natrium 
fehlt  in  den  rothen  Blutkörperchen  des  Pferdes  und  des  Schweins, 
tindet  sich  aber  in  denen  des  Menschen,  des  Hundes  und  des  Rindes. 
Die  Alkalien  sind  wahrscheinlich  zum  Theil  an  Kohlensäure  gebunden. 
Die  Mengenverhältnisse  dieser  anorganischen  Stoffe  ergeben  sich  aus 
folgenden  Analysen  Bunge’ s. 

In  1000  Gewichtstheilen  der  rothen  Blutkörperchen  sind  enthalten: 


Schwein 

Rind 

Wasser 

632,1 

599,9 

Feste  Stoffe 

367,9 

400,1 

Anorgan.  Stoffe 

8,9 

4,8 

a;  0 

5,543 

0,747 

Art-2  0 

0 

2,093 

MgO 

0,158 

0,017 

CI 

1,504 

1,635 

P.O, 

2,067 

0,703 

Wir  führen  endlich  noch  eine  Analyse  Hoppe-Seyler’s  an,  welche 
die  organischen  Bestandtlieile  der  menschlichen  Blutkörperchen  be- 
trifft (20,  XV,  S.  181). 

In  1000  Gewichtstlieilen  rother  Blutkörperchen: 


Oxyhämoglobin 

404,06 

Gewichtstheile 

Albuminstoffe 

0,81 

V 

Lecithin 

1,62 

Cholesterin 

5,70 

?? 

Alkoholauszug 

1,59 

?? 

Wasserauszug 

7,72 

Feste  organische  Stoffe 

423,41 

V 

Wasser  und  anorganische  Stoffe  576,59  ,, 

Das  Blutplasma. 

Man  kann  das  Plasma  nur  aus  solchen  Blutarten  gewinnen, 
welche,  wie  das  Pferdeblut,  sehr  langsam  gerinnen,  oder  denen  die 
Gerinnungsfähigkeit  künstlich  genommen  ist.  Wenn  man  Pferdeblut 
in  einem  stark  abgekühlten  Glasgefäss  direct  aus  der  Ader  auffängt 
und  bei  0 ® stehen  lässt,  so  kann  die  Gerinnung  mehrere  Tage  ver- 
zögert werden.  Die  Blutkörperchen  senken  sich  und  zwar  die  rothen 
schneller  als  die  weissen.  Man  sieht  daher  bei  diesem  Versuch  drei 
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Schichten  entstehen,  deren  untere  die  rotlien  Blutkörperchen  bilden, 
die  mittlere  Zone  enthält  die  Leiikocyten,  während  oben  das  Plasma, 
frei  von  körperlichen  Elementen,  als  gelbe  Flüssigkeit  erscheint. 

Wenn  man  vor  der  Bliitentzielmng  die  Unterleibsorgane  eines 
Thiers  ans  dem  Kreislauf  ausschaltet  oder  wenn  man  das  Blnt  zwingt, 
nur  durch  Herz  und  Lungen  zu  circuliren,  wenn  man  dem  lebenden 
Thier  gewisse  organische  Stoffe  (Pepton  und  Albumose,  Blutegel- 
Infus)  in  die  Blutbahn  injicirt,  wenn  man  zu  dem  Blute  unmittelbar 
nach  dem  Aderlass  oxalsaures  Kali  hinzufügt,  so  dass  dasselbe  un- 
gefähr 0,1  Procent  des  Blutes  beträgt,  oder  wenn  man  das  Blut  direct 
in  eine  concentrirte  Salzlösung  (z.  B.  Magnesiumsulfat  i)  fliessen  lässt,  so 
findet  eine  Grerinnung  des  aus  der  Ader  gelassenen  Blutes  nicht  statt. 
Das  Plasma,  welches  man  nach  den  letztgenannten  Methoden  gewinnt, 
ist  natürlich  mit  den  injicirten  Stoffen  oder  mit  dem  Salz  gemischt 
(„Peptonplasma“,  „Salzplasma“). 

Das  Blutplasma  besitzt  alkalische  Reaction  und  enthält  folgende 
Stoffe  in  gelöstem  Zustand:  Eiweisskörper,  und  zwar  Serumalbumin, 
Serumglobulin  und  Fibrinogen,  Seifen,  Cholesterin,  Lecithin,  Zucker, 
Kreatin,  Harnsäure  (?),  Harnstoff',  Hippursäure,  Carbaminsäure,  Milch- 
säure, Bernsteinsäure,  Farbstoff  des  Serums,  anorganische  Salze.  In 
Suspension  befindet  sich  Fett  und  nach  Ehrlich’s  Angabe  (118)  auch 
Tröpfchen  von  Glykogen.  Diese  Stoffe  gehen  mit  Ausnahme  des  Fi- 
brinogens auch  in  das  Blutserum  über,  das  Fibrinogen  und  ein  Theil  des 
Serumglobulins  werden  beim  Gerinnungsprocess  der  Lösung  entzogen. 


Die  Eiweisskörper  des  Blnfplasmcis  und  die  Blufgerinnimg. 

Das  Serum  alb  umin  gehört  zu  der  Bd.  I S.  261  beschriebe- 
nen Gruppe  der  Albumine.  Seine  Gerinnungstemperatur  schwankt 
in  weiten  Grenzen  und  dieser  Umstand  hat  sogar  zur  Annahme  meh- 
rerer Serunialljumine  Veranlassung  gegeben.  In  salzarmer  Lösung 
wird  es  weder  durch  Hitze  noch  durch  Alkohol  gefallt,  durch  Zusatz 
einer  geringen  Menge  Kochsalz  wird  die  Fällfjarkeit  wiederhergestellt. 
Die  Zusammensetzung  des  Serumalbumins  vom  Menschen  ist  nach 
Hammaiisten  folgende  52,25  ^/q  C]  6,65  H]  15,88  ^/o  AG;  2,25  S'^ 

2 2 , 9 5 ^/o  0.  Das  Serumglobulin  (Coagp . 72-75^)  wird  auch 
Serumcasein,  hbrinoplastische  Substanz,  Paraglobulin  genannt  und  ge- 
hört zu  den  Glol)ulinen  (Bd.  I S.  262).  Fs  wird  vollständig  gefällt, 
wenn  man  in  seine  Lösung  Magnesiumsul  tat  bis  zur  Sättigung  ein- 
trägt (Hammarsten  6,  XVII  S.  415,  XVHl  S.  58)  oder  Avenn  man 


9 5 Volumina  der  conc.  Lösung  auf  1 Vol.  Blut. 
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seine  schwach  alkalische  Lösniig  mit  dem  gleichen  Volumen  gesättigter 
Ammoninmsiilfat-Lösnng  versetzt  (Hofmeister,  Kauder  130),  bei  diesem 
V erfahren  bleibt  das  Sernmalbnmin  in  Lösung.  Es  wird  ferner  ans  dem 
Blntsernm  niedergeschlagen , indem  man  dasselbe  mit  Essigsäure 
neiitralisirt  oder  schwach  ansänert  und  mit  dem  10  bis  20fachen 
Volnmen  Wasser  fällt.  Seine  Znsammensetznng  ist  nach  Hammarsten 
folgende  52,71  o/o  ^5  7,01  o/o  LT;  15,85  o/q  W;  1,11  o/^  S',  23,24  o/^,  0. 
Das  Fibrinogen  ist  wie  der  vorige  Eiweisskörper  eine  Hlobnlin- 
siibstanz  und  coagnlirt  bei  52-56  o.  Es  wird  durch  Sättigung  seiner 
Lösung  mit  Kochsalz  vollständig  niedergeschlagen,  während  Serum-  , 
globulin  dadurch  nur  unvollständig  gefällt  wird.  Bei  Zusatz  des 
gleichen  Volnmeus  gesättigter  Kochsalzlösung  zu  Fibrinogenlösnng  ent- 
steht ein  Niederschlag,  Sernmglohnlin  wird  unter  diesen  Umständen 
nicht  gefällt.  Die  Znsammensetznng  des  Fibrinogens  ist  nach  Ham- 
marsten: 52,93  o/o  U;  6,90  «/o  iL;  16,66  o/„  W;  1,25  o/o  S',  22,26  o/o  0. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  des  Fibrinogens  ist  die  Umwandlung 
in  einen  nnlöslichen  Eiweisskörper,  das  Fibrin,  dessen  procentische 
Zusammensetzung  von  der  des  Fibrinogens  nicht  in  erheblichem  Maasse 
abweicht.  Die  Löslichkeitsverhältnisse  des  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen entstandenen  Fibrins  sind  nicht  immer  die  gleichen.  Die 
Löslichkeit  in  Kochsalzlösung  wird  durch  die  Art  der  Gerinnung, 
durch  die  Alkalesenz  der  gerinneuden  Lösung,  durch  die  Menge  der 
im  Gerinnsel  eingeschlossenen  Leukocyten  und  durch  andere  noch 
nicht  genau  festzustellende  Umstände  l)eeintlusst.  Man  kann  aus 
venösem  Blut  Fibrin  gewinnen,  welches  in  Kochsalzlösung  völlig  lös- 
lich ist,  ans  arteriellem  hingegen  solche  Gerinnsel , die  sich  als  un- 
löslich erweisen  (Denis  131,  Hammarsten  132).  Die  Menge  des  ent- 
stehenden Fibrins  ist  stets  kleiner  als  die  Menge  der  Mnttersuhstanz, 
des  Fibrinogens,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Bildung  von  Fibrin 
auf  einer  Spaltung  des  Fibrinogens  beruht,  wobei  neben  dem  Fibrin  in 
geringer  Menge  eine  Globnlinsubstanz:  das  „Fib  rin  gl  ob  ulin“  ent- 
steht (Hammarsten  132,  133).  Diese  Umwandlung  des  Fibrinogens 
wird  nach  den  Untersnchungen  von  Alexander  Schmidt  hervorge- 
rufen durch  ein  Ferment,  das  „Fibrinferment“,  dessen  Rein- 
darstellnng  noch  nicht  geglückt  ist.  Das  Fibrinferment  ist  im  de- 
fibrinirten  Blute  und  in  Bliitseriim  enthalten,  setzt  man  einige  Tropfen 
Blut  zu  einer  Lösung,  welche  Fibrinogen  enthält,  so  wird  der  Ge- 
rinnnngsvorgang  eingeleitet.  Dieser  Versuch  wurde  zuerst  von  Alex. 
Schmidt  angestellt  und  begründete  die  von  den  meisten  Forschern 
getheilte  Ansicht  über  das  Wesen  der  Blntgerinnung.  Wenn  man 
Blutserum  mit  dem  20fachen  Volumen  Alkohol  fällt  und  es  einige 
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Monate  unter  Alkohol  stehen  lässt,  so  werden  die  Eiweisskörper  un- 
löslich und  man  kann  ans  dem  getrockneten  Niederschlag  mit  Wasser 
eine  Lösung  gewinnen , welche  reichlich  Ferment  enthält.  Diese 
Lösung  wirkt  schon  in  den  geringsten  Mengen  auf  Filjrinogenlösnng 
ein,  durch  Kochen  wird  sie  unwirksam  (Alexander  Schmidt  134). 
Bei  Abwesenheit  von  Nentralsalzen  kann  das  Ferment  die  Umwand- 
lung des  Fibrinogens  nicht  vollziehen  (Alexander  Schmidt).  Nach 
den  Untersuchungen  von  Arthus  (135)  ist  die  Gegenwart  eines  Cal- 
cium- oder  Strontinmsalzes  eine  nothwendige  Bedingung  für  die  fer- 
mentative Bildung  von  Fibrin  ans  Fibrinogen.  Oxalsäure  fällt  das 
Calcium  als  unlösliches  Oxalat  und  hebt  deswegen  — wie  bereits  oben 
erwähnt  — die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  auf. 

Die  Blntgerinniing  beruht  im  Wesentlichen  auf  dieser  Um- 
wandlung des  Fibrinogens  durch  das  Fibrinferment.  Wenn  das 
Ferment  im  Blute  in  grösserer  Menge  entsteht,  so  tritt  die  Gerin- 
nung ein. 

Dieselbe  beginnt  wenige  Minuten,  nachdem  das  Blut  die  Ader 
verlassen  hat,  und  ist  nach  7-8  Minuten  vollendet.  Nach  einigem 
Stehen  zieht  sich  der  Blntknchen  mehr  und  mehr  zusammen,  während 
das  Serum  ansgepresst  wird.  Wenn  die  Gerinnung  langsam  erfolgt 
und  das  Blut  reich  an  Leukocyten  ist,  so  ist  der  Blntkuchen  von 
einer  helleren  Schicht  bedeckt,  welche  ans  Leukocyten  gebildet  ist 
und  Crnsta  phlogistica  genannt  wird.  Ist  das  Blut  sehr  fettreich, 
so  kann  sich  über  dem  Blntkiiclien  in  dem  ausgepressten  Serum 
noch  eine  Fettschicht  zeigen , welche  der  RahmsclHcht  der  Milch 
ähnlicli  ist. 

Unter  welchen  Bedingungen  und  aus  welchen  Bestandtheilen  des 
Blutes  bildet  sicli  das  Ferment?  Welche  Bedingungen  verhindern 
die  Filirinbildiing  in  den  Gefässen  des  normalen  lebenden  Organis- 
mus? Auf  diese  für  die  Physiologie  und  Pathologie  sehr  wiclitigen 
Fragen  lauten  die  Antworten  der  Forscher  noch  verschieden.  Es  liegt 
nicht  im  Plane  dieses  der  descriptiven  Wissenschaft  gewidmeten  Lehr- 
bnchs,  die  Yersuche,  welche  man  zur  Erklärung  der  Blutgerinnung 
angestellt  hat  und  die  daraus  entwickelten  Ansichten  ausführlich 
wiederzugeben;  nur  das  Wichtigste  sei  erwähnt. 

Brücke’s  Versuche  (8,  XII  8.  92)  erwiesen,  dass  die  lebende  Ge- 
fässwand  sich  dem  Blute  gegenüber  anders  verhält,  als  die  meisten 
festen  Körper.  Man  kann  das  Blut  in  dem  Herzen  oder  in  den  Blut- 
gefässen mehrere  Stunden  aufliewahren,  ohne  dass  es  gerinnt,  bringt 
man  aber  kleine  Glastheilchen  in  diese  Gelasse,  so  bleibt  die  Ge- 
rinnung nicht  aus.  Aus  den  Experimenten  Freund’s  (136)  muss  mau 
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(len  Schluss  ziehen,  dass  die  Adhäsion  der  Flüssigkeit  oder  der  in  der 
Flüssigkeit  siispendirten  Formelemente  an  einer  fremden  Oberfläche  bei 
der  Gerinnung  eine  Rolle  spielt.  Wenn  man  die  Adhäsion  dadurch 
verhindert,  dass  man  die  Gelasse,  mit  welchen  das  Blut  in  Berührung 
kommt,  einfettet,  so  wird  die  Gerinnung  verzögert. 

Nach  Alexander  Schmidt  gehen  bei  der  Gerinnung  des  Blutes 
Leukocyten  in  grosser  Menge  zu  Grunde  und  bei  ihrem  Zerfall  wird 
das  Fibrinferment  gebildet.  Das  Blutplasma  übt  eine  zerstörende 
Wirkung  auf  diese  zelligeii  Elemente  aus,  auch  während  des  Lebens 
soll  stetig  eine  gewisse  Zahl  von  Leukocyten  zersetzt  werden,  aber 
der  Organismus  soll  die  Fähigkeit  haben,  sich  in  gewissem  Umfang 
gegen  das  dabei  entstehende  Ferment  zu  schützen.  Auch  andere 
Zellen  z.  B.  Spermatozoen,  Lymphzellen,  feinzellige  Organismen,  Pilz- 
arten sind  nach  den  üntersuchungen  von  Alexander  Schmidt  und 
seinen  Schülern  im  Stande  Fibrinferment  zu  bilden  und  sie  rufen  daher 
ebenfalls  eine  Fibringerinnung  im  Blutplasma  hervor. 

Nach  einer  anderen  hauptsächlich  von  Bizzozero  (8,  XC  S.  261) 
vertretenen  Ansicht  sollen  nicht  die  Leukocyten , sondern  die  Blut- 
plättchen das  Fibrinferment  liefern.  Nach  Wooldridge  (137)  sind 
alle  Bedingungen  für  die  Fibringerinnung  im  Plasma  vorhanden  und 
die  geformten  Elemente  sollen  überhaupt  keine  Rolle  bei  der  Blut- 
gerinnung spielen.  Freund  (136)  nimmt  an,  dass  in  Folge  des  üeber- 
gangs  von  Alkaliphosphat  aus  den  körperlichen  Elementen  in  das 
calciumreichere  Plasma  phosphorsaurer  Kalk  gebildet  werde,  dessen 
Ausscheidung  die  Fibrinbildung  hervorrufe. 

Wie  Alexander  Schmidt  gezeigt  hat,  ensteht  das  Fibrin  bei  der 
Blutgerinnung  nicht  ausschliesslich  aus  dem  Fibrinogen,  sondern  auch 
das  Serumglobulin  (die  „flbrinoplastische  Substanz“)  nimmt  an  seiner 
Bildung  theil.  Diese  Betheiligung  ist  nach  Hammarsten  in  der  Weise 
aufzufassen,  dass  das  Serumglobulin  von  dem  entstehenden  Fibrin 
mechanisch  eingeschlossen  Avird. 

Die  Mengenverhältnisse  der  drei  Eiweisskörper  des  Blutplasmas 
ergeben  sich  aus  folgenden  Zahlen , welche  die  Mittehverthe  dreier  von 
Hammarsten  ausgeführter  Analysen  des  Pferdeblutplasmas  angeben. 

In  1000  Theilen  Blutplasma 


Wasser  917,6 

Feste  Stoffe  82,4 

Fibrin  6,5 

Globulin  38,4 

Serumalbumin  24,6 

Gesammt-Eiweiss  69,5 
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Die  ührigeii  organischen  Stoffe  des  Blutplas^nas . 

Z lickerarten  finden  sich  im  Blutplasma  beziehungsweise  im 
Serum  nicht  nur  nach  Fütterung  mit  Stärkemehl  (Tiedemann  und 
Gmelin  138),  sondern  auch  im  nüchternen  Zustand  und  in  jedem 
Blute  vor  (Cl.  Bernard  139 , C.  Schmidt  140).  Die  im  Blute 
vorhandene  Zuckerart  reducirt  Kupferoxyd  und  lenkt  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  nach  rechts  ab,  kann  also  Traubenzucker  sein. 
(Ewald  141,  Abeles  142,  Külz  143).  Daneben  finden  sich  aber  auch 
noch  andere  Kohlehydrate;  Otto  beobachtete  neben  der  Glucose  eine 
andere  nicht  gährungsfähige , reducirende  Zuckerart  und  v.  Merino 
(144)  sah  nach  reichlicher  Fütterung  mit  Dextrin  und  Stärke  im  Pfort- 
aderblut einen  Körper  auftreten,  welcher  zu  den  zusammengesetzten 
Kohlehydraten  gehören  muss.  Berechnet  man  den  Zucker  des  nor- 
malen Hundebluts  als  Traubenzucker,  so  ergiebt  sich  die  Menge  des- 
selben zu  1 bis  1,5  Tillen,  in  1000  Tlilen.  Blut  (v.  Merino).  Nach 
Chauveau  und  Kaufmann  (145)  wird  der  Zucker  dem  Blute  durch 
die  Gewebe  entzogen,  Barral  (146)  zeigte  vor  Kurzem,  dass  auch 
im  Blute  beim  Stehen  eine  Zerstörung  des  Zuckers  zu  beobachten 
ist,  besonders  bei  Brutwärme , diese  Zersetzung  wird  nach  Lepines 
Ansicht  durch  ein  Ferment  bewirkt,  dessen  Ursprung  in  der  Pankreas- 
drüse zu  suchen  ist;  beim  Diabetes  soll  dasselbe  fehlen  (147).  Nach 
Cl.  Bernard  und  Chauveau  soll  die  Leber  dem  Blute  Zucker  zuführen, 
es  herrscht  aber  heute  noch  keine  Uebereinstimmung  darüber,  ob  das 
Blut  der  Pfortader  oder  das  der  Lebervene  reicher  an  Zucker  sei. 
Hingegen  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Cl.  Bernard,  Chauveau 
und  Barral  sicher  gestellt,  dass  das  arterielle  Blut  reicher  an  Zucker 
ist,  als  das  venöse,  oder  dass  der  Zucker  aus  dem  venösen  Blut 
leichter  verschwindet. 

Die  Menge  des  Harnstoffs  wurde  im  Hundeblut  von  W.  v.  Schröder 
zu  0,04  - 0,05  Procent  gefunden , im  Blute  des  Haifisches , dessen 
Nierenthätigkeit  eine  sehr  träge  ist,  beträgt  sie  das  50fache.  Voit  (148) 
bestimmte  die  Menge  des  Kreatins  im  Blute  und  fand  0,03-0,1  ®/o 
(10,  IV  S.  93).  Nach  Drechsel  finden  sich  im  Blutserum  des  Hundes 

NH 

Salze  der  Carbaminsäure  CO  qj^->  welche  eine  Vorstufe  des  Harn- 
stoffs darstellen  (149). 

Die  Menge  des  Lecithins,  Cholesterins,  der  Seifen 
und  der  Fette  ist  im  gewöhnlichen  Zustand  gering,  nur  bei  abnormer 
Ernährung,  z.  B.  bei  gemästeten  Gänsen,  bei  Diabetikern,  oder  bei 
j'imgen  Thieren  können  sie  zur  Bildung  der  oben  erwähnten  Fett- 
sclncht  V eranlassung  geben.  Auch  B e r n s t e i n s ä ii  r e , Milch- 
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säure  und  Hipp  u r s ä u r e sind  als  Bestandtheile  des  Serums  an- 
gegeben, der  Farbstoff,  welcher  dieser  Flüssigkeit  die  gelbe  Fär- 
bung verleiht,  ist  nach  Hoppe -Seyler  vielleicht  mit  dem  Lutein,  dem 
Farbstoff  der  Corpora  lutea  und  des  Eidotters  identisch. 

Der  Gehalt  des  Blutserums  an  einigen  der  genannten  Stoffe  er- 
giebt  sich  aus  folgender  von  Hoppe -Seyler  an  menschlichem  Blut  an- 
gestellter  Analyse  (20,  XV,  S.  181). 

In  1000  Theilen  Blutserum 


Albuminstoffe 

67,68 

Lecithin 

2,323 

Cholesterin 

0,654 

F ette 

3,473 

Alkoholausziig 

1,63 

Wasserauszug 

2,18 

Anorgan,  Salze 

7,53 

Feste  Stoffe 

85,47 

Wasser 

914,53 

1000,00 


Die  anorganischen  Bestandtheile  des  Blntplasmas. 

Die  anorganischen  Bestandtheile  des  Blutplasmas  sind 
folgende : Natrium,  Calcium,  Magnesium,  Chlor,  Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure, ferner  sind  zuweilen  Spuren  von  Kieselsäure  und  Fluor 
nachgewiesen.  Der  Eisengehalt  des  Plasmas  muss  noch  als  zweifel- 
haft betrachtet  werden,  da  schon  geringe  A^erunreinigungen  mit  Blut- 
farbstoff genügen,  um  die  Eisenreaction  erscheinen  zu  lassen. 

Die  in  der  folgenden  Tabelle  mitgetlieilten  Analysen  von  C.  Schmidt 
(140)  und  Bunge  (150)  lassen  die  quantitativen  Verhältnisse  erkennen. 

In  1000  Theilen  Blutserum 


1 

II 

von  Meuschenblut 

von  Schweineblut 

(Carl  Schmidt) 

(Bunge) 

k\0 

0,387 

0,273 

Iia.2  0 

4,290 

4,272 

sol 

0,130 

— 

CI 

3,565 

3,611 

CaO 

0,155 

0,136 

MrjO 

0,101 

0,038 

Fe  2^  Cg 

— 

0,011 

In  dieser  Zusammenstellung  ist  die  Phosphorsäure  nicht  mit  an- 
geführt, weil  sich  aus  den  Analysen  nicht  ersehen  lässt,  ein  wie  grosser 
Bruchtheil  derselben  dem  Lecithin  angehört.  Die  Menge  des  Phos- 
phats als  Ka.^HPO^  wird  zu  0,05-0,09  angegeben  (Mroczkowski  151). 
Durch  Dialyse  lassen  sich  die  Salze  entfernen,  ich  erhielt  durch  Dia- 
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lyse  aus  100  Cc  Himdebliitserum  soviel  Kohlensäure,  wie  0,361  pro 
Mille  Na.i  CO-^  entspricht.  Diese  Zahlen  geben  nicht  zugleich  den 
Gehalt  des  Plasmas  an  anorganischen  Stoffen  an,  da  ein  Theil  der- 
selben mit  dem  Fibrin  ausgeschieden  wird. 


Am  Schluss  dieser  Betrachtungen  über  das  Blutplasma  sei  noch 
erwähnt,  dass  ausser  dem  Fibrinogengehalt  noch  andere  Unterschiede 
zwischen  Blutplasma  und  Blutserum  existiren.  Das  Blutserum  besitzt 
stärker  alkalische  Reaction  als  das  Blutplasma , das  Blutserum  ent- 
hält weniger  Mineralstoffe  und  mehr  Globulinsubstanz  als  das  Plasma. 
Das  Mengenverhältniss  zwischen  Serumglobulin  und  Serumalbumin  ist 
im  Blutserum  des  Menschen  ungefähr  1 : 1,5. 

Der  Gehalt  des  menschlichen  Blutes  an  Plasma  beträgt  nach 
Hoppe- Seyler  67,90%,  darin  sind  7,07  feste  Bestandtheile  und 
60,83  Tille.  Wasser  enthalten  (20,  XV  S.  181);  die  Menge  der  rothen 
Blutkörperchen  beträgt  32,10  ^/o- 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  foetalen  Blutes  lässt  er- 
kennen, dass  dasselbe  sich  wie  eine  Mischung  von  Blut  und  Lymphe 
verhält.  Die  Menge  der  Blutkörperchen  und  demgemäss  auch  die 
des  Hämoglobins  ist  geringer  als  beim  Erwachsenen,  hingegen  sind 
die  Mineralstoffe  und  besonders  das  Natrium  vermehrt  (Scherrenziss 
152).  Nach  der  Geburt  steigt  zunächst  der  Hämoglobingehalt 
schnell  an,  um  dann  wieder  zu  sinken,  so  dass  das  Blut  im  Säuglings- 
alter wässeriger  ist  als  das  der  Erwachsenen.  Der  Blutfarbstoff'gehalt 
erreicht  im  Alter  von  25  bis  45  Jahren  ein  Maximum  um  dann  mit 
zunehmendem  Alter  wieder  zu  sinken.  Das  Blut  der  Frauen  ist 
wässeriger  und  ärmer  an  Blutkörperchen  als  das  der  Männer , in 
der  späteren  Zeit  der  Schwangerschaft  ist  eine  Zunahme  des  Wasser- 
gehalts zu  beobachten. 

Lfjmj)he  'und  Ckylus. 

Die  Lymphe  und  der  C h y 1 u s haben  dieselbe  qualitative  Zu- 
sammensetzung wie  das  Blutplasma,  weichen  aber  in  ihrer  quantitativen 
Zusammensetzung  von  demselben  ab.  Sie  enthalten  dieselbe  Menge 
anorganischer  Substanzen , aber  weniger  Eiweissstoffe.  Der  Chylus 
ist  reicher  an  Fett  als  die  Lymphe.  Analysirt  man  Lymphe  verschie- 
dener Herkunft,  so  findet  man  beträchtliche  quantitative  Abweichungen 
und  man  muss  sogar  annehmen,  dass  bei  demselben  Individuum  die 
Lymphe  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Gefäss-Bezirken 
eine  verschiedene  ist.  Die  Lymi)he  enthält  wie  das  Blutplasma  Fibri- 
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nogeu  lind  vermag  auch  Fibrinfermeiit  zu  bilden,  aber  die  Menge 
dieser  Stoffe  ist  meist  eine  geringe  und  aus  diesem  Grunde  tritt  nur 
eine  langsame  und  oft  geringe  Fibrinbildung  ein.  Die  folgende  Ana- 
lyse wurde  von  Hensen  und  Dähnhardt  an  der  aus  einer  Lymph- 
fistel  des  Oberschenkels  ergossenen  Flüssigkeit  angestellt  (8,  XXXVII 
S.  55  und  68). 

In  1000  Gewichtstheilen 

Wasser  987,7 

Feste  Stoffe  12,3 

Eiweissstoffe  2,6 

Fette,  Cholesterin,  Lecithin  0,03 
Extractstoffe  1,28 

Salze  8,38 

In  einer  andern  Portion  Lymphe  desselben  Ursprungs  wurden  die 
Eiweisskörper  einzeln  bestimmt  und  es  ergaben  sich  in  1000  Theilen : 
Fibrin  1,070 

Serumglobulin  0,894 

Serumalbumin  1,408 


Wenn  man  einem  Individuum  zugleich  Blut  und  Lymphe  oder 
Chylus  entnimmt,  so  ist  das  Yerhältniss  zwischen  Globulin  und  Albumin 
in  den  Flüssigkeiten  stets  das  gleiche,  mag  auch  die  Gesammtmenge 
des  Eiweisses  verschieden  sein  (Salvioli,  Hoffmann  153). 

Die  anorganischen  Salze  bieten  keine  bemerkenswerthe  Abwei- 
chung von  denen  des  Blutplasmas. 

Als  Beispiel  für  die  Zusammensetzung  des  Chylus  führen  wir 
die  Ergebnisse  einer  Analyse  von  Hoppe-Seyler  an.  Dieselbe  wurde 
an  einer  Flüssigkeit  ausgeführt , welche  sich  nach  Zerreissung  des 
Ductus  thoracicus  in  der  Peritonealhöhle  angesammelt  hatte  (154). 

In  1000  Theilen  des  Chylus  wurden  nach  Abscheidung  des  Fibrin- 
gerinnsels gefunden. 


Wasser 
Feste  Stoffe 

940,724 

59,276 

Darin  Albuminstoffe 

36,665 

Cholesterin 

1,321 

Lecithin 

0,829 

Fette 

7,226 

Seifen 

2,353 

Alkoholextract 

3,630 

AVasserextract 

0,578 

Löslich  anorg.  Stoffe 

6,804 

Unlöslich  anorg.  Stoffe 

0,350 
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